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  Über das Buch


  Über das Buch


  Nach den Ereignissen auf Whitefell, dem Landsitz der Havishams, müssen Cathy und Aaron fliehen. In Manchester finden sie Arbeit, aber das Elend dort ist schier unerträglich. Als Cathy ihr Kind zur Welt bringt und obendrein noch drei Waisen aufnimmt, wird die Lage äußerst prekär. Zunehmend verbittert lässt Aaron sich mit einer gewaltbereiten Arbeiterbewegung ein und landet im Gefängnis. Cathy versucht verzweifelt, ihn zu retten, da ihm drakonische Strafen drohen. In ihrer Not wendet sie sich an die Unternehmersgattin Deodra Ashworth, doch was sie nicht weiß: Diese hat schon länger ein Auge auf Aaron geworfen.


  Unterdessen holen Horace Havisham die Schatten der Vergangenheit ein. Seine eigene Frau Isobel zeigt ihn wegen des Verdachts an, den Mord an ihrem Bruder in Auftrag gegeben zu haben. Und das ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, an dem Havisham beschließt, sein Leben grundlegend zu ändern. Er hat sich heftig in die sanfte Meredith Baker verliebt. Doch Isobel ist wild entschlossen, ihn zu vernichten. Einen tatkräftigen Unterstützer findet sie in dem skrupellosen Berufsspion Armindale, der ebenfalls noch eine Rechnung mit Havisham offen hat.
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  Die dritte Sünde


  Isobel, die verwöhnte Tochter des Gutsherrn von Whitefell, hat klare Ziele in ihrem Leben: ein luxuriöses Leben zu führen und dabei größtmögliche Freiheiten zu genießen, besonders im Umgang mit dem anderen Geschlecht. Diese Pläne scheinen aber ins Wanken zu geraten, als ihr Vater durch eigene Schuld plötzlich verarmt. Sie ist nun gezwungen, den ehrgeizigen Unternehmer Horace Havisham zu ehelichen. Ein notwendiges Übel, das sie sich aber – auf den Rat der kapriziösen Lady Craven hörend – mit ihrem Stallmeister Aaron Stutter zu versüßen gedenkt. Schließlich hat sich dieser junge Mann bereits in den Monaten zuvor als sehr entgegenkommend erwiesen. Cathy, ihre Zofe und frühere Spielkameradin, soll ihre heimlichen Eskapaden decken. Damit Cathy auch wirklich den Mund hält, scheut sich ihre eigensüchtige Herrin nicht, die aus armen Verhältnissen stammende junge Frau rücksichtslos zu drangsalieren. Da Cathy sich seit Jahren die Schuld an einem folgenreichen Unfall ihres kleinen Bruders Billie gibt, hat Isobel ein perfektes Druckmittel in der Hand. Und ihre Rechnung scheint aufzugehen. Cathy gehorcht ihr aufs Wort und auch Aaron ist ihr, wann immer sie es wünscht, zu Willen. Seltsam nur, dass sie den anfangs nicht abgeneigten jungen Mann nun fast dazu zwingen muss. Hat er gar, während Isobel bei ihrer Verwandtschaft in London weilte, mit Cathy angebändelt?


  Tatsächlich hat sich Aaron heftig in das verschlossene Mädchen verliebt, doch auch ihn quält die eigene Vergangenheit. Als Knabe einst mehrfach missbraucht von einem Gestütsbesitzer, ist er seit Jahren auf der Flucht vor sich selbst und seinen Erinnerungen.


  Isobel jedoch fühlt sich hintergangen, sie kocht vor Wut und schwört Rache. Aaron versucht verzweifelt, Cathy vor Isobel zu schützen. Doch letztlich bleibt ihnen nur die Flucht. In all dem ahnt Isobel nicht, dass auch über ihrem Leben Gewitterwolken aufziehen. Ihr lästiger Ehemann ist alles andere als ein unbeschriebenes Blatt. Um zu Einfluss und politischer Macht zu gelangen, ist ihm ebenfalls jedes Mittel recht. Ja, sogar einen Mord gibt er in Auftrag – er lässt Isobels Bruder beseitigen, den rechtmäßigen Erben Whitefells. Kann der Detektiv Robert Armindale, einstmals selbst in Diensten Havishams, vielleicht mehr darüber herausfinden? Da verliebt sich Havisham in die Schwiegertochter seines politischen Widersachers ...


  


  


  Stadt der Schuld


  ist der zweite Band eines auf drei Teile angelegten,

  spannend-erotischen Gesellschaftsromans aus dem

  victorianischen England.
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  Prolog


  Rüde griff er nach dem zarten Stoff ihres Untergewandes und riss ihn mit einem kräftigen Ruck entzwei. Ihre Brüste wurden sichtbar – jugendliche Straffheit mit hart aufgerichteten rötlichen Spitzen. Ihr Mund öffnete sich, einer blutigen Höhle gleich, und sie begann zu schreien. Er spürte, wie seine Lust machtvoll die Herrschaft über ihn errang, einmal mehr seinen kühlen Verstand verdrängte. Seine Hand umschlang rasch ihre Kehle und drückte zu. Der kaum gehörte Schrei verkümmerte augenblicklich zu atemlosem Röcheln. Verlangend leckte er sich die Lippen. Seine Männlichkeit ragte steil auf, schmerzte fast in der unsäglichen Gier. Ein weiterer Ruck an dem hauchdünnen Gewebe und auch ihre Scham lag frei vor ihm, wölbte sich leicht im Zentrum ihrer geschwungenen Hüften, die übersät waren von den bläulichen Malen seiner früheren Schläge. Er griff nach dem ledernen Gurt, der ein wenig breiter war als der, mit dem er zuvor ihre Handgelenke an einen der Pfosten des baldachinbekrönten Bettes gebunden hatte. Sie wand sich hin und her unter ihm in Erwartung der Schläge, die nun unweigerlich erfolgen würden – doch sie würde ihm nicht entfliehen und sie würde auch nicht mehr schreien. Sie wusste, was er von ihr erwartete. Der erste Schlag, dann schnell aufeinanderfolgend der zweite, dritte, vierte schwere Hieb! Ihr Körper hob sich ihm gepeinigt entgegen offenbarte die blutunterlaufenen Spuren seiner Gewalttätigkeit. Er war sich sicher: Bald würde sie so weit sein. Schon ging ihr Atem heftig und stoßweise, zuckte und reckte sich ihr Unterleib nach seinem aufragenden Glied. Die tiefrote Spalte ihrer Vagina glänzte jäh auf in ihrem Schoß, den sie ihm nun weit öffnete. Keuchend warf er den Gurt fort, krallte grob beide Hände in ihre Brüste und drang schnell in sie ein. Es kostete ihn alle Mühe, sich nicht sofort zu ergießen. Seine Erregung war unglaublich groß. Doch das würde sie ihm später sicher wieder vorwerfen. Er hasste die Verächtlichkeit, mit der sie für gewöhnlich mit ihm sprach und doch reizte ihn ihre Lust bis zum puren Wahnsinn. Er spürte, wie das Blut in seinem Kopf pochte – die Bewegung seiner Lenden, ein hartes, rhythmisches, gleichsam stählernes Drängen. Zum Teufel! Er konnte nicht, vermochte nicht, noch länger zu warten ...


  


  Kapitel 1


  Manchester, Herbst 1840


  Kapitel 1


  


  Aaron schlug die dreizinkige, gekrümmte Handforke mit einer kräftigen Bewegung in den dicht gepackten Baumwollquader, ein bleischweres Ungetüm von zwei Yards1 Länge. Seine Schultern und Arme schmerzten bereits heftig, aber noch konnte er sich keine Pause gönnen. Die Schicht dauerte zwölf Stunden. Erst in einer halben Wache2 würde etwas Zeit zum Essen und Trinken sein. Wahrscheinlich gab es wieder den üblichen Brei aus Kartoffeln und Linsen in der Arbeiterküche der Fabrik. Das Zeug hing ihm, weiß Gott, zum Hals heraus, aber es machte wenigstens vorübergehend satt und die billige Verpflegung war immerhin mehr, als man andernorts erwarten konnte. Dummerweise war auch McGillan, der dritte Mann am Hopper Feeder3, heute nicht zur Arbeit erschienen. Aaron wunderte sich nicht darüber. William McGillan hatte gestern wieder Blut gehustet und das nicht zu knapp. Schon seit Wochen ging das so, doch in den letzten Tagen war es so schlimm geworden, dass William ohnehin zu schwach gewesen war, die schweren Baumwollballen, die der dafür zuständige Vorarbeiter täglich in der großen Markthalle im Zentrum der Stadt kaufte, von den Pritschenwagen zu hieven und ins Erdgeschoss der Fabrik zu den Maschinen zu schleppen. Tom, der neben ihm genauso verbissen den widerspenstigen Ballen bearbeitete, um die Baumwolle herauszulösen und in das gefräßige, reißzahnbewehrte Maul der Maschine zu werfen, richtete sich stöhnend auf und griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Rücken: »Verfluchte Plackerei! Wir brauchen einen neuen Mann hier. Ich habe wirklich keine Lust, weiterhin den Kopf für William hinzuhalten. Was gehen mich seine sechs Bälger an? Soll sich doch um die kümmern, wer will. Ist das mein Problem, dass er die Spinnerkrankheit hat?«


  »Ach, halt den Mund und arbeite weiter!«, zischte Aaron, während er weiter mit der Forke auf den Baumwollquader einhieb. Dann stellte er seinen Fuß dagegen und riss die gelblich-weiße Pflanzenwolle mit gewaltiger Kraftanstrengung heraus. Feine weiße Faserteilchen stoben empor, umgaben sie wie Schnee und legten sich sanft auf ihre Kleidung, Gesichter und Haare, drangen ihnen in Mund und Nase. Die Männer waren es gewohnt. »Du weißt genau, dass William die Arbeit dringend braucht. Wenn es dich erwischt, bist du auch froh, wenn wir anderen für dich einstehen.«


  Überraschend schnell hatte sich Tom wieder gebückt und arbeitete nun mit noch größerer Anstrengung. Der Grund dafür wurde Aaron umgehend klar.


  »William McGillan? Heute nicht zur Arbeit erschienen?« Die raue Stimme von Vorarbeiter Priestley übertönte mühelos selbst den ohrenbetäubenden Lärm, den die Transmissionsriemen und Walzen der Maschinen von sich gaben. Aaron richtete sich auf. Der Vorarbeiter stand direkt hinter ihm. »Er ist krank, Mr Priestley, bestimmt nichts Ernstes. Ich werde heute nach der Schicht noch nach ihm sehen. Bestimmt ist er morgen wieder auf dem Damm, oder wenigstens übermorgen.«


  »Hm ...«, machte Priestley. Er zeigte keinerlei Mitgefühl. Das konnte er sich in seiner Position auch nicht leisten. Wenn der Nachschub nicht stimmte und die Spinnmaschinen im Stockwerk über ihnen nicht mit genügend Baumwollvlies aus der Ebene darunter gefüttert wurden, war auch sein Arbeitsplatz in ernster Gefahr. Und die Maschinen waren hungrig ... immer hungrig, Tag und Nacht.


  »Nun gut, Stanton, dann geh heute noch bei ihm vorbei. Sag ihm, wenn er spätestens übermorgen nicht erscheint und zwar im Vollbesitz seiner Kräfte, stelle ich jemand anderen ein. Ist das klar? Ich habe durchaus gesehen, dass er in letzter Zeit nur noch herumgestanden ist. So was kann ich hier nicht brauchen, verstanden?« Der Vorarbeiter wandte sich ab, drehte sich dann aber noch einmal um. »Ich werde euch nachher einen von den irischen Tagelöhnern vor dem Tor herschicken. Ihr seid jetzt schon leicht im Verzug. Das muss bis zur Pause aufgeholt werden, sonst könnte ihr euch auf was gefasst machen.«


  Tom warf Aaron stumm einen entnervten Blick zu. Sie kannten den rüden Ton Priestleys zur Genüge. In der Spinnerei des Unternehmers Mr Henry Ashworth, des viertgrößten Unternehmens der Stadt, war kein Platz für Freundlichkeiten. Aber das war in ganz Manchester nicht der Fall. In dieser Stadt zählten nur drei Dinge: Zeit, Geld und Produktionskraft. Die Dampfmaschinen gaben dazu den Takt an. Unaufhörlich war rund um die Uhr ihr Hämmern und Fauchen zu hören, klebte ihr stinkender Atem in der Luft und füllte die Lungen der Menschen. Die feurigen Kolosse trieben die Maschinen an, von denen Tausende, ja Abertausende kreischend, jaulend, ratternd in den zahllosen Fabriken Garn spannen und billige Stoffe webten. Ihr höllengleiches Geschrei bohrte sich in den verrußten Himmel, beleidigte den Schöpfer und verspottete die Menschen, die auf den dreckverschmierten Gassen und Hinterhöfen wie Gewürm umherkrochen.


  


  Aaron widmete sich schweigend weiter seiner Arbeit. Er würde Cathy, die im Stockwerk über ihm an den Speed. Frames4 arbeitete, sagen müssen, dass er noch bei den McGillans vorbeischauen wolle. Aber das hatte Zeit bis zur Pause.


  ***


  »Es ist mir eine Ehre, Mrs Fountley!« Henry Ashworth breitete in herzlicher Begrüßungsfreude die Arme aus. »Wie schön, dass Sie Mr Fountley dazu überreden konnten, hierherzuziehen. Ich hoffe, Queens Park sagt Ihnen beiden zu. Eine herrliche Landschaft! Und kaum eine halbe Reisestunde von unserem rußigen Manchester entfernt. So leidet man auch nicht unter den Unannehmlichkeiten des Stadtlebens, nicht wahr?«


  Mrs Mary-Ann Fountley, zweite Tochter des Earls of Branford und seit mehr als einem Jahr glücklich verheiratet mit the right honourable Godfrey Fountley, lächelte ihrem Gast mindestens ebenso wohlwollend zu: »Ja, es ist wirklich entzückend hier. Mein Mann und ich sind überglücklich, dass es uns gelungen ist, das Anwesen zu mieten. Der Inhaber ist nach Indien gegangen, wie man uns mitteilte. Aber das wissen Sie ja zweifellos. Schließlich haben Sie die Sache mit eingefädelt.« Sie zwinkerte Mr Ashworth verschwörerisch zu. In der Tat war es kein großes Stück Arbeit gewesen, ihren Gatten zum Umzug nach Manchester zu bewegen. Er fühlte sich weder im überfüllten und hektischen London noch auf dem Stammsitz der Tountons wohl, da er dort unter der argwöhnischen, ja geradezu feindseligen Beobachtung seines Vaters, des Barons of Tounton, stand. Die Situation dort war schließlich unerträglich geworden für alle Beteiligten. Und das nicht erst, seit sich Godfrey, neben seiner Tätigkeit als ambitionierter Wirtschaftsjurist, mehr und mehr politisch engagierte. Es waren vor allem die unterschiedlichen politischen Ansichten, die zu den unangenehmen Spannungen zwischen dem Baron und seinem Sohn geführt hatten. Dabei hätte ihr Schwiegervater sich doch darüber freuen können, dass Godfrey der heftigen Werbung von Seiten der Whigs nicht nachgegeben hatte und bei den Torys geblieben war – dem politischen Lager, dem auch sein Vater seit Jahr und Tag angehörte. Eine sehr weise Entscheidung, da im Herbst des vergangenen Jahres die Torys die Wahl gewonnen hatten und nun wieder die Machtverhältnisse im Unterhaus dominierten, trotz dieser unsäglichen Hofdamengeschichte5, die diese unfähige junge Königin zu verantworten hatte. Doch es waren die sehr liberalen Ansichten, die Godfrey wie auch sie selbst, Mary-Ann, vertraten, die dem alten Baron täglich die Zornesröte ins Gesicht getrieben hatten.


  »Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Godfrey noch nicht zurück ist von seiner Besprechung in der Stadt. Er wollte eigentlich vor der Teezeit wieder zu Hause sein, aber nun ist wohl doch etwas dazwischengekommen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, nur mit meiner Gesellschaft vorliebzunehmen.«


  »Selbstverständlich nicht, verehrte Mrs Fountley. Es ist mir im Gegenteil ein außerordentliches Vergnügen. Schließlich hat man nicht alle Tage die Gelegenheit, mit einer so überraschend gebildeten Dame ein Gespräch zu führen.«


  Mrs Fountleys Dank für dieses Kompliment fiel etwas verhalten aus. Erstens empfand sie ein gewisses Bedauern darüber, dass der Gast ihr Aussehen als überhaupt nicht erwähnenswert betrachtete, obwohl dessen wohlwollende Erwähnung (wenn auch nur der Höflichkeit halber) leider nicht den Tatsachen entsprochen hätte. Zweitens störte sie der Umstand, dass er Bildung – insbesondere politische Bildung – in der Damenwelt wie die meisten Männer als ungewöhnlich empfand. Sie hatte gehofft, mit dem Umzug nach Manchester, der Stadt, die als das Zentrum der Freihandelsbewegung galt, fortschrittlichere Zeitgenossen kennenzulernen. Aber da lag wohl noch ein weiter Weg vor ihr. Sie räusperte sich. »Nun, dann darf ich Sie in den Empfangssalon bitten. Es tut mir leid, wir sind immer noch nicht ganz eingerichtet. Der kleine Speiseraum ist noch nicht fertig.«


  »Aber ich bitte Sie, Madam, deshalb müssen Sie sich doch nicht entschuldigen!«


  Mary-Ann Fountley nickte reserviert. Ashworth war ihr jetzt schon deutlich weniger sympathisch als noch vor fünf Minuten. »Ich muss auch noch einige Möbel erwerben. Godfrey hat wegen der Eröffnung seiner Kanzlei in der Stadt leider zu wenig Zeit, sich darum zu kümmern. Ich hoffe, in Manchester findet sich ein entsprechendes Angebot?«


  »Selbstverständlich, Madam! Immerhin hat sich unsere Stadt inzwischen zur zweitgrößten Metropole Britanniens entwickelt. Bei uns pulsiert das Leben, wie man so schön zu sagen pflegt.« Ashworth lächelte jovial, während er an ihrer Seite den Salon betrat, dessen Behaglichkeit durch eine schön gearbeitete Holzvertäfelung an den Wänden noch unterstrichen wurde. Mrs Fountley läutete nach der Dienerschaft und bestellte den Tee. Dann nahmen sie auf der Sitzgruppe vor dem ausladenden Kamin Platz, in dem ein wärmendes Feuer angeschürt worden war. Den ganzen Tag über war es bereits winterlich kühl gewesen und die Kälte hockte nun erbarmungslos in den hohen Räumen des Hauses. Nur in unmittelbarer Nähe des Kamins kam so etwas wie wohlige Wärme auf.


  »Tatsächlich hörte ich, dass die meisten Städte in den letzten Jahren enorm angewachsen sind«, nahm Mrs Fountley den Gesprächsfaden wieder auf. »Nicht gerade zum Wohle der Bewohner. Vor allem in den Wohngegenden der Arbeiter sollen katastrophale Zustände herrschen.«


  Ashworth zuckte mit den Schultern. »Nun ja, das mag stimmen. Allerdings scheinen sie sich in der Kloake wohlzufühlen. Warum sonst rotten sie sich zu Tausenden in diesen Löchern zusammen? Der Gestank dort ist unerträglich, sage ich Ihnen!«


  Mrs Fountley sah ihren Gast prüfend an und erwiderte dann mit leichter Schärfe in der Stimme: »Nun, vielleicht, weil sie sich keine andere Unterkunft leisten können ...?«


  Ashworth ließ sich dadurch nicht beirren. »Ach was! Ich sage Ihnen, dieses Gesindel fühlt sich wohl in seinem Schmutz! Sie sollten sich aber nicht darüber beunruhigen, Verehrteste. Manchester verfügt auch über sehr gepflegte Viertel und das Stadtzentrum hat ein beachtliches Ladenangebot vorzuweisen. Immerhin leben auch etliche ausländische Geschäftsleute hier mit ihren Familien. Allein die Deutschen stellen drei Prozent der derzeitigen Gesamtbevölkerung von Manchester! Und Sie dürfen mir glauben, dass sogar die durchaus Wert auf Komfort und kulturelles Leben legen, genauso wie unsereins. Ich kann Ihnen zum Erwerb Ihrer Innenausstattung gerne einige exquisite Ladengeschäfte empfehlen, die denen in London in nichts nachstehen.« Ashworth hielt einen Augenblick inne und meinte dann, einer plötzlichen Eingebung folgend: »Oder besser noch: Meine Gattin soll sich Ihrer annehmen. Sie wird Ihnen sicher gerne alles zeigen, was es in und um Manchester herum zu sehen gibt. Ich würde mich gerne anschließen, habe zu meinem größten Bedauern aber leider zu wenig Zeit. Die Geschäfte werden immer schwieriger seit dieser grandiosen Fehlentscheidung des Parlaments.«


  »Oh, ich nehme an, Sie beziehen sich auf die Ablehnung der Freihandels-Resolution im März letzten Jahres«, hakte Mrs Fountley interessiert ein und vergaß in ihrem Eifer ganz, ihrem Gast für sein freundliches Angebot zu danken. Das Thema interessierte sie brennend. Sie hatte diese Sache in den vergangenen Monaten mit Godfrey immer wieder diskutiert und letztlich war der verwegene, aber erfolgversprechende Plan, der ihnen schließlich eingefallen war, ausschlaggebend für ihren Umzug nach Manchester gewesen. »Ja, das war wirklich eine unverzeihlich dumme Entscheidung der Regierung. Das Parlament riskiert leichtfertig größere Unruhen in der Bevölkerung ...«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zum Salon und der Hausherr trat ein. Mrs Fountley hielt in ihren Ausführungen inne, erhob sich freudig und ging ihrem Gatten entgegen, der sie mit einem zärtlichen Kuss auf die Wange bedachte. Auch Ashworth stand auf, um den Hausherrn respektvoll zu begrüßen. Die Ehe bekam dem ehrenwerten Mr Godfrey Fountley, zukünftiger Baron of Tounton, offenbar hervorragend. Er war noch etwas runder um die Taille geworden und seine ohnehin breiten Gesichtszüge strahlten tiefe Zufriedenheit, ja ehrliche Freude beim Anblick seines Eheweibs aus. Deren kaum vorhandener Liebreiz konnte es wohl nicht sein, was ihn so reagieren ließ, sinnierte Ashworth angesichts dieses offensichtlich glücklichen Paares. Leider war seine eigene Ehe weit weniger von solch beneidenswerter Harmonie geprägt. Sie war das Ergebnis von kühler Finanz- und Karriereplanung. Seine Frau war die reiche Witwe des Baumwollhändlers Jeremia Boulton und fast zehn Jahre älter als er. Ein zänkisches, unzufriedenes Geschöpf mit zwei erwachsenen und leider nichtsnutzigen Söhnen, die er noch im Jahr seiner Eheschließung adoptiert hatte. Was ihn gelockt hatte, war lediglich der Umfang ihres Besitzes und ihrer Barschaft gewesen, der sich bestens zum Umfang seines unternehmerischen Geschicks gefügt hatte. Und er hatte es bisher verstanden, den Geldsegen zu seinem Vorteil zu nutzen. Aber sein Eheleben war nie mehr als gegenseitige Rücksichtnahme gewesen, was nichts weiter bedeutete, als dass er es vorzog in der Stadt zu wohnen, während seine lästige Gattin dem tätigen Müßiggang auf ihrem Landsitz in der Nachbarschaft von Queens Park frönte, indem sie ihre Tage bis zum Rand mit Nichtigkeiten füllte.


  »Ah, mein lieber Ashworth«, begrüßte ihn Godfrey Fountley jovial, die Hand immer noch um die Taille seiner Gattin gelegt, wie Ashworth mit einigem Erstaunen registrierte. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir meine Unpünktlichkeit. Aber die Besprechung mit Bright und Prentice6 hat nun doch länger gedauert.« Er wandte sich mit strahlenden Augen wieder seiner Frau zu. »Unsere Idee wurde sehr interessiert aufgenommen, mein Schatz.«


  »Ihre Idee?«, hakte Ashworth ein. »Da bin ich aber neugierig.«


  


  »Alles zu seiner Zeit, mein lieber Ashworth«, meinte Fountley und lächelte verschmitzt. »Wir haben heute beschlossen, dass in absehbarer Zeit eine Versammlung dazu einberufen werden soll. Sie und die anderen Mitglieder der League7 werden dann in epischer Breite zu hören bekommen, was wir vorhaben. Ich denke, das wird unserem Anliegen endlich zum Durchbruch verhelfen.« Er reckte sich ein wenig. »Aber der Tag war lang genug. Für heute haben wir genug politisiert, meine ich.« Mit hungrigem Blick strebte Fountley der reichlich gedeckten Teetafel zu, fügte dann aber an seine Frau gewandt an: »Ich hoffe doch, du wirst mich zur Versammlung begleiten, Mary-Ann. Schließlich war es ja sozusagen deine Idee.«


  Ashworth hob erstaunt die Augenbrauen. Es brannte ihm auf der Zunge Fountley auszufragen, um was für eine angeblich so geniale Idee es sich handelte. Schließlich schienen sowohl Bright wie auch Prentice, die immerhin zum engsten Führungszirkel der League gehörten, die Sache für so wichtig zu halten, dass eine große Versammlung einberufen werden sollte – und das, obwohl diese ominöse Idee, wie er eben ungläubig zur Kenntnis genommen hatte, wohl nur auf dem Mist von diesem unansehnlichen Frauenzimmer gewachsen war. Doch dann entschied er sich dagegen. Es kränkte ihn zwar, dass er nicht gleich ins Vertrauen gezogen wurde, doch schließlich lag ihm daran, sich das Wohlwollen und die Achtung der Fountleys nicht zu verspielen. Der junge Adlige hatte, das war bekannt, Cobdens absolutes Vertrauen und darüber hinaus einen Baronatstitel in Aussicht. In nicht allzu ferner Zeit würde Fountleys Einfluss deshalb sowohl politisch als auch gesellschaftlich noch erheblich zunehmen.


  Man wandte sich also im Gespräch angenehmen und weniger brisanten Themen zu, bis Ashworth nach dem Tee und der erneuten Versicherung des baldigen Besuchs seiner Gattin wieder aufbrach.


  


  Kapitel 2


  Kapitel 2


  Willst du wirklich mitkommen, Cathy?«, fragte Aaron mit leichter Besorgnis in der Stimme. »Ich fürchte, das wird kein sehr erfreulicher Besuch! Ich meine ... es ist nur wegen des Kindes.«


  Cathy hakte sich bei ihrem Mann unter und schritt nur noch entschlossener aus: »Aaron, wenn ich jeden Tag zwölf Stunden arbeiten kann und das, obwohl ich jeden Tag runder werde, dann wird mir das auch nicht weiter schaden. Ich mache mir einfach Sorgen um Ruth und ihre Kinder. Was soll nur aus ihnen werden, wenn William nicht wieder gesund wird?«


  Aarons Blick verdüsterte sich. »Ich hoffe doch sehr für die McGillans, dass er wieder gesund wird. Ansonsten geht Ruth schweren Zeiten entgegen, verdammt schweren Zeiten! Verflucht noch mal, es ist eine Schande, wie wir leben müssen ...«


  »Aaron!«, ermahnte ihn Cathy. »Du bist immer so bitter! Du weißt doch, dass ich es nicht mag, wenn du so redest. Wir können doch dankbar sein.«


  Aaron lachte kurz spöttisch auf. »Dankbar? Für dieses Rattenleben?«


  Cathy sah ihn gekränkt an.


  »Verzeih mir, Cathy!«, lenkte er ein. »Ich habe es nicht so gemeint, aber ...!«


  »Ich weiß, was du gemeint hast!« Sie schmiegte sich versöhnlich an ihn, während sie weitergingen. »Dennoch, wir sollten dankbar sein, oder etwa nicht? Wir sind Isobel und der Polizei bisher entkommen. Keiner ahnt, dass Mr Stanton in Wirklichkeit Aaron Stutter heißt und von der Polizei gesucht wird. Wahrscheinlich ist ohnehin schon Gras über die Sache in Whitefell gewachsen, so lange, wie es jetzt her ist.«


  Aaron gab erneut einen unwilligen Laut von sich. Allein die Erwähnung Whitefells und der Geschehnisse dort schürte seinen Unmut, doch Cathy ließ sich nicht beirren: »Es stimmt ja, Manchester ist ein stinkender Sumpf! Das weiß ich ebenso gut wie du. Aber es war und ist der sicherste Ort für uns, um nicht aufzufallen und um Arbeit und ein Auskommen zu finden. Und es geht uns doch besser als manch anderen. Immerhin haben wir ein Zimmer für uns allein und das in einem der noch akzeptablen Häuser. Wir haben sogar eine Wasserpumpe mit frischem Wasser im Hof ...«


  »... die wir uns nur mit achtzehn anderen Familien teilen müssen«, vollendete Aaron mit beißendem Spott.


  Cathy ließ sich nicht beirren. »Vielen geht es doch viel schlechter als uns, die haben wirklich Grund zum Klagen. Wir haben zumindest beide eine feste Arbeit.«


  »Ach, Cathy!« Aaron küsste sein Weib sanft auf die Wange. »Du hast ja recht. Aber ich vermisse unsere Farm, die Arbeit mit den Tieren, die Weite ...« Er seufzte und plötzlich verhärteten sich seine Gesichtszüge wieder. »Wenn ich daran denke, dass unser Kind hier in diesem Dreck und unter diesen Bedingungen aufwachsen soll ... und daran hat nur dieses Biest schuld. Ich wollte, ich hätte ihr damals wirklich gegeben, was sie verdient. Dann hätte die Polizei wenigstens einen Grund, nach mir zu suchen!«, fügte er hasserfüllt an.


  »Bitte, Aaron«, seufzte Cathy, »du solltest wirklich versuchen, nach vorne zu blicken. Die Dinge sind nun einmal, wie sie sind. Wir müssen das Beste daraus machen.«


  Da waren sie am Eingang des Mietshauses, in dem McGillan mit seiner Familie hauste, angekommen. Obwohl das Gebäude nur einige Straßen weiter gelegen war als ihr eigenes Mietshaus, war es doch in einem wesentlich heruntergekommeneren Zustand. Wie die meisten anderen der Arbeiterunterkünfte bestand es aus mehreren Einheiten, die sich um einen kleinen lichtlosen Innenhof drängten. Von den wenigen Fenstern, die aus rußverschmierten Wänden in den Dämmer starrten, waren die meisten ohnehin kaputt. Trotz der weit vorgerückten Stunde drückten sich immer noch einige Kinder, schmal und in abgerissenen Kleidern, im Hof herum. Eine schleimige Schicht bildete dort einen knöcheltiefen Bodensatz, der nach Fäulnis und Exkrementen stank. In den Schlamm gelegte Holzdielen bildeten einen schwankenden Pfad zu den Eingängen der einzelnen Wohntrakte.


  »Weißt du, wo die McGillans wohnen?«, sprach Aaron eines der älteren Mädchen an, das auf einer Treppenstufe am Fuße eines der Eingänge kauerte. Das Kind richtete seinen stumpfen Blick auf ihn. Hunger hatte unübersehbar seine Spuren in dem schmalen Gesicht hinterlassen und erst beim genaueren Hinsehen bemerkte Aaron, dass die Kleine nicht älter als sechs Jahre sein konnte. Ihre Gesichtszüge wirkten bereits weit älter. Die Kleine hob auf seine Frage hin die Hand und wies stumm auf eine Tür im hinteren Bereich des Hofes. »In welchem Stockwerk denn, Mädchen?«, fragte Aaron noch einmal. Doch das Kind hatte den Blick schon wieder abgewandt, stand dann auf und schlüpfte an ihnen vorbei, um sich zu den anderen Kindern zu gesellen, die mit großen Augen zu den fremden Besuchern hinüberstarrten.


  »Komm«, sagte Cathy und zupfte ihn am Ärmel, »wir fragen uns drinnen durch.« Aaron seufzte. Er hätte sie nicht mitnehmen sollen.


  Aus der Dunkelheit, die sie im stickig-engen Treppenhaus des hinteren Wohntraktes umfing, leuchteten ihnen zwei Paar Augen entgegen, ein grünes helles und ein müdes wässriges. Beim Näherkommen entpuppten sie sich als die Augen einer Katze und ihrer gebückt gehenden Besitzerin – einer abgearbeiteten Alten, deren Antwort auf ihre erneute Frage nach den McGillans aus dem zahnlosen, sabbernden Mund kaum zu verstehen war. Aber die Geste, mit der sie die Treppe hinunterwies in noch tiefere Dunkelheit, war unmissverständlich. Moder und Gestank schlug ihnen von dort entgegen wie eine Wand. Aaron holte noch einmal tief Luft und zog Cathy dann entschlossen hinter sich her. Er hoffte wirklich, dass ihnen solche Wohnverhältnisse auch in Zukunft erspart bleiben würden. Wie um alles in der Welt sollte William McGillan in einem solchen Loch je wieder gesund werden? Das Beste hoffend, aber das Schlimmste befürchtend, stieß er nach einem kurzen Anklopfen die Tür zu dem Kellerraum auf, in dem McGillan mit den Seinen hauste. Er spürte, wie sich Cathys Finger in seinen Arm krallten. Der Anblick, der sich ihnen bot, war schlicht schockierend. In dem winzigen Raum, dessen einzige Verbindung zur Außenwelt die Tür zum Treppenhaus und ein kleines, lochartiges Fenster unter der Decke darstellte, war die ganze Familie einschließlich einer Ziege versammelt. Eine einzelne aufflackernde Kerze warf ein unsicheres Licht. Der Gestank war entsetzlich, was nicht nur von den Exkrementen der Ziege verursacht wurde – das jämmerlich magere Tier war in der Tat am wenigsten schuld daran –, sondern vor allem von dem widerlichen Morast, der sich überall auf dem Boden ausbreitete. McGillan hatte deshalb dieselben Holzbohlen und Gitter in den Morast gelegt, die auch schon oben im Hof für Passierbarkeit sorgten und zweifellos stammte von dort auch der allgegenwärtige Moder, von den Regenfällen durch das gerade auf den Hof reichende Fensterloch heruntergespült. Die grünlichen Spuren an der Wand kündeten davon. Auf einer solchen Holzinsel stand auch der Tisch, um den sich Ruth mit einem Teil ihrer Kinderschar versammelt hatte. Das jüngste, kaum zwei Jahre alt, saß auf ihrem Schoß und greinte beim Anblick der Fremden, während die drei älteren Kinder, zwei Mädchen von etwa vierzehn und elf Jahren und ein Knabe um die neun Jahre, kaum von ihrer Arbeit aufblickten. Man war, wie viele Arbeiterfamilien in der Stadt, mit dem Falten von kleinen Papierschachteln beschäftigt, für die allerorten ein unablässiger Bedarf zu bestehen schien. Eine leichte, aber eintönige und schlecht bezahlte Arbeit vor allem für Frauen und Kinder, die nicht in den Fabriken unterkamen.


  Die anderen beiden nicht anwesenden Kinder gehörten offenbar zu der schmutzigen Horde, der Cathy und Aaron bereits im Hof des Mietshauses begegnet waren. Vielleicht waren sie noch zu ungeschickt oder langsam zum Schachtelfalten, oder hatten ein wenig Zeit zum Spielen bekommen.


  »Hallo Ruth!«, sagte Aaron, als die Frau sich nun mit fragendem und etwas ängstlichem Blick erhob und das Kind auf ihrem Schoß kurzerhand ihrer Ältesten auf die Knie setzte. »Ich wollte mich nach William erkundigen. Wie geht es ihm?«


  Ruths Blick wurde misstrauisch. Ruppig antwortete sie: »Wie soll es ihm schon gehen? Sieh doch selbst! Die verdammte Arbeit hat ihn fertiggemacht. Haben sie ihn jetzt rausgeworfen? Kommst du, um mir zu sagen, dass ein anderer seinen Posten bekommen hat, Stanton?«


  »Nein!«, Aaron schüttelte den Kopf und zog dann bedauernd die Schultern hoch. »Allerdings hat der Vorarbeiter tatsächlich damit gedroht ihn zu entlassen, wenn er nicht demnächst wieder bei der Arbeit erscheint. Heute musste schon ein Ire für ihn einspringen. Der hat sich gut gemacht – geschuftet wie ein Wilder. Kann gut sein, dass Priestley ihm die Stelle gibt, wenn William nicht morgen oder spätestens übermorgen wieder zur Arbeit kommt.«


  Ruths abwehrende Härte schlug angesichts dieser Nachricht in Verzweiflung um. Sie sank zurück auf die grob zusammengezimmerte Bank am Tisch und brach unvermittelt in Tränen aus. Cathy war im Nu bei ihr und nahm sie mitfühlend in den Arm, doch die Frau ließ sich nicht trösten. »Dann ...«, schluchzte sie, »dann kannst du Priestley sagen, dass er mit William nicht mehr zu rechnen braucht. Ich weiß nicht mal, ob er die Nacht noch übersteht.«


  »Steht es wirklich so schlimm?«, fragte Aaron betroffen.


  Ruth nickte. Die Kinder hatten aufgehört zu arbeiten und blickten nun verstört zwischen Aaron und der Mutter, die inzwischen völlig die Fassung verloren hatte, hin und her.


  Aaron ertrug den Blick aus den aufgerissenen Kinderaugen einfach nicht. Jäh wandte er sich dem Bett zu, auf dem unter einem zerknäulten Haufen fadenscheiniger Decken der ausgemergelte Körper eines Erwachsenen zu erahnen war. McGillans Atemzüge waren nur noch ein mühsames, gequältes Rasseln. Vorsichtig ließ Aaron sich auf der Kante des Bettes nieder und zog die Decken beiseite, sodass er seinem kranken Kollegen ins Gesicht sehen konnte. Was er sah, überraschte ihn nicht. Er hatte es geahnt, schon bevor er sich auf den Weg gemacht hatte: William McGillan lag ohne jeden Zweifel im Sterben. Das Gesicht war wachsbleich, eingefallen und wies um Augen und Mund bläuliche Verfärbungen auf. Blutiger Speichel trocknete in den Mundwinkeln und auf den ausgedörrten Lippen des Sterbenden. Seit sie in Manchester lebten, hatte Aaron dergleichen einige Male bei Kranken gesehen, vor allem bei Kindern, die in den Fabriken bei den Spinnrahmen gearbeitet hatten. Die bläulichen Verfärbungen waren Blutergüsse, die sich bei denen, die sich im Endstadium der gefürchteten Spinnerkrankheit befanden, durch das verzweifelte Ringen nach Luft bildeten. Doch die Lungen der Bedauernswerten waren einfach nicht mehr in der Lage, ihre Aufgabe zu erledigen. Am Ende erstickten die Kranken jämmerlich. Jeder wusste im Grunde, dass es der allgegenwärtige Faserstaub der Baumwolle war, der das verursachte. Es begann schleichend, dauerte oft Jahre, doch letztlich führte es zum Tode, wenn einen nicht vorher die Schwindsucht, die Pocken oder irgendeine andere der allgegenwärtigen Seuchen dahinrafften. Nur die Kinder in den Fabriken fielen dieser Arbeitergeißel weit schneller zum Opfer. Man starb jung in Manchester. Nun war also William McGillan an der Reihe. Aaron spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Wut auf diese menschenverschlingende Stadt, auf die Fabrikbesitzer, die ohne Gnade das Letzte aus ihren Arbeitern herauspressten und ihnen dafür einen lächerlichen Hungerlohn bezahlten, der nicht einmal annähernd reichte, um die Familien zu ernähren. Wut auf diese ganze verdammte Ungerechtigkeit. Er musste sich zusammennehmen, um nicht aufzuschreien. Stattdessen legte er behutsam seine Hand auf die Brust des sterbenden Mannes und spürte schweigend dem letzten Rest von Leben nach. Nach einer Weile verebbte das leise Keuchen. Stille kehrte ein. McGillan, der Mann, den er einen Freund genannt und mit dem er viele Monate Seite an Seite gearbeitet hatte, war tot.


  Aaron hätte gerne mehr Trauer darüber empfunden, aber in ihm fühlte sich alles sonderbar starr an. Schließlich wandte er sich doch nach Cathy um, die immer noch die Arme um Ruth geschlungen hatte und sie sanft hin und her wiegte. Es bedurfte keiner Worte. Cathy erkannte auch so, dass William McGillans Zeit soeben abgelaufen war.


  »Ruth, ihr Mädchen, und du, Junge, wie ist dein Name?«, sagte sie.


  »William«, antwortete der Knabe schüchtern mit furchtsam aufgerissenen Augen.


  »William«, sagte Cathy und sah ihn ernst an, »jetzt bist du der Mann im Haus. Euer Vater ist nun an einem besseren Ort.« Einen Augenblick erstarrte Ruth, dann entwand sie sich Cathys Armen, sprang auf und begann laut zu schreien – fassungslos, hilflos. Aaron verließ seinen Platz bei dem Toten, kam zum Tisch und nahm die außer sich Geratene nun seinerseits fest in den Arm. Einen Augenblick wehrte sie sich verzweifelt, dann ergab sie sich. Ihr Schreien ging in leises Schluchzen über.


  Cathy ging an Aarons statt zum Bett und schloss dem Toten die Augen, bettete ihn mit sanfter Hand und breitete dann das fleckige Laken über den Leichnam. Dann winkte sie das ältere der Mädchen heran. »Geh hinauf und sieh nach deinen Geschwistern. Sie sollen auch vom Vater Abschied nehmen. Wascht euch vorher die Hände und das Gesicht, wenn ihr Wasser in der Nähe habt, und kommt wieder her. Hast du verstanden?« Das Mädchen nickte stumm, offenbar erleichtert, (lass für den Augenblick die beiden Fremden die Dinge in die Hand nahmen.


  Es dauerte nicht lange, dann hatte sich die Nachricht vom lade McGillans in der Hausgemeinschaft herumgesprochen. Immer mehr Leute drängten sich in den Kellerraum hinunter, um einen letzten Blick auf den Toten zu werfen. Einige mitfühlende Seelen spendeten kleine Kerzenstummel für die Aufbahrung und ein frisches Laken. Eine ältere Frau brachte sogar ein sauberes Leinenhemd für die Beerdigung. Immerhin sollte William McGillan angemessen und würdig seinen Weg ins Armengrab antreten.


  Cathy und Aaron verabschiedeten sich schließlich von der Witwe. Draußen auf der Straße lehnte sich Cathy erschöpft an eine Hauswand und schlang schützend die Arme um ihren Bauch.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Aaron besorgt.


  Cathy nickte mit geschlossenen Augen. »Ja, mach dir keine Gedanken. Ich bin nur müde.«


  »Es wäre vielleicht doch besser gewesen, wenn du nicht mitgekommen wärst«, meinte Aaron ein wenig unwirsch. »Ich wollte nicht, dass du das in deinem Zustand mit ansehen musst.«


  Cathy richtete für einen Augenblick still den Blick auf ihn. »Aaron, glaubst du denn, ich sehe das alles nicht? Glaubst du denn, ich sehe die Not nicht, die hungrigen Kinder in den Gassen, die armen Kleinen unter den Spinning Mules, die sich fast zu Tode schuften, die ausgezehrten, müden Gesichter der Frauen und Männer? Glaubst du, ich höre das allgegenwärtige Husten und Stöhnen nicht? Ich höre und sehe es, genauso wie du, Aaron. Ich wünschte, das alles wäre nicht so, aber wir können es nicht ändern. Doch wir leben, Aaron. Manchmal ist es sehr schwer, aber wir leben. Ich bin so dankbar, dass wir zusammen sind, dass dieses neue Leben in mir wächst. Dankbar, dass wir endlich fort sind von Whitefell! Du ahnst nicht, wie sehr.«


  Aaron stand unschlüssig neben ihr, seine Kiefermuskeln mahlten. Dann wandte er den Blick ab, verschloss sich. Bitteres Schweigen lastete zwischen ihnen.


  »Was wird nun aus Ruth und den Kindern? Kann man irgendetwas tun?«, fragte Cathy nach einer Weile vorsichtig. »Weißt du, ob William in die Gemeinschaftskasse gezahlt hat?«


  Aaron lachte freudlos auf. »Wovon denn, bitte? Du hast doch gesehen, in was für einem Loch sie hausen. Da war kein Geld da für den Beitrag in die Arbeiterkasse. Die helfen auch nur denen, die es sich leisten können. Das sind die wenigsten. Ruth hat keine Chance. Wahrscheinlich enden sie im Armenhaus, wenn es ihr oder den älteren Mädchen nicht gelingt, eine Arbeit zu finden. Mit dem Falten von Schachteln werden sie es jedenfalls nicht schaffen. Es ist sogar fraglich, ob sie in dem Raum bleiben können. Einer der Hausbewohner hat mir gesagt, dass der Verwalter ein sturer Hund ist, der nicht mit sich reden lässt. Es wundert mich nicht, dass sie sich die Augen aus dem Kopf weint.«


  »Aber ich könnte sehen, ob ich etwas für sie tun kann. Vielleicht kann ich die Mädchen oder den kleinen William als Putzer bei den Speed Frames unterbringen, oder eben sonst irgendwo«, wandte Cathy hoffnungsvoll ein. »Auf alle Fälle sollten wir tun, was immer wir können, damit ihnen das Armenhaus erspart bleibt. Das werden sie nicht lange überleben. Ich will, sobald es geht, noch einmal mit Ruth sprechen und gemeinsam mit ihr überlegen, ob sich nicht eine Lösung findet.«


  Aaron wandte ihr wieder sein übermüdetes Gesicht zu, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Der dunkle Schimmer seines Bartwuchses ließ seine Gesichtszüge übermäßig bleich erscheinen. »Ich bezweifle, dass es da eine Lösung gibt«, sagte er hart.
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  Kapitel 3


  Mr Robert Armindale rückte sorgfältig den Zylinder zurecht, bevor er die Gangway des Dreimasters hinunterschritt. Es tat gut, wieder englischen Boden zu betreten und es war noch besser, dies mit der Gewissheit des kommenden Erfolgs zu tun. Seine Reise nach Indien hatte sich, weiß Gott, gelohnt! Sein Auftraggeber, der ehrenwerte Mr Francis de Burgh, konnte und würde zufrieden sein. Es war schwierig gewesen und einem anderen, weniger erfahrenen Detektiv wäre es sicher nicht gelungen, die gut verwischten Spuren nach England ausfindig zu machen. Aber einem Mann wie ihm konnten nicht einmal diese indischen Teufel in Bombays Gassen etwas vormachen. Armindale lächelte selbstzufrieden. Zunächst einmal würde er sich jetzt ausruhen, dann vielleicht noch einen Besuch in einem der besseren Herrenetablissements der Stadt vornehmen und sich dann auf den Weg zu de Burgh machen, um diesem Bericht zu erstatten. Fröhlich pfeifend ging er die Pier hinunter.


  ***


  Isobel betrachtete ihren Gatten mit abschätziger Miene, während dieser – peinlich darauf bedacht, ihrem Blick auszuweichen – wieder seine Kleider anlegte. Ungnädig sah sie ihm zu, wie er mit schlaff baumelndem Gemächt in Unterhose und Pants stieg. Seltsam, dass sie seinen eigentlich doch angenehm männlichen Körper nach wie vor als so wenig inspirierend empfand, obwohl sie doch oft genug und sehr intensiv ihren Gelüsten nachgaben. Für einen flüchtigen Moment übermannte sie die Erinnerung an jenen anderen Körper, der ihr einst solche Lust bereitet hatte. Arger stieg in ihr auf. Aaron! Und Cathy, diese Schlange! Wie hatten sie es wagen können? Obendrein waren die beiden seit jenem Tag auf Whitefell wie vom Erdboden verschluckt, die Aussicht, sie noch zu finden, war äußerst gering. Das hatte ihr zumindest der Polizeibeamte erklärt und dabei auf eine unverschämt desinteressierte Art mit den Schultern gezuckt. Isobel atmete tief durch. Der Anflug des Zorns verebbte so schnell, wie er gekommen war. Es war eben nichts zu machen gewesen und schließlich hatte sie inzwischen auch so ihren Spaß. Zumindest den Umständen entsprechend – und diese waren nicht allzu schlecht, oder? Sie sollte nicht so kindisch sein! Schließlich war sie die Ehefrau eines Parlamentariers und führte doch ein recht angenehmes Leben. Isobel drehte sich in dem zerwühlten Bett wieder auf den Rücken und sog scharf die Luft ein, als die blutigen Striemen an ihren Hüften mit den schweißgetränkten Laken in Berührung kamen. Himmel, das brannte wie Feuer! Vielleicht sollten sie doch einmal eine längere Pause einlegen, damit die lästigen Spuren ihrer Ekstasen Zeit fanden, abzuheilen. Die Schmerzen, die sie oft genug allein beim Hinsetzen empfand, ließen sie jedes Mal zusammenzucken. Schnell nahm sie ihre vorherige Position wieder ein und ließ ihren Blick erneut müßig über Havishams breite Schultern gleiten. Ach, wenn er doch nur ein wenig dunkler und schlanker wäre, etwas weniger britisch jedenfalls. Gott, der Mann war geradezu das Bild eines typischen Engländers. Sie schürzte die Lippen. Nun ja, man konnte eben nicht alles haben.


  Ihr Angetrauter war inzwischen bei seiner seidenen Halsbinde angelangt. Wie immer legte er Wert auf ein gepflegtes Auftreten. Seit er den ersehnten Sitz im Unterhaus innehatte, noch mehr. »Ich werde noch in den Club gehen. Green hat zu einer Besprechung aufgerufen. Du brauchst mit dem Dinner nicht auf mich zu warten«, sagte er.


  Isobel beschloss, ihn noch ein wenig zu ärgern. Sie seufzte vernehmlich und rieb sich dabei demonstrativ ihre geschunJene, entblößte Flanke. »Immer hast nur du deinen Spaß«, schmollte sie. »Du benutzt mich und quälst mich. Und jetzt lässt du mich einmal mehr allein. Ein grausamer Ehemann bist du! Ich wollte eigentlich heute ins Theater und ich hatte nicht vor, das allein zu tun. Wenigstens das bist du mir schuldig.«


  Vor dem Spiegel hielt Havisham in seinen Bemühungen, seine Halsbinde in eine ansprechende Position zu bringen, inne. Unstet huschte sein Blick über ihren halbnackten Körper, der nur zu deutlich die schrundigen Überbleibsel ihrer vorangegangenen Exzesse offenbarte. Isobel genoss seine aufsteigende Scham fast so sehr wie den Beischlaf zuvor, aber sie war klug genug, es nicht zu zeigen.


  »Ich ...«, er zögerte, nahm dann aber erneut Anlauf, »ich werde sehen, was ich tun kann, Isobel, du musst verstehen, dass ich als Abgeordneter gewissen Verpflichtungen nachkommen muss ...«


  »Deine Stellung hindert dich ja auch nicht daran, dich regelmäßig an mir zu vergehen!«, ätzte Isobel schnippisch. »Ich wüsste nur zu gern, wie deine Parlamentskollegen darüber dächten, würde es ihnen zu Ohren kommen.«


  »Das wagst du nicht!«


  Isobel ließ sehr bewusst einen kleinen Augenblick verstreichen. Amüsiert beobachtete sie, wie Havisham sich mit der Halsbinde nahezu erwürgte. Glaubte er wirklich, dass sie seine Anspannung nicht bemerkte? Lächerlich! »Sagen wir, ich habe nicht vor, unser kleines Geheimnis preiszugeben«, meinte sie gnädig. »Was hätte ich davon? Schließlich ist es durchaus von Vorteil, die Frau eines geachteten Mitglieds des Unterhauses zu sein. Das sollte sich eben auch dann und wann in gewissen Annehmlichkeiten niederschlagen, meinst du nicht, mein Lieber?«


  »Gewiss, gewiss!« Er entspannte sich ein wenig. »Aber ich kann es dir nun einmal nicht versprechen, dass ich rechtzeitig zu Hause sein kann. Du weißt, es ist nicht allein meine Entscheidung.«


  »Hm!«


  »Aber sollte es heute nicht gelingen, werden wir morgen ins Theater gehen, ganz bestimmt, mein Täubchen. Ich verspreche es.« Nahezu unterwürfig wartete er auf ihr Einlenken. Sie beschloss, ihn zu erlösen. Das Theater interessierte sie nicht im Mindesten. Es hatte ihr nur Spaß gemacht, ihn etwas zappeln zu sehen.


  »Morgen ist der Empfang bei Lord Durham, hast du das vergessen? Da sind wir eingeladen. Wir können unmöglich absagen. Nun, dann werde ich eben brav zu Hause bleiben und warten, bis mein Gemahl geruht, von seinen Verpflichtungen heimzukehren. Du brauchst dir um mich keine Gedanken zu machen.«


  »Ich danke dir für dein Verständnis. Vielleicht gelingt es mir ja doch noch, rechtzeitig heimzukommen.« Er zog seinen Gehrock über. »Ich werde dir durch einen Boten eine Nachricht zukommen lassen, wenn es dir recht ist.«


  Isobel ließ sich wieder in die Kissen zurücksinken. »Ja, geh nur, geh!« Sie seufzte und wedelte mit der Hand. »Ich rechne allerdings nicht mit dir.«


  Havisham schloss die Tür hinter sich und eilte die breite Treppe hinunter. Er empfand eine schon fast beschämende Erleichterung, Isobel entkommen zu sein.


  »Sir, Sie wollen noch ausgehen?« Blidge, sein Kammerdiener, kam ihm beflissen auf halbem Wege entgegen. Selbstverständlich hatte er sich dezent zurückgezogen, als sein Herr, wie so häufig, mit der Herrin in deren Schlafzimmer verschwand, war aber wie immer sofort auf dem Posten, wenn er gebraucht wurde.


  


  »Ja, ich habe noch vor, in den Reform Club zu gehen. Würden Sie8 dem Kutscher Bescheid geben? Sagen Sie ihm, er soll den Brougham9 anspannen und vorfahren«, antwortete Havisham.


  »Sehr wohl, Sir!«, antwortete Blidge. Mit keiner Regung seiner Miene ließ er sich anmerken, was er über das immerhin unübliche Verhalten seines Herrn dachte. Die häufigen Besuche im Schlafzimmer der Herrin – sogar tagsüber! –, begleitet von seltsamen, ja verstörenden Geräuschen, die durch die sorgsam abgeschlossene Tür drangen, führte seit geraumer Zeit zu Getuschel in den unteren Bereichen des Hauses. Getuschel, das nicht einmal mehr Mrs Branagh, die seit dem Umzug der Herrschaften von Whitefell nach London dem Hause Havisham vorstand, zu unterdrücken vermochte. Blidge hatte beobachtet, dass Harriet, die neue Zofe der jungen Herrin – es war bereits die dritte, denn Isobel Havisham erwies sich als äußerst ungnädig mit ihrem Personal –, Mrs Branagh einmal auch ein völlig zerrissenes Untergewand gezeigt und dann im Flüsterton etwas berichtet hatte, das Mrs Branagh, die sonst ein Ausbund an Selbstbeherrschung war, entsetzt die Augenbrauen hatte hochziehen lassen. Am selben Tag hatte die Haushälterin die Dienerschaft jedoch in einer Ansprache darauf hingewiesen, dass sie sich jeglichen Kommentar über die Vorgänge im Hause – welcher Art diese auch sein mochten – ausdrücklich verbitte. Jeder, der sich nicht daran halte, habe mit seiner sofortigen Entlassung zu rechnen. Das hatte das Getuschel deutlich begrenzt. Ganz unterdrücken ließ es sich jedoch trotz allem nicht, sonst hätte schon die Hälfte des Personals entlassen werden müssen.


  Nachdem Blidge die Anweisung für den Kutscher an einen der Hausdiener weitergegeben hatte, kam er zurück, den wärmeren Herbstmantel über den einen Arm gebreitet, Zylinder und Gehstock seines Herrn in der anderen Hand. Mr Havisham wartete ungeduldig auf ihn in der großen Empfangshalle des repräsentativen Hauses. Mit geübten Bewegungen half Blidge seinem Herrn in den Mantel, nicht ohne noch einen prüfenden, aber unnötigen Blick auf die Kleidung seines Arbeitgebers zu werfen, die auch ohne seine Mithilfe perfekt angelegt worden war.


  Havisham streckte die Hand aus, ohne ihn anzusehen. »Die Handschuhe, Blidge! Na, wird's bald? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Bligde beeilte sich, seinem Herrn das Gewünschte zu reichen. Offenbar war man verstimmt.


  »Es könnte spät werden«, teilte ihm der Herr nun mit, als er sich umwandte, um einen letzten prüfenden Blick in den großen Spiegel über dem gewaltigen Kamin in der Eingangshalle zu werfen. Seine Erscheinung war jedenfalls als sehr respektabel, ja gut aussehend zu bezeichnen. Mr Havisham war von stattlicher Gestalt, gut und gerne sechs Fuß groß10. Das Gesicht mit der breiten Stirn über den hellen, intelligent blickenden Augen, der markanten Nase und der kräftigen Kieferpartie wurde von einem blonden Backenbart, wie es der derzeitigen Mode entsprach, eingerahmt. Das rötlich-blonde Haar war voll, kräftig und neigte zu störrischen Locken. Ein Umstand, dem Blidge in der Regel mit Pomade beizukommen vermochte, jetzt wirkte es allerdings nicht ganz so akkurat wie sonst, was aber durchaus einen gewissen Reiz hatte. Blickte Mr Havisham streng, so wie jetzt, hatte seine Erscheinung etwas wirklich Aristokratisches und da störte der kaum wahrnehmbare Bauchansatz, den sein Besitzer zudem durch gut geschnittene Kleidung zu verbergen wusste, nicht im Mindesten.


  »Nun dann, Blidge!«, sagte der Herr der Hauses, als das Rasseln der Kutschenräder auf dem Pflaster vor der Tür zu hören war. »Bitte, teilen Sie Mrs Branagh mit, dass ich heute im Club speisen werde. Eventuell wünscht die Herrin noch auszugehen. Ich denke aber nicht, dass es mir gelingen wird, sie zu begleiten.«


  Blidge verbeugte sich höflich. Sein Herr konnte sich selbstverständlich jederzeit auf ihn verlassen.
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  Die Kutsche bahnte sich mühsam ihren Weg durch die auch zu dieser Tageszeit verstopften Straßen Londons. Es war mindestens eine Glocke11 Fahrt zum Reform Club, aber heute würde es sicher noch länger dauern. Einerlei! Ohnehin hatte er sich viel früher als notwendig auf den Weg gemacht. Das Treffen mit Green und einem ausgewählten kleinen Kreis der Whigs war eigentlich erst für die Zeit nach dem Dinner angesetzt, aber Havisham rechnete damit, dass einige seiner Gesprächspartner es wie er vorziehen würden, das Abendessen im Club einzunehmen. Es blieb also noch genug Zeit. Ein Gedanke durchzuckte ihn. Ob er noch im Haus der Bakers vorbeischauen sollte? Konnte er es wagen, dort schon wieder aufzutauchen, ohne Meredith Baker in Verlegenheit zu bringen?


  Ohne noch weiter darüber nachzudenken, beugte er sich nach vorne, öffnete die Klappe an der Stirnwand der Kutsche und erteilte Henry den Befehl, einmal mehr unverzüglich die Great Russell Street No. 64 aufzusuchen.


  ***


  »Ah, Mr Havisham!« Tom, der Hausbedienstete der Bakers, öffnete dem Gast mit nur milder Überraschung. »Ich werde Sie gleich anmelden. Bitte treten Sie doch ein.«


  Havisham sog den nun schon vertrauten Geruch des Hauses nach Blumen und einem sanften Hauch von Gewürzkuchen ein. Sein Herz schlug ein wenig schneller in Erwartung der Begegnung mit Meredith. Gleich würde sie den Salon betreten. Ihre ätherische Erscheinung, die schlichte, unaufdringliche Schönheit ihrer Gesichtszüge – eine Schönheit, die sich vielleicht nicht gleich auf den ersten Blick offenbarte, dafür aber umso tiefer nachwirkte – bezauberte ihn nach wie vor. Genauso wie an dem Tag, als er der Schwiegertochter Joseph Bakers das erste Mal in jenem Wintergarten in Trowbridge begegnet war.


  »Mein lieber Mr Havisham, wie schön, dass Sie uns wieder einen Besuch abstatten.« Ihre Begrüßung war herzlich, wenn sie auch ihre Überraschung nicht ganz verbergen konnte. Er spürte den Anflug von sanfter Irritation, den sie über seinen erneuten Besuch innerhalb weniger Tage empfinden musste. Immerhin war er ein verheirateter Mann. Vielleicht hätte er doch noch warten sollen? Es war ihm sehr daran gelegen, nicht erneut ihr Misstrauen zu erregen. Nicht, nachdem sie ihm schließlich die Mitschuld an der Erkrankung ihres Schwiegervaters vergeben hatte.


  »Wie geht es Mr Baker?«, fragte er ein wenig unsicher.


  Sie lächelte warm. »Es ehrt Sie sehr, Mr Havisham, dass Ihnen das Schicksal meines armen Schwiegervaters so am Herzen liegt. Es geht ihm den Umständen entsprechend und seit ihrem letzten Besuch hat sich nichts verändert. Wollen Sie ihm Ihre Aufwartung machen? Oder darf ich Ihnen zunächst eine Erfrischung anbieten? Er schläft gerade ein wenig und ich möchte ihn nicht aufwecken. Seine Nächte sind nach wie vor sehr unruhig.«


  »Tatsächlich ...?«, meinte Havisham unbestimmt. Es beruhigte ihn, dass es dem Patienten nicht schlechter ging. Wenn ihm Meredith Baker auch versichert hatte, dass seine Schuld an dem Schlaganfall ihres Schwiegervaters nur gering und eigentlich gar nicht vorhanden war – über kurz oder lang wäre es wahrscheinlich ohnehin dazu gekommen –, so hatte er doch alles Menschenmögliche unternommen, um zumindest die äußeren Umstände der Familie Baker zu verbessern. Er wusste es schließlich besser. Hatte nicht er den Fehler begangen, diesen Idioten Armindale mit Nachforschungen über Baker und vor allem dessen missratenen Sohn zu beauftragen? Hatte nicht er eine Katastrophe für die Familie in Kauf genommen? Und das nur, um Baker damit zu einem Verzicht auf eine weitere Kandidatur zu bewegen. Er seufzte ein wenig.


  »Setzen Sie sich doch, Mr Havisham. Tom wird uns Tee bringen. Becky hat auch gerade wieder das Gewürzbrot gebacken, das mein Schwiegervater so schätzt. Eigentlich möchte er nichts anderes.« Meredith Baker bot ihm einen Platz vor dem Kamin an und ließ sich auf der hochlehnigen Bank gegenüber nieder. Sie ließ ihren Blick eine Weile prüfend auf ihrem Gast ruhen und meinte dann: »Ich hoffe doch, es ist alles gut. Auch mit der Fabrik. Verzeihen Sie, wenn ich frage, aber Sie wirken etwas bedrückt.«


  Die ehrliche Anteilnahme in ihrer Stimme tat ihm gut. Seine Anspannung löste sich ein wenig. »Nein, die Geschäfte laufen sehr gut. Die von mir eingesetzten, neuen Maschinen haben das Unternehmen Ihres Schwiegervaters erstaunlich schnell wieder rentabel und konkurrenzfähig gemacht. Ich bin sehr froh, dass Sie ihn davon überzeugen konnten, in die Modernisierung einzuwilligen. Ihr Geschäftsführer arbeitet auch sehr gut mit meinem Stellvertreter zusammen. Die Fusion hat sich also bezahlt gemacht. Kürzlich erhielt ich die Nachricht, dass die Baker Werke sogar wieder auf Platz zwei der Produktivität in Trowbridge gerückt sind.«


  »Tatsächlich! Welch erfreuliche Nachricht! Sind Sie deshalb gekommen?«


  »Ja«, log Havisham, froh darüber, eine halbwegs plausible Ausrede gefunden zu haben. »Ich denke, die Entscheidung, sich ausschließlich auf das Weben von billigeren, derben Wollstoffen zu verlegen, war mehr als richtig. Die Produktion Ihres Schwiegervaters war zu breit gefächert. Der Bedarf an bezahlbaren und dennoch einigermaßen qualitätsvollen Stoffen für die einfacheren Schichten in der Bevölkerung steigt jedoch ständig, genauso wie die Bevölkerung stetig wächst. Es war also die richtige Entscheidung, das Geld zu investieren und die Produktion umzustellen.«


  »Sicher war es das, Mr Havisham.« Meredith Baker lächelte warm. Er liebte ihr Lächeln. »Rupert sieht das auch so. Er ist sehr dankbar, dass Sie das alles in die Hand genommen haben. Er ist wirklich kein Geschäftsmann, wissen Sie. Seine Interessen sind eher ...«, sie suchte nach passenden Worten und meinte dann mit einem entschuldigenden kleinen Heben ihrer Brauen, »... künstlerischer Natur. Geldgeschäfte verwirren ihn einfach, wie Sie zweifellos bemerkt haben.«


  Merediths Erwähnung ihres Ehemanns ließ Havisham zusammenzucken. Wenn ihre Ehe auch eine Farce war, so fühlte Meredith Baker sich diesem Menschen gegenüber offenbar nach wie vor zu großer Loyalität verpflichtet. Er konnte es einfach nicht verstehen. Der Mann lebte seine widernatürliche sexuelle Neigung aus, trieb es mit anderen Männern und drückte sich in den heruntergekommenen Theater- und Künstlervierteln der Stadt herum. Das musste doch ein Schlag ins Gesicht für sie sein! Wie ertrug sie das nur? Andererseits – was gab gerade ihm das Recht, so hart über Rupert Baker zu urteilen? Die störende Erinnerung an Isobels nackten, malträtierten Körper und die Lust, die er dabei empfunden hatte, diesen so zuzurichten, trieb ihm einen sauren Geschmack auf die Zunge.


  Merediths Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Es war auch überaus großzügig von Ihnen, uns Anteile an der Fabrik zu lassen und trotzdem all diese Investitionen allein zu stemmen. So konnte zum Glück der Ruin abgewendet werden und wir haben wenigstens keine finanziellen Sorgen. Eigentlich geht es uns diesbezüglich besser als vorher. Sie wissen ja selbst am besten, dass es um das Unternehmen meines Schwiegervaters alles andere als gut stand.«


  »Es war das Mindeste, was ich tun konnte«, bemerkte Havisham abwehrend dazu.


  »Es war nicht das Mindeste! Bitte hören Sie doch auf, sich immerzu Vorwürfe zu machen für das, was geschehen ist. Wir sprachen schon so oft darüber. Es war die Tat eines Gentlemans und ich werde Ihnen immer dankbar dafür sein«, wandte sie mit Nachdruck ein. »Wissen Sie, mein Schwiegervater ist immer ein herzensguter Mensch gewesen, aber eigentlich liegt auch ihm das Unternehmerische nicht allzu sehr im Blut. Er ist eher ein Idealist. Es kam ihm darauf an, allen um sich herum zu ihrem Glück zu verhelfen. Er wollte nützlich sein. Er schätzte zuletzt deshalb auch sehr die Werke Carlyles12. Ich lese ihm noch öfter daraus vor, aber ich glaube, er kann nicht mehr richtig folgen ... nun ja, ich hoffe, dass es ihm trotzdem Freude macht. Ich kann so wenig für ihn tun.«


  »Sie scheinen wirklich sehr an Ihrem Schwiegervater zu hängen. Selten ist mir eine solch aufopfernde Treue und Verbundenheit wie die Ihre begegnet«, sagte Havisham. In seiner Feststellung schwang unüberhörbar die Frage nach dem Grund dafür mit. Meredith Baker sah ihn nachdenklich an. Der sanfte Blick ihrer jadegrünen Augen bohrte sich unaufhaltsam einen Weg direkt in das Zentrum seines Herzens. Er konnte ihm kaum standhalten, doch da sagte sie: »Die wenigsten wissen, warum Mr Baker sich um mich gekümmert hat, warum er mir Schutz und ein Zuhause bot. In Trowbridge nahm man einfach an, dass er sich eben um eine arme Verwandte bemüht hat. Und Mrs Baker, nun ja, sie hat es irgendwann akzeptiert. Ich habe bisher auch vermieden, jemandem davon zu erzählen.«


  Havisham schluckte. Endlich zog sie ihn ins Vertrauen! Wie sehr er sich danach gesehnt hatte! Vielleicht würde sie ihm nun auch verraten, warum sie Rupert Baker – diesen verkommenen Menschen – geheiratet hatte. Ohne Zweifel hatte dieselbe übertriebene Dankbarkeit dabei eine Rolle gespielt. Oder ... war es doch etwas anderes? Er wagte kaum zu atmen, doch dann sagte er hastig: »Sie müssen mir das nicht erzählen, meine Liebe. Ich meine, ich erwarte es zumindest nicht von Ihnen.«


  »Ich möchte es Ihnen aber erzählen, Mr Havisham.« Sie lächelte scheu. »Ich habe das Gefühl, Sie verdienen endlich meine Aufrichtigkeit, mein Vertrauen! Mehr als das! Mein Schwiegervater hat Ihnen Unrecht getan. Sie sind ein guter Mensch, Mr Havisham.«


  »Nein! Sie täuschen sich! Ich habe ...« Oh Gott! Er spürte, wie er anfing zu zittern und ihm die Stimme versagte.


  Sie beugte sich rasch über den niedrigen Tisch und legte ihre Hand sacht auf die seine. Es war nur eine flüchtige Berührung, doch sie durchfuhr ihn wie ein Blitz. Er konnte den Blick nicht von ihren schlanken Fingern wenden.


  »Was ist mit Ihnen, Mr Havisham? Was quält Sie?«


  »Ich bin nicht das, was Sie von mir denken«, sagte er leise.


  Sie schüttelte unmerklich den Kopf. »Vielleicht denken Sie anders über sich, Mr Havisham. Vielleicht sehen andere Menschen Sie auch ausschließlich als harten Geschäftsmann und Politiker, der nur seinen Vorteil sucht. Etwas, das viele bewundern an Ihnen. Aber ich weiß es besser. Ich kenne Sie und ich ahne, nein ... ich fühle, dass ich Ihnen vertrauen kann. Sie sind ein guter Mensch!«


  Ihre Worte waren wie glühende Nadeln in seinem Inneren. »Meredith, Sie wissen nichts von mir! Gar nichts!«, stöhnte er. Himmel! Er war kurz davor, die Fassung zu verlieren. Eine unerträgliche Scham überflutete ihn.


  Da kam sie zu ihm herüber und setzte sich neben ihn auf die Sitzbank. Wieder legte sie ihre Hand zart auf seine und beließ sie dort. Ihre Nähe machte ihn ruhiger, tröstete ihn. Er hätte sich gerne an sie gelehnt, die Wärme ihres Körpers gespürt.


  »Sie dürfen mich gerne Meredith nennen, Horace. So darf ich doch auch sagen, nicht wahr? Wir sind uns doch nun schon recht vertraut«, meinte sie schlicht, um dann fortzufahren: »Ich will Ihnen etwas sagen, Horace. Auch ich bin nicht, was Sie von mir zu wissen glauben. Auch ich habe mein Geheimnis! Und damit Sie sehen, dass es wirklich keinen Grund gibt, sich ausgerechnet vor mir zu schämen, will ich nun meine Geschichte erzählen. Ich will Ihnen sagen, was ich bin, was mich an das Haus der Bakers bindet, was ich ihnen verdanke und warum ich Rupert geheiratet habe. Und ich hoffe, dass Sie mich danach nicht Ihrerseits verachten.«


  »Wie könnte ich Sie je verachten? Sie sind ein Engel, Meredith!«


  Sie lächelte, doch in ihren Augen sah er Trauer. »Das hat außer meinem Schwiegervater noch nie jemand zu mir gesagt. Die meisten Menschen haben das ganz anders gesehen«, sagte sie. Plötzlich fuhr sie sich mit den Händen über das Gesicht, als wolle sie einer schmerzlichen Erinnerung entkommen. »Meine Mutter war aus guter Familie, müssen Sie wissen«, begann sie. Havisham lauschte gebannt ihrer Stimme – atmete ihre Nähe, ihren Duft.


  »Die Familie war alt und ehrbar, aber leider war die Ehrbarkeit kein Garant für Wohlstand. Tatsächlich waren sie und ihre Mutter völlig verarmt. Mein Großvater hatte keine geschickte Hand in der Verwaltung seiner wenigen verbliebenen Güter bewiesen und so stand meine Großmutter so gut wie mittellos da, als er starb. Meine Mutter war sechzehn zu dieser Zeit. Sie war sehr hübsch und so hoffte meine Großmutter, bald einen geeigneten Ehemann für ihre Tochter zu finden, damit dieser für ihrer beider Auskommen sorgen würde. Es dauerte auch nicht lang, da erweckte meine Mutter das Interesse von gleich zwei jungen Männern. Der eine war der älteste Sohn eines Wollwebers aus Trowbridge. Er war voller Ideen und Interessen und las viele Bücher. Der andere war der einzige Sohn des Baronet of Babington, Mr Michael Goodfeather. Ein gut aussehender junger Mann, dem man aber einen etwas zweifelhaften Lebenswandel nachsagte. Obwohl meine Mutter dem jungen Wollwebersohn mit den großen Ambitionen schon ihre Liebe gestanden und sie sich längst die Ehe versprochen hatten, war sie von Mr Goodfeather überaus angetan. Er verstand es, ihr den Kopf zu verdrehen und sie mit leidenschaftlichen Worten von seiner Liebe zu überzeugen und so verließ sie den Verlobten und heiratete den anderen. Sie können sich sicher denken, wer der Sohn jenes Wollunternehmers aus Trowbrige war ...«


  »Mr Joseph Baker!«


  »Ebendieser. Die unglückliche Liebe brach ihm fast das Herz, vielmehr, es brach vollkommen. Meine Mutter hatte ihn nicht nur verlassen, sondern auch noch lächerlich gemacht und verspottet. Ich will sie nicht in Schutz nehmen und behaupten, dass dies auf den schlechten Einfluss jenes Michael Goodfeather zurückzuführen war, obwohl einiges dafür sprechen mag. Aber sie wandte sich mit übertriebener Verachtung gegen den armen Joseph und folgte ihrem neuen Verlobten nach Babington, wo sie auch bald heirateten. Sie glaubte, nun ihr Glück gemacht zu haben. Joseph heiratete daraufhin ein anderes Mädchen aus seinen Kreisen, aber diese Kränkung hatte ihn schwer getroffen.« Sie verstummte und schien einen Augenblick in Gedanken versunken.


  »Ich nehme an, Ihr Vater, Mr Goodfeather, hat ebenfalls nicht viel Geschick in der Wahrung und Vermehrung seines Erbes bewiesen«, nahm Havisham den Faden wieder auf. Er wusste ja von Armindale, dass sie aus verarmten Adelsverhältnissen stammte.


  Sie wandte ihm ruhig ihr Gesicht zu. »Oh, er ist nicht mein Vater!«


  »Dann hat Ihre Mutter ein zweites Mal geheiratet?«


  »Nein, ich bin die Frucht eines unehelichen Verhältnisses, das Ergebnis eines Ehebruchs.« Ein Anflug von Schmerz huschte über ihr Gesicht. »Deshalb wandte der Baronet, Sir Geoffrey, sich gegen uns.« Ihre Stimme wurde nun kühl, fast spröde. »Er hielt es für sein gutes Recht.«


  Havisham sah deutlich, dass es ihr schwerfiel weiterzusprechen. Er ertrug es einfach nicht, sie unglücklich zu sehen. »Hören Sie, Meredith, Sie müssen mir das wirklich nicht erzählen, wenn es Sie zu sehr bedrückt. Für mich hat Ihre Herkunft keine Bedeutung und ich werde Sie auch nicht verachten. Sie sind für mich eine wahre Lady.«


  »Bitte, Mr Havisham, Horace ...« Sie ergriff erneut seine Hand und umschloss sie mit beiden Händen. Ihr Gesicht kam dem seinen sehr nahe. Er konnte die einzelnen Wimpern zählen. »Ich möchte es Ihnen aber berichten. Ich möchte, dass Sie verstehen ...«


  Zärtlichkeit erfasste ihn. »Dann fahren Sie fort«, sagte er leise.


  »Ja ...«, sie richtete sich auf, den Blick wieder aus dem Fenster gerichtet, wie in weite Ferne. »Nun, nicht lange nach der Hochzeit wurde meiner Mutter bewusst, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte, als sie die Liebe Joseph Bakers verschmähte. Michael Goodfeather war nur dem Namen nach ein Ehrenmann. Die Ehe war noch keine zwei Wochen vollzogen, da wandte er sich anderen Frauen zu und bemühte sich nicht einmal, das vor seiner jungen Gattin zu verbergen, ja, er forderte sie sogar dazu auf, an seinen Gelagen teilzunehmen. Sie können sich sicher vorstellen, dass meine Mutter schockiert war. Sie konnte nicht glauben, dass seine Liebesschwüre nur Lügen gewesen waren. Immer wieder versuchte sie, ihn wieder für sich zu gewinnen, die Zeit ihrer ersten Liebe wiederauferstehen zu lassen. Doch sie musste schließlich erkennen, dass sie für ihn nur ein reizvolles Spiel gewesen war und eine Möglichkeit, dem strikten Befehl seines Vaters nachzukommen, sich endlich eine Frau von Stand zu suchen. Was für ein Hohn! Meine Mutter war zwar adeliger Herkunft, aber Michael Goodfeather wusste nur zu gut, dass sie arm und deshalb völlig abhängig von ihm war und auch keine einflussreiche Familie auf ihrer Seite wusste, die seinem Treiben Einhalt geboten hätte. Es wurde immer schlimmer. Er trank, spielte und hurte sich durch die einschlägigen Etablissements der Stadt und wenn meine Mutter darüber klagte, dann schlug er sie. Zu allem Überfluss begann Sir Geoffrey die Schuld für das inakzeptable Verhalten seines Sohnes bei der jungen Ehefrau zu suchen und machte ihr bitterste Vorwürfe. Nicht einmal ihre eigene Mutter hatte Verständnis für sie, da diese um ihre eigene Versorgung bangte. Sie sagte ihrer Tochter, dass es die Pflicht einer Ehefrau sei, den Ehemann auf den rechten Weg zu bringen und sie andererseits keinerlei Recht hätte, sich gegen ihn aufzulehnen. Über seine Eskapaden sollte sie einfach Stillschweigen bewahren. Meine Mutter war zu diesem Zeitpunkt längst ein zutiefst unglückliches Geschöpf.«


  »Und das trieb sie in die Arme eines anderen ...«, vermutete Havisham. Bis vor Kurzem hatten ihn Schicksale wie dieses bestenfalls mäßig interessiert, aber nun war es, als hätte die eisenharte Panzerung, mit der er sich so lange umgeben hatte, einen Riss bekommen. Der Panzer war nutzlos geworden.


  »Auf Babington gab es einen Gutsverwalter, einen gewissenhaften und auch sensiblen Mann«, erzählte Meredith Baker stockend weiter, doch offenbar getrieben von dem Wunsch, sich ihm weiter anzuvertrauen. »Er war nicht sonderlich stattlich, aber sanftmütig, gebildet und hatte schöne grüne Augen. Dieser Gutsverwalter war es, der der jungen, verzweifelten und einsamen Mrs Goodfeather zunächst Trost gewährte und ihr später seine ehrliche Zuneigung und Liebe schenkte. Es stimmt: Meine Mutter hat die Ehe gebrochen, aber hatte ihr Ehemann das nicht schon vorher dutzendfach getan?«


  Havisham schwieg. Ohne Zweifel war die Affäre von Mrs Goodfeather mit jenem Gutsverwalter nicht ohne Folgen geblieben. Seine bemerkenswerten Augen hatte er jedenfalls der Frau vermacht, die hier neben ihm saß und ihre Geschichte erzählte. Er ahnte bereits, was daraufhin über die junge Ehefrau hereingebrochen war. »Die Gesellschaft und auch das Gesetz kennt wenig Erbarmen mit untreuen Ehefrauen. Die Gründe interessieren selten«, wandte er leise ein.


  »Oh ja! Das weiß ich allerdings nur zu gut. Nach meiner Geburt wurde das Verhältnis der beiden natürlich bekannt. Michael Goodfeather war groß und dunkelhaarig mit blauen Augen und ich besaß leider eine große Ähnlichkeit mit meinem leiblichen Vater. Der Schuldige war bald ausgemacht und wurde schon bald nach meiner Geburt mit Schimpf und Schande vom Herrenhaus vertrieben. Sir Geoffrey, außer sich vor Zorn, forderte unnachgiebig die Scheidung seines Sohnes von der Hure, wie er sich ausdrückte. Ohnehin hätte meine Mutter sich als völliger Fehlgriff und unfähig zum Führen einer guten Ehe herausgestellt. Sein Sohn hatte nichts dagegen. Er war froh, seine lästige Ehefrau auf diese Weise wieder loszuwerden und das noch mit dem Segen seines Vaters.« Meredith Baker hielt einen Augenblick inne, um ihrer Erregung Herr zu werden. Schließlich gelang es ihr und sie fuhr mit mühsam beherrschter Stimme fort: »Es dauerte nicht lang und die Ehe war geschieden. Sie wissen sicher, was das heißt! Die beiden Frauen, meine Mutter und meine Großmutter, mussten zurückkehren in das Haus meines Großvaters. Sie hatten keinen Cent und auch keinerlei Möglichkeit, finanzielle Unterstützung von irgendwelchen entfernten Verwandten zu erbitten. Der Skandal hatte sich bereits herumgesprochen. Um zu überleben, blieb ihnen nichts anderes übrig, als das ohnehin halb verfallene Haus mit dem dazugehörigen wenigen Land für einen Spottpreis zu verkaufen und in eine kleine billige Wohnung näher bei der Stadt zu ziehen. Sie versuchten sich, als ihre Mittel aufgebraucht waren, mit Näharbeiten über Wasser zu halten, aber das war schwierig. Niemand wollte etwas mit einer Ehebrecherin zu tun haben.«


  »Aber ich verstehe nicht, warum sie sich nicht an ihren Geliebten und Vater ihres Kindes gewandt hat.«


  »Oh, das hat sie. Sie hat nach ihm geforscht. Es dauerte einige Zeit, bis sie herausfand, dass er sich kurz nach seiner Entlassung von der Marine hatte anheuern lassen. Sein Schiff ging wenige Monate später unter und keiner hat das Unglück überlebt.«


  »Oh, es tut mir leid, das zu hören!«


  »Ja, ich bedauere es auch zutiefst. Ich hätte ihn gerne einmal kennengelernt. Das Einzige, was ich von ihm habe, sind ein paar Schreibhefte mit kleinen Aufzeichnungen und Notizen sowie einigen Zeichnungen. Er war ein recht begabter Maler, wissen Sie.« Sie seufzte ein wenig, fuhr dann aber tapfer fort: »Nun ja, um es kurz zu machen: Es war eine schwierige Zeit für uns. Meine Mutter versuchte in ihrer Not noch einige Jahre vergeblich, sich mit Sir Geoffrey auszusöhnen und ihn um finanzielle Unterstützung zu bitten. Aber er empfand nur Abscheu für sie und vor allem für mich. Ich glaube, er war zutiefst erzürnt darüber, dass ihm kein Stammhalter, sondern ein Kuckucksei ins Nest gelegt worden war und das konnte er vor allem mir nicht verzeihen. Das Verhalten seines Sohnes war ihm dabei völlig gleichgültig. Meine Großmutter hat den Skandal jedenfalls nicht lange überlebt. Sie starb noch im Herbst des darauffolgenden Jahres voller Bitterkeit. Meine Mutter war auf sich allein gestellt, gerade neunzehn Jahre alt. Sie hat sich bemüht, aber letztlich konnte sie der Anfeindung und Not nichts mehr entgegensetzen. Sie nahm sich das Leben, als ich gerade zehn geworden war.«


  »Und ließ Sie unversorgt zurück?«, fragte Havisham schockiert. Seine Empörung war aufrichtig. »Wie konnte sie so etwas tun? Sie muss offenbar doch eine Frau mit wenig Verantwortungsgefühl gewesen sein.«


  »Sie dürfen nicht so über sie urteilen, Horace. Gewiss könnte man es so auslegen. Sie hat Fehler gemacht. Der größte davon war wohl, der Werbung von Michael Goodfeather nachzugeben. Aber Sie dürfen mir glauben, dass sie für diesen Fehler gesühnt hat an jedem Tag ihres restlichen Lebens. Zum Schluss war ihre Kraft einfach aufgebraucht, wissen Sie. Sie reichte nicht mehr, um noch weiterzugehen. Ich mache ihr keinen Vorwurf deshalb.«


  »Aber was haben Sie dann getan? Sie hatten ja niemanden, an den Sie sich wenden konnten.«


  »Nachdem meine Mutter ihre letzte Ruhe in einem Armengrab gefunden hatte, sagte man mir, dass ich mir Arbeit in der Stadt suchen solle, als Magd oder in den Webereien. Ich hatte keine Wahl. In unserem Ort wollte keiner etwas mit mir zu tun haben. Ich war die Tochter einer Selbstmörderin und obendrein unehelich geboren – ein lästiges Ärgernis in den Augen der Leute. Und so ging ich nach Trowbridge und begann, in den Fabriken dort um Arbeit nachzufragen. Schließlich kam ich auch in das Büro von Mr Baker, der damals noch selbst die Geschäfte führte, und bat ihn um Arbeit. Ich war sehr verzweifelt, da ich schon seit Tagen nichts mehr gegessen hatte. Ich glaube, ich tat ihm leid und er versprach, mich einzustellen. Und dann fragte er nach meinem Namen. Meine Mutter hatte ihren Mädchennamen nach der Scheidung wieder annehmen müssen und so trug auch ich ihren Namen. Als er diesen hörte, sprang er auf und fragte mich nach meiner Herkunft. Erst wollte ich es ihm nicht sagen, da ich Angst hatte, auch hier würde mein Makel zum Schaden für mich werden. Aber er hörte nicht auf zu fragen und so erzählte ich es ihm.«


  »Und da nahm er Sie auf?«, fragte Havisham höchst erstaunt. »So scheint er in all den Jahren seiner ersten Liebe trotz allem treu geblieben zu sein.«


  »Ja, das ist er. Er weinte so sehr, als er hörte, dass sie tot war und was geschehen war und dann nahm er mich mit zu sich nach Hause. Seitdem lebe ich dort, behandelt von ihm wie sein eigenes Kind! Und das, obwohl er doch allen Grund gehabt hätte, mich fortzujagen.«


  »Ich verstehe«, sagte Havisham. Tatsächlich war ihm nun klar, warum Meredith Baker mit solch zärtlicher Dankbarkeit für ihren kranken Schwiegervater sorgte.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Tom trat in den Raum. Seinem Gesichtsausdruck war einen kurzen Moment lang Verwunderung anzusehen. Immerhin saß seine Herrin doch recht vertraut neben ihrem Gast, auch wenn Mr Havisham inzwischen ein häufiger und sehr geschätzter Besucher war. Doch dann gewann die Erinnerung an seine Dienstbotenpflicht wieder die Oberhand. Vielleicht auch angesichts der Ungezwungenheit, mit der sich Meredith Baker nun von ihrem Platz erhob.


  »Was gibt es, Tom? Ist Mr Baker jetzt wieder wach?«


  »Ja, er verlangt dringend nach Ihnen. Die Pflegerin hat gesagt, ich soll nach Ihnen schicken. Sie käme nicht allein zurecht.«


  »Es ist gut, Tom. Ich werde gleich kommen.«


  Dieser nickte und zog sich dann zurück. Meredith wandte sich mit einem entschuldigenden Lächeln zu Havisham um. »Die Pflegerin, Mrs Goddard, hat es wirklich nicht leicht. Mein Schwiegervater will eigentlich nur mich um sich haben und ist unleidlich zu ihr. Wollen Sie ihn noch aufsuchen?«


  Havisham erhob sich. »Nein, es ist spät geworden und ich habe heute Abend noch eine Besprechung mit Green und den anderen. Sie wissen ja, wie das ist. Die Dinge sind immer wichtig und unaufschiebbar, man könnte meinen, es hängt das Wohl und Wehe der gesamten Welt davon ab. Nun, in gewisser Weise mag das sogar stimmen.«


  »Ja, selbstverständlich. Das alles ist mir nur zu vertraut. Ich habe vollstes Verständnis.« Sie kam herüber und reichte Havisham zum Abschied die Hand. »Danke, dass Sie mir zugehört haben, Mr Havisham Horace.«


  Sie lächelte. »Es tut gut zu wissen, dass wir in Ihnen einen treuen Freund haben.«


  »Sie konnten Ihren Bericht ja nicht beenden, meine Liebe. Ich hätte Ihnen gerne noch weiter zugehört.«


  »Ein andermal.«


  Sie wollte sich abwenden, aber er hielt immer noch ihre Hand fest. »Ich hoffe doch bald, Meredith«, sagte er, »es wäre mir ein wirkliches Anliegen.«


  Sie zögerte, doch dann sah sie ihn offen an. Der Schimmer ihrer grünen Augen hüllte ihn ein. Welch sanfter Friede von ihnen ausging! Ein starkes Gefühl überwältigte ihn. Er beugte sich nieder und küsste innig die Hand, die weiß und zierlich in der seinen ruhte. »Ja, bald, Horace. Ich verspreche es!«, hörte er sie leise sagen. Dann verließ sie den Raum.


  


  Kapitel 5


  Kapitel 5


  Die Zeit seiner Abwesenheit war ihm offensichtlich nicht gut bekommen. Francis de Burgh sah ernsthaft krank aus. Armindale begann sich Sorgen zu machen, dass ihm sein Auftraggeber noch während der notwendigen weiteren Ermittlungen abhandenkommen könnte. Das wäre wirklich ausgesprochen ärgerlich nach all den Mühen, die er in der Sache auf sich genommen hatte. Immerhin war es de Burgh gewesen, der die Reise nach Indien finanziert hatte und ihm ein akzeptables Honorar für die Dauer der Ermittlungen zahlte. Wenn auch die finanziellen Mittel seines Auftraggebers nicht allzu üppig waren, so hatte Armindale doch nur zu gerne den Fall übernommen. Schließlich war es ihm selbst ein inneres Bedürfnis, diesen hochnäsigen Emporkömmling Horace Havisham zur Strecke zu bringen. Darüber hinaus empfand er ein nicht geringes Vergnügen bei dem Gedanken, dass eben dieser ach so ehrenwerte Vertreter der VVhigs auch noch selbst für seinen Untergang bezahlte. Das Geld, das de Burgh für die Ermittlungen gegen seinen Schwiegersohn einsetzte, stammte nämlich ohne Frage aus dessen regelmäßigen finanziellen Zuwendungen.


  De Burgh hatte Armindale heute jedenfalls nicht in sein Arbeitszimmer gebeten, wie sie es vor seiner Abreise nach Indien bei ihren Treffen gehalten hatten, sondern empfing ihn eher liegend als sitzend im Wohnsalon seines Londoner Apartments. Schwach winkte er ihn heran. Es war nicht zu übersehen, dass ihm jede Bewegung starke Schmerzen bereitete.


  »Mr Armindale! Ich hatte Sie so bald nicht erwartet. Sie hatten Ihre Ankunft doch erst für Anfang nächster Woche angekündigt.« De Burgh ließ seine Hand wieder matt auf die Decke, die er um sich gewickelt hatte, sinken.


  Armindale nahm sich einen Stuhl und setzte sich. »Die Winde standen günstig und wir trafen schon gestern ein«, erklärte er bereitwillig. »Die Rückreise war in der Tat wesentlich angenehmer als die Hinreise. Gott sei Dank! Ich habe mir auf der Hinfahrt die Seele aus dem Leib gekotzt. Diese Wellen! Es war grauenvoll! Aber wenigstens war ich nicht der einzige Passagier, dem es so erging.« Armindale lächelte ein wenig affektiert. »Wir sind zwar eine Seefahrernation, aber mir ist das Talent zum Seemann wohl nicht gegeben.«


  »Dafür haben Sie andere wertvolle Gaben, Armindale, dessen bin ich mir sicher!«, kommentierte de Burgh schwach. »Verzeihen Sie, aber wie Sie sehen, befinde ich mich nicht wohl. Sie dürfen versichert sein, dass ich geradezu darauf brenne, den Ergebnissen Ihrer Nachforschungen zu lauschen, die Sie mir ja partout nicht schriftlich mitteilen wollten. Aber ich muss Sie bitten, sich möglichst kurz zu fassen. Die Schmerzen sind heute wirklich unerträglich, wissen Sie.«


  »Selbstverständlich, Sir! Ich hoffe doch, Ihre Erkrankung ist nur vorübergehender Natur.« Armindale konnte seine Enttäuschung nur schlecht verbergen. Es hätte ihm wirklich großes Vergnügen bereitet, de Burgh in epischer Breite über die zahllosen Schwierigkeiten, die seine Nachforschungen behindert hatten, berichten zu können. Aber sein Auftraggeber war offenkundig in ausgesprochen schlechter Verfassung.


  »Der Herr unseres Geschicks«, meinte de Burgh bitter, indem er andeutungsweise den Finger zur Zimmerdecke richtete, »scheint wohl andere Pläne für mich zu hegen. Die Ärzte machen mir leider wenig Hoffnung. Diese nichtsnutzigen Quacksalber behaupten, es handele sich um Rückenmarkstuberkulose13 und haben mir Bäder in irgendwelchen widerlich stinkenden Kräuterbrühen verschrieben. Hilft kein bisschen, kann ich Ihnen sagen! Aber was will man machen? Man klammert sich an jeden Strohhalm, bloß um noch einige schmerzfreie Stunden am Tag zu haben.«


  »Es tut mir leid, das zu hören, Sir!«, sagte Armindale betroffen. In der Tat, er konnte gar nicht sagen, wie leid ihm das tat! Womöglich starb de Burgh, ehe sie Havisham konkret eine Beteiligung am Tod Daniel de Burghs nachweisen konnten. Und wer sollte ihn dann bezahlen? Jeder wusste doch, dass die armen Teufel, die an dieser grausamen Krankheit litten, nur noch wenige Monate hatten und de Burgh schien es in der Tat schon ziemlich schlecht zu gehen. Das kam nun aber wirklich ungelegen.


  »Ja, mir tut es auch leid!«, knurrte de Burgh. »Aber nun lassen Sie hören, Mr Armindale. Die Ergebnisse Ihrer Nachforschungen gehören zweifelsfrei zu den wenigen Dingen, die mich noch am Leben halten. Was konnten Sie nun in Erfahrung bringen?«


  »Um es kurz zu machen, Mr de Burgh, und auch auf die Gefahr hin, dass die Nachricht Sie schockieren wird ... es war, wie ich vermutet habe: Ihr Sohn ist gedungenen Mördern zum Opfer gefallen.«


  De Burgh stöhnte laut auf. »Dann ist es also wahr! Oh Gott! Und? Konnten Sie unseren anderen Verdacht ebenfalls bestätigen? Wer steckt dahinter?«


  »Das ist genau der Punkt, Sir«, meinte Armindale zögernd, »ich konnte in Erfahrung bringen, um wen, beziehungsweise um welche Bande es sich bei den Mördern handelt. Ich denke, das ist nun zweifelsfrei bewiesen. Was allerdings den oder die Auftraggeber des Mordes betrifft, ist das nicht so einfach zu klären.«


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht stemmte sich de Burgh in seinen Kissen hoch. Er wirkte außerordentlich erregt. »Was soll das heißen, Mr Armindale? Ich bin davon ausgegangen, dass mein Schwiegersohn dahintersteckt. Das haben Sie doch so forsch behauptet! Schließlich habe ich Sie damit beauftragt, genau diesen Sachverhalt aufzudecken.«


  »Sir, wie ich Ihnen bereits in meinem Brief mitteilte: Die Ermittlungen gestalteten sich ausgesprochen schwierig. Bedenken Sie, dass in Indien ein Verbrechen meistens ungesühnt bleibt – leider sogar dann, wenn es sich bei dem Opfer um einen britischen Staatsbürger handelt. Verbrechen aller Art, Raub und Mord, sind in Indien an der Tagesordnung – besonders in den Städten. Da, wo die Einheimischen leben, herrschen nach dem Zusammenbruch der alten Ordnung häufig irgendwelche selbsternannten Unterweltfürsten und finstere Geheimorganisationen. Sie machen sich keine Vorstellung! Dieses Land ist anders als England, das versichere ich Ihnen. Da gelten völlig andere Regeln, die für unsereins nur schwer zu durchschauen sind.«


  De Burgh war jedoch alles andere als besänftigt. Trotz seines angeschlagenen Zustands rötete sich sein Gesicht vor Arger. »Ist das alles, was Sie mir zu berichten haben? Das ist ein wenig dürftig!«


  Armindale hasste es, wenn man seine Kompetenz in Zweifel zog. Immerhin hatte er in einem äußerst gefährlichen und auch ungewohnten Umfeld ermittelt und war wider Erwarten dahintergekommen, wer den Mord ausgeführt hatte. »Sie lassen mich ja nicht zu Wort kommen!«, sagte er bissig. Dann jedoch setzte er deutlich ruhiger fort: »Bei den Mördern handelt es sich um Auftragskiller einer stadtbekannten Verbrecherorganisation in Bombay. Der Anführer oder Leiter der Organisation, so konnte ich in Erfahrung bringen, heißt Shankar Ananad Khan. Den Titel Khan trägt er nur deshalb, da er tatsächlich so etwas wie ein Fürst der Unterwelt Bombays ist. Er kontrolliert über die Hälfte des indischen Teils der Stadt. Die Company ist leider so gut wie machtlos dagegen. Bisher hat man sich so weit auch gegenseitig in Ruhe gelassen, solange Shankar Khan seine Umtriebe auf die eigenen Landsleute beschränkte, aber nachdem ich aufdecken konnte, dass er seine Finger in dem Verbrechen gegen Ihren Sohn hatte, sind die Behörden aufgeschreckt. Allerdings hat man mir wenig Hoffnung gemacht, dass die Beteiligten vor Ort dingfest gemacht werden können. Khan ist ziemlich mächtig und die Bevölkerung deckt ihn und seine Helfershelfer, vermutlich aus Angst.«


  »Das ist ja entsetzlich!«, keuchte de Burgh erschrocken. »Was um alles in der Welt hatte Daniel mit diesem Menschen zu schaffen?«


  »Ihr Sohn? Nichts, absolut nichts!« Armindale zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Ziehen Sie bitte keine falschen Schlussfolgerungen, Sir. Ihr Sohn ist das unschuldige Opfer einer hinterhältigen Intrige geworden.«


  »Aber, zum Donnerwetter, wer steckt denn nun dahinter?«, brauste de Burgh unvermittelt wieder auf.


  Armindale seufzte innerlich. Die unbeherrschte Ungeduld seines Auftraggebers war zwar verständlich, aber doch ziemlich enervierend. »Es ist mir in Zusammenarbeit mit dem bewaffneten Korps, dem auch ihr Sohn angehörte, gelungen, wenigstens eines der Schlupflöcher der Organisation in der Altstadt Bombays ausfindig zu machen und in einer raschen Aktion auszuheben!«


  »Ja und?«


  »Dabei sind uns einige von den niederen Chargen ins Netz gegangen und einer davon war, wie es sich herausstellte, damit beauftragt worden, Ihrem Sohn eine fingierte Nachricht zukommen zu lassen, um ihn in die Altstadt zu locken. Dort lauerten dann die Mörder auf ihn.«


  »Tatsächlich!« De Burgh fixierte ihn atemlos. »Konnte man noch mehr herausfinden?« Armindale lächelte zufrieden. Das war endlich die gespannte Erwartungshaltung, die er bei Klienten bevorzugte. In dieser Stimmungslage nahmen sie dankbar jedes Wort aus seinem Mund auf wie eine kostbare Gabe – und das war sie ja schließlich auch, wenn man bedachte, welche Gefahren er auf sich hatte nehmen müssen, um an die Informationen zu kommen. »In der Tat konnte ich noch mehr in Erfahrung bringen! Wie es sich herausstellte – und wie wir vermutet haben –, kam der Auftrag aus England. Khan soll dort einen Verwandten haben, der mit ihm zusammenarbeitet. Leider ist mir der Name dieses Menschen noch nicht bekannt, aber der Informant wusste nach deutlicher Ermunterung zu berichten, dass er sich hier in einer größeren Hafenstadt aufhält und dort wohl auch Geschäfte macht.« Er gönnte sich eine kleine Pause in seinem Bericht. »Mehr wusste der Mensch nicht und konnte sich auch nicht mehr weiter äußern, da er für seine Beteiligung an dem Verbrechen umgehend aufgeknüpft wurde. Natürlich nach einem, wenn auch ziemlich flott erfolgten, rechtmäßigen Urteil.«


  De Burgh starrte ihn entgeistert an. »Und das nennen Sie einen Erfolg in den Ermittlungen? Das ist nichts, gar nichts! Wie wollen Sie diesen Mann jemals finden?« Stöhnend sank er zurück in die Kissen. »Ich dachte, Sie hätten den Beweis so gut wie in der Tasche. Aber Sie haben nichts! Wer weiß, ob Havisham, dieser gerissene Hund, wirklich dahintersteckt? Das kann genauso gut jemand anders gewesen sein. Vielleicht hatte Daniel mit jemandem Streit? Wer weiß? Immerhin hatte ich ihn bis zu seinem Tod über sechs Jahre nicht mehr gesprochen oder gesehen. Ich weiß im Grunde nichts von ihm.«


  Armindale sah ihn mitleidig an. Der Mann hatte wirklich keine Ahnung von professioneller Ermittlung. »Mr de Burgh, die Frage, die wir uns immer wieder stellen müssen, ist: Wer hatte einen Vorteil vom Tod Ihres Sohnes? Natürlich könnte auch ein Racheakt dahinterstecken, aber das halte ich für eher unwahrscheinlich. Ihr Sohn war, wie mir seine Korpskameraden versicherten, ein sehr umgänglicher und freundlicher Mensch, der mit niemandem Streit suchte ...«


  »Nun, mit mir hatte er jedenfalls Streit!«, murrte de Burgh.


  Armindale bedachte seinen Auftraggeber mit einem kurzen spöttischen Lächeln. Der Grund für die Streitigkeiten war zweifellos die an Dummheit grenzende Starrsinnigkeit des Alten gewesen. Die würde auch den friedliebendsten Menschen das Weite suchen lassen. »Jedenfalls konnte mir niemand etwas Derartiges berichten. Ich habe das natürlich überprüft.«


  De Burgh musterte ihn ungnädig. »So? Na, immerhin!«


  In Armindale stieg erneut Arger auf. In schärferem Ton fuhr er fort: »Auch Eifersucht oder Ähnliches kann ausgeschlossen werden. Ihr Sohn hatte keine Liebschaften. Da war eine junge Dame, die Tochter eines Vorgesetzten, für die er sich interessierte, aber nichts Festes. Zumindest bestätigten mir das seine Offzierskollegen.«


  »Hm!«, machte sein Gegenüber skeptisch.


  »Vertrauen Sie mir, Sir«, versicherte Armindale bestimmt, »ich habe ein Gespür für solche Dinge. Wir sollten denjenigen ins Visier nehmen, der den meisten Nutzen vom Tode Ihres Sohnes und Erben hat. Und das ist zweifelsfrei Horace Havisham.«


  »Mein sauberer Schwiegersohn hat in der Tat verstanden, seinen Nutzen aus meinem Verlust zu ziehen«, zischte de Burgh wütend, verzog dann aber plötzlich schmerzgepeinigt das Gesicht und begann heftig zu stöhnen.


  »Sir, geht es Ihnen nicht gut? Soll ich Ihre Haushälterin rufen?«, fragte Armindale besorgt.


  


  »Ja ... ja, tun Sie das!«, stieß de Burgh mühsam hervor. »Sie soll das Morphium14 bringen. Oh Gott, sind das Schmerzen!«


  Armindale sprang auf und zog an der Klingelschnur. Sekunden später eilte die Haushälterin herbei, das kleine braune Fläschchen bereits in der Hand. Mit geübtem Griff drehte sie ihren Herrn auf die Seite und entblößte dessen Rücken. Einige offene, teilweise eiternde Wunden wurden in der Nähe der Wirbelsäule sichtbar und in diese blutigen Stellen hinein träufelte die Frau nun schnell, aber vorsichtig die Tinktur. Währenddessen ging de Burghs Stöhnen in ein langgezogenes leises Jammern über.


  Armindale wandte sich mit verhaltenem Ekel ab. De Burgh war wirklich zu bedauern. Ein Wunder, dass er sich überhaupt noch bewegen konnte. Wenn schließlich die Lähmungen auftraten, das wusste auch Armindale, lief die Zeit für de Burgh unweigerlich ab. Er tat gut daran, sich mit seinen Nachforschungen zu sputen.


  Mit einem gemurmelten Gruß verabschiedete er sich. Die Fortsetzung des Gesprächs war jetzt ohnehin unmöglich.


  Unten auf der Straße kam ihm ein Gedanke. Vielleicht sollte er versuchen, an Mrs Havisham, de Burghs kapriziöse Tochter, heranzutreten. Möglicherweise war über sie das eine oder andere zu erfahren, wenn er es nur geschickt genug anstellte.
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  Kapitel 6


  Ruth?« Cathy klopfte noch einmal an die grobe Holztür. Leises Weinen war dahinter zu hören. »Ruth, nun mach doch endlich auf! Wie lange willst du dich denn noch verkriechen? Bitte, wir sollten miteinander reden. Wir finden bestimmt einen Weg für euch.« Unvermittelt ging die Tür tatsächlich auf. Der nun schon vertraute modrige Gestank schlug Cathy entgegen, zusammen mit einem Schwall feuchter Kälte. Der Morgen war unangenehm frostig, die Temperaturen waren in den letzten Tagen teilweise unter den Gefrierpunkt gesunken. Der Winter sandte seine Vorboten früh. Frierend zog Cathy ihr Schultertuch fester um sich und spähte in das dämmrige Dunkel. Es war der kleine William, der ihr geöffnet hatte. Von Ruth war nichts zu sehen. Nur die beiden älteren Mädchen kauerten nah aneinandergedrängt auf ihrer Bettstatt, die fadenscheinige Decke um sich geschlungen. »Wo ist eure Mutter, Kinder? Und wo sind die drei Kleinen?«, fragte Cathy einigermaßen alarmiert. Schon gestern war sie nach der Arbeit bei den McGillans vorbeigegangen, hatte aber niemanden angetroffen. Vier Tage war es her, dass man den Leichnam William McGillans, nur in ein Laken gehüllt, rüde in die große Grube auf dem Armenfriedhof geworfen und provisorisch mit einer dünnen Schicht Erde bedeckt hatte. Die nächste Leiche ließ ohnehin nicht lange auf sich warten. Da lohnte sich das Eingraben nicht nach Ansicht der zuständigen Behörde. Angesichts der unsäglichen Verzweiflung Ruths hatte Cathy es einfach nicht über sich gebracht, die Witwe noch am Grab mit Fragen über die Zukunft und das weitere Auskommen zu bedrängen. Aber es stand außer Zweifel, dass Ruth für sich und ihre Kinder dringend eine Lösung finden musste. Wer sich nicht selbst ernähren und auch keine Anstellung oder Verdienstmöglichkeit nachweisen konnte, landete auf kürzestem Wege im Armenhaus15. So schrieb es das gefürchtete Gesetz vor, das den großspurigen Titel Reform des Armenrechts trug. Strafe für Armut hätte es weit besser getroffen – die Behörden fackelten auch hier nicht lange. Deren harsches Einschreiten diente vor allem der Abschreckung von angeblich faulem Gesindel. Ein schrecklicher Verdacht beschlich Cathy. Hatte man Ruth womöglich schon mit den Kleinen abgeholt? Aber warum waren dann die drei anderen noch hier? Besorgt wandte sie sich an den Jungen, der abwartend an der Tür stand, und fragte noch einmal mit Nachdruck: »William, wo ist eure Mutter hingegangen? Und wo sind eure Geschwister?«


  »Fort!«


  »Fort? Was heißt fort?« Cathy nahm den Jungen bei der Schulter, doch der wehrte störrisch ihre Hand ab. Cathy sah, dass er nur mit Mühe seine Tränen zurückhielt, aber er hielt es offenbar für unter seiner Würde zu weinen, so wie es das jüngere der beiden Mädchen jetzt wieder tat.


  »Fort eben!«


  »Aber sie kommt doch bald wieder, oder?«


  Williams Unterlippe begann nun doch verdächtig zu zittern. Furcht machte sich in Cathy breit. Hier war irgendetwas Schlimmes passiert. »William, du musst mir sagen, was los ist! Waren die Leute vom Arbeitshaus hier, oder hat der Hausverwalter deiner Mutter gedroht?


  »Sie ist einfach weg! Sie kommt nicht mehr!« Der anklagende Ruf des älteren Mädchens hing dumpf in der feuchtkalten Luft.


  »Sei still, Mary!«, zischte William. »Das braucht niemand zu wissen, sonst sperren sie uns gleich weg!«


  »Das tun sie sowieso!«, höhnte seine ältere Schwester. Dann richtete sie ihren Blick trotzig auf Cathy. Auf ihren schmutzigen Wangen waren hellere Spuren von Tränen zu sehen, doch jetzt waren sie längst getrocknet. »Unsere Mutter hat uns im Stich gelassen. Vorgestern schon! Sie hat die drei Kleinen mitgenommen und gesagt, sie könne uns nicht alle ernähren. Wir wären alt genug und müssten eben selbst sehen, wie wir zurechtkommen.«


  Cathy ließ den Blick ungläubig zwischen den Kindern hin und her wandern. »Sie hat euch einfach hier zurückgelassen und ist fortgegangen?«


  »Das hat sie nicht!«, kreischte nun das jüngere der beiden Mädchen. »Sie kommt wieder zurück, ganz bestimmt!«


  Die Bitterkeit in der Stimme ihrer älteren Schwester war erschreckend. »Ja, träum schön, Debby. Mutter kommt nicht mehr und das weißt du ganz genau!«


  »Aber ...« Cathy ging hinüber zu den Mädchen und setzte sich zu ihnen auf das Bett, »Sie kann euch doch nicht einfach so zurücklassen. Das tut doch keine Mutter. Hat sie denn etwas gesagt, wo sie hinwollte, vielleicht?« Schweigen kehrte ein, das nur durch Debbys jetzt wieder lauter werdendes Weinen unterbrochen wurde. Beruhigend legte Cathy ihre Hand auf das eng an den Körper gezogene Bein des Mädchens.


  »Sie hat gesagt, sie hätte noch ein paar Verwandte auf dem Land irgendwo. Wo, hat sie uns nicht verraten wollen. Da würde sie versuchen, mit den Kleinen unterzukommen. Aber die könnten uns nicht alle nehmen. Wir sollten uns eben Arbeit suchen«, sagte William. Er hatte die Tür geschlossen und war nun ebenfalls herübergekommen. Unentschlossen nestelte er an einem lose herabbaumelnden Knopf an seiner Jacke. Obwohl er es offenbar als seine Aufgabe ansah, als einzig verbliebener Mann in dem kleinen Häufchen einen Rest von Ordnung aufrechtzuerhalten, spiegelte sein Gesicht nur zu deutlich seine Hilflosigkeit wider. Jetzt sonderte sich trotz seiner mannhaften Gegenwehr doch eine Träne aus seinen langen Wimpern ab und rann die feine Linie neben der noch kindlichen Stupsnase entlang. Verlegen wischte der Junge sie fort. Cathy packte ein tiefes Mitleid. Das Echo eines vergangenen Schmerzes überkam sie und drückte ihr die Luft in der Brust ab. Oh ja, sie wusste genau, wie es sich anfühlte, das Verlassensein! Die Kinder hatten nun nicht nur ihren Vater verloren, auch ihre Mutter hatte sie verlassen, aus purer Not verstoßen. Trotzdem spürte Cathy, wie sich heißer Zorn in ihr breitmachte. Wie konnte Ruth so etwas tun? Wie konnte sie ihre Kinder im Stich lassen?! Doch andererseits ... was hatte die Frau für eine Chance, hier in dieser Stadt, in diesem Moloch? Eine mittellose Arbeiterwitwe mit sechs Kindern? Aaron hatte es ja prophezeit und leider recht behalten: Die Aussichten für Ruth waren in der Tat mehr als finster. So versuchte sie wohl wenigstens für die Kleineren, die sie noch mehr brauchten, zu sorgen, so gut es ihr möglich war. Für die drei Älteren begann eben der Kampf ums nackte Überleben früher. Zu früh!


  Cathy fasste einen spontanen, aber umso festeren Entschluss. Aaron würde zustimmen, da war sie sich sicher. »Habt ihr schon etwas gegessen?«, fragte sie. Debby schüttelte den Kopf, dass die braunen Locken flogen. »Mutter hat uns ein paar Kartoffeln dagelassen, aber die waren schon gestern Morgen alle. Wir haben versucht, in der Stadt etwas zu besorgen, aber das hat nicht geklappt. Wir haben kein Geld und stehlen wollten wir es nicht. William sagt, er kennt einen, den sie deshalb nach Australien geschickt haben.«


  Mary schnaubte.


  »Vater hat immer gesagt, stehlen ist unrecht. Auch wenn es uns noch so schlecht geht!«, wies William seine ältere Schwester mit einer ernsten Würde zurecht, die in krassem Widerspruch zu seinen schmalen Schultern und dem weichen Kindergesicht stand.


  »Und da hatte er recht, euer Vater!«, sagte Cathy und lächelte William aufmunternd zu. »Kommt! Lasst uns erst einmal zu uns gehen und etwas essen. Ich wollte eure Mutter ohnehin fragen, ob ich etwas für euch tun kann. Und wie mir scheint, habt ihr tatsächlich Hilfe nötig.« Sie stand auf. Ehe sie es sich versah, war Debby aus dem Bett gesprungen und legte nun vertrauensvoll die Hand in die ihre. »Hast du auch Brot?«, fragte sie mit groß aufgerissenen Augen. »Ich würde so gerne mal wieder Brot essen. Bei uns gibt es immer nur Kartoffeln.«


  »Ich denke, ich habe noch ein wenig daheim und wir können auf dem Weg dorthin auch noch eines kaufen, ein kleines wenigstens. Was meint ihr?«


  Diese Aussicht zauberte auch William ein vorsichtiges Lächeln ins Gesicht. »Das wäre schön. Ich habe schon ziemlichen Hunger.«


  »Mary?« Cathy hatte sich zu der Vierzehnjährigen umgedreht, die immer noch mit abgewandtem Blick auf dem Bett saß. Dem Mädchen, verschanzt hinter ihrer Bitterkeit, schien die Entscheidung nicht so leicht zu fallen wie ihren Geschwistern. Cathy konnte sie verstehen. Trotzdem wollte sie die Älteste nicht zurücklassen.


  »Mary, komm doch mit. Ich würde mich freuen!«, sagte sie sanft. Es dauerte noch einen Augenblick, dann schien der Hunger auch Marys Gegenwehr zu überwinden. Sie stand auf. Für eine Vierzehnjährige war sie schon recht weit entwickelt, wie Cathy jetzt feststellte. Der deutliche Ansatz weiblicher Rundungen wölbte ihr Kleid, das längst zu eng für sie war. Sie war auf dem besten Weg, eine hübsche junge Frau zu werden. Cathy nickte ihr freundlich zu: »Fein, Mary! Kommt, jetzt gibt es erst einmal etwas zu essen und dann überlegen wir uns, was wir für euch tun können. Ihr seid nicht mehr allein, das verspreche ich.«


  ***


  »Cathy, du bist verrückt! Wir können nicht für sie sorgen!« Aaron konnte seine Verärgerung nur schwer im Zaum halten.


  »Schhh, nicht so laut! Du weckst sie auf.«


  Aaron dämpfte folgsam seine Stimme. »Wie stellst du dir das vor? Ich kann uns nicht alle ernähren und bald kommt das Kind. Dann kannst du nicht mehr arbeiten.«


  Cathy verzog unwillig das Gesicht. Davon wollte sie nichts hören. Das Kind kam doch erst in ein paar Wochen. Bis dahin würden sie schon eine Lösung finden. Doch Aaron ließ sich nicht so einfach beschwatzen. »Wir haben auch kaum noch etwas von dem Farmgeld übrig. Das weißt du doch!« Müde fuhr er sich über die Augen. Er hatte einen knochenharten Tag hinter sich, jeder einzelne seiner Muskeln schmerzte, und nun kam ihm Cathy mit solch wahnwitzigen Ideen. Hatte sie denn völlig den Verstand verloren?


  Cathy sah ein, dass es ein wenig mehr der Überredung bedurfte: »Ja, ich weiß, dass das Geld knapp ist, aber ich konnte die drei einfach nicht ihrem Schicksal überlassen. Das kannst du doch auch nicht wollen, Aaron!« Sie legte die Arme um seinen Hals und lächelte entschuldigend. Ihr stark gerundeter Leib drückte gegen seinen Körper, als ihr Gesicht sich dem seinen näherte.


  »Nein, natürlich nicht. Aber ...«


  »Nichts aber! Wer soll sich sonst um sie kümmern? Sie sind noch zu jung, um allein für sich zu sorgen und haben sonst niemanden.«


  Aaron seufzte, wusste aber, dass ihm letztlich nichts anderes übrig blieb, als Cathy nachzugeben. Sie hatte ja recht! Wenn sie sich nicht der drei annahmen, würde es niemand tun. Das war die harte Realität. Über kurz oder lang würden McGillans Kinder dann im Armenhaus oder im Gefängnis landen und er vermochte kaum zu sagen, welches von beiden das schlimmere Schicksal war. Er seufzte noch einmal, dann nickte er ergeben.


  Cathys Lächeln vertiefte sich. »Ich wusste es! Du würdest sie nicht fortschicken. Das kannst du gar nicht, ich kenne dich doch!« Ehe er es sich versah, hatte sie ihm frohlockend einen festen Kuss auf die Lippen gedrückt und war in die Kochecke hinübergeeilt. Vorsichtig bahnte sich Aaron seinen Weg hinter ihr her, indem er vorsichtig über die schlafenden Körper der Kinder hinwegstieg, die sich mit alten Decken und Kleidungsstücken ein provisorisches Lager am Boden gemacht hatten. Nun würden hier also fünf Personen hausen. Der Luxus ihrer zwar kleinen, aber immerhin doch privaten Unterkunft war damit auch dahin. Er setzte sich an den Tisch, wo Cathy ihm etwas Brot und einen Krug mit stark verdünntem Bier hinstellte.


  »Brot? Haben wir einen Feiertag heute?«, fragte er erstaunt. Brot – zumindest etwas, was diese Bezeichnung auch verdiente – war für den größten Teil der Bevölkerung in den Städten inzwischen reiner Luxus. Schon ein gewöhnlicher Haferbrei war fast als Festessen zu bezeichnen. Die Kornpreise waren in letzter Zeit geradezu ins Unermessliche gestiegen. Gleichzeitig sanken die Löhne in den Fabriken durch den verstärkten Konkurrenzdruck aus dem Ausland schmerzhaft. Schuld daran waren, wie jeder wusste, die Grundbesitzer und Adeligen, die nicht auf ihre Privilegien und Schutzzölle verzichten wollten. Die Leute auf der Straße murrten deshalb, aber niemand wagte, dagegen aufzubegehren. Zu lebendig war in der Stadt noch die Erinnerung an die blutige Niederschlagung des Aufstands vor einigen Jahren. Das Hungerproblem war zwar nach wie vor nicht gelöst, aber die rücksichtslose Brutalität, mit der das Militär gegen die aufgebrachten Demonstranten vorgegangen war, hatte sich tief in das kollektive Gedächtnis eingegraben, obwohl viele nur vom Hörensagen davon wussten. Damals hatte es viele Tote gegeben – auch Frauen und Kinder. Niemand wollte so etwas noch einmal in, Kauf nehmen, zumal auch die Regierung unter Königin Victoria keinen Zweifel daran ließ, dass sie gegen jede Form des Aufbegehrens ähnlich hart vorzugehen gedachte. So blieben nur Kartoffeln und Schuften bis zum Umfallen, um sich wenigstens das Nötigste und selten genug Fisch oder ein Stück Fleisch leisten zu können.


  Cathy zog auf Aarons erstaunte Frage hin die Stirn kraus. »Du hättest sehen sollen, wie verzweifelt sie waren, als ich sie fand. Ich musste ihnen einfach etwas Gutes tun. Ich wollte sie irgendwie auf andere Gedanken bringen. Das ist mir auch zumindest ein kleines bisschen gelungen, dank des Brotes. Wir können ja in den nächsten Tagen etwas mehr sparen«, fügte sie an.


  Aaron streichelte ihr rasch über den Arm. »Es ist gut, Cathy. Du brauchst dich nicht dafür zu entschuldigen. Noch haben wir etwas Geld! Und für was sollten wir es einsetzen, wenn nicht dafür.« Hungrig biss er in den Kanten. Auch er schätzte den Geschmack von frischem Brot. Wieder einmal stieg die Sehnsucht nach ihrer Farm in ihm hoch, aber er verdrängte den Gedanken schnell. Er tat gut daran, nach vorne zu blicken und nicht mehr über das Verlorene zu trauern.


  Sie setzte sich zu ihm. »Ich habe mir schon Gedanken gemacht, wie wir Arbeit finden können für die drei. Weißt du, es ist vielleicht sogar von Vorteil, wenn wir sie zu uns nehmen ...«


  Aaron zog zweifelnd die Augenbrauen nach oben, konnte sich aber dabei ein Lächeln nicht verkneifen. Ihr Eifer gefiel ihm.


  »Bestimmt!«, widersprach Cathy seinen stumm geäußerten Bedenken unbeirrt. Sie schien seinen sanften Spott nicht zur Kenntnis zu nehmen. »Ich kann jetzt so kurz vor der Niederkunft nicht mehr so lange stehen. Es fällt mir jeden Tag schwerer und da habe ich mir überlegt, dass Mary vielleicht für mich einspringen könnte; und wenn wir Glück haben, kommt sie dann auch fest in der Spinnerei unter. Du weißt, dass sie im Carding Room16 nur Frauen und Kinder nehmen, weil die billiger sind als die Männer. Für die Arbeit unter den Rahmen der Spinning Mules sind die Mädchen wohl schon zu groß und William werden sie auch kaum dort nehmen. Mit seinen neun Jahren ist er ebenfalls zu alt. Mary ist im Grunde schon so groß wie eine erwachsene Frau. Aber vielleicht stellen sie sie ja gerade deshalb ein. Sie brauchen ihr dann auch nicht so viel zu zahlen wie einer Erwachsenen. Solche billigen Kräfte suchen sie, ich weiß das.«


  »Hm, du kannst es wenigstens versuchen«, stimmte Aaron zu. »Auch William scheint mir ein recht aufmerksamer und anstelliger kleiner Kerl zu sein. Vielleicht kann ich ihn irgendwo bei den Transportkutschen unterbringen. Für die Arbeit bei den Feedern ist er jedenfalls noch zu jung. Das schafft er noch nicht.«


  »Und als Sammler?«, schlug Cathy vor.


  Aaron schüttelte den Kopf. »Sammler brauchen sie bei uns unten momentan keine. Da hat Priestley kürzlich ein paar Iren genommen, die arbeiten für noch weniger als wir. Viel verdienen wird William bei den Wagen allerdings auch nicht. Wenn er Glück hat, eineinhalb bis zwei Schillinge17 die Woche, kaum der Rede wert.«


  »Es ist wenigstens etwas! Ich weiß selbst, dass dein Lohn nicht für uns alle reichen wird, da ist jeder zusätzliche Schilling ein Segen. Mary könnte es bestimmt auf vier oder fünf Schillinge bringen, wenn sie fest eingestellt wird, denke ich.«


  Aaron strich Cathy zärtlich über die Wange. Ihre Sorge rührte ihn. »Wir werden sehen, mein Herz! Wie auch immer, alles ist besser als das Armenhaus.« Er nahm einen tiefen Zug aus dem Krug und lehnte sich zurück. Er fühlte sich so müde und zerschlagen – er wollte nur noch schlafen. Es war ein Wunder, dass Cathy es immer noch schaffte, trotz der weit fortgeschrittenen Schwangerschaft zu arbeiten. Liebevoll sah er sein Weib an. »Ging es dir heute gut? Wie lange wird das Kleine noch auf sich warten lassen, was denkst du?«, fragte er.


  Sie strich mit der flachen Hand über die Wölbung ihres Leibes, die nun im Sitzen deutlich hervortrat. »Drei oder vier Wochen vielleicht noch. Ich hoffe nur, das Kind überrascht mich nicht bei der Arbeit. Das würde ich wirklich nicht wollen. Vor zwei Wochen ist das ja Jezebel passiert, erinnerst du dich? Das war wirklich kein Vergnügen für sie in all dem Krach! Und dann auch noch Bole, der wie ein Irrer tobte, und ihr Vorwürfe machte, dass sie die ganze Produktion aufhielte! Ich hätte ihn am liebsten geschlagen!«


  Aaron zuckte mit den Achseln. »Bole schreit nur so, weil er genau weiß, dass Ashworth ihm die Hölle heißmacht, wenn die Maschinen nicht rund um die Uhr laufen. Wie geht es Jezebel eigentlich jetzt?«


  »Oh, sie war zwei Tage später schon wieder bei der Arbeit. Eines ihrer Kinder bringt ihr das Baby während der Schichten immer zum Stillen.«


  Aaron kräuselte missbilligend die Stirn. Über dieses bei den Arbeiterinnen übliche Vorgehen hatte er mit Cathy in den vergangenen Wochen immer wieder kleinere Auseinandersetzungen gehabt. Er wollte nicht, dass sie nach der Niederkunft wieder arbeitete. Cathy, die ahnte, dass er gleich seinen Unmut äußern würde, schob schnell nach: »Sie kann es sich nicht leisten auszusetzen. Ihr Mann trinkt, weißt du. Er versäuft das meiste von seinem Lohn.«


  »Natürlich! Er trinkt. Säuft sich sein mickriges Dasein erträglich, was soll er auch anderes tun?« Aaron bedeckte erschöpft sein Gesicht mit den Händen und rieb sich dann den allgegenwärtigen Faserstaub aus den geröteten Augen. Bleierne Müdigkeit drohte ihn zu übermannen. »Entschuldige, Cathy! Ich bin todmüde. Lass uns morgen weiterreden, ja?« Mühsam kämpfte er sich hoch, bewusst Cathys Blick vermeidend. Er wusste, dass seine Worte sie getroffen hatten, aber er war einfach zu müde, um eine diplomatischere Antwort zu finden. Irgendwie konnte er Jezebels Mann auch verstehen.
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  Also gut!« Bole nickte knapp. »Wenn du dich darum kümmerst, dass sie das Notwendige lernt, kann sie stundenweise für dich einspringen. Dann sieht man weiter. Wenn sich die Kleine vernünftig anstellt, werde ich mit Mr Ashworth sprechen.«


  


  Cathy zwinkerte Mary zu und beeilte sich, dem Vorarbeiter noch einen Dank zuzurufen. Der hörte kaum hin. Er eilte bereits weiter zu den Carding Engines18. Einer der Treibriemen war von der Transmissionsrolle gesprungen. Stillstand der betroffenen Maschine und aufgeregte Rufe der beiden Arbeiterinnen, die die breite Trommel mit der von unten angelieferten, gesäuberten Baumwolle zu beschicken hatten, waren die Folge. Trotz des Lärms konnte man noch Boles herzhafte Flüche hören. Cathy zuckte mit den Schultern und lächelte. »Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Mr Bole ist ziemlich cholerisch veranlagt. Er schreit und flucht, sobald etwas schiefgeht. Und es geht eigentlich dauernd etwas schief.«


  Mary antwortete nicht. Im Grunde hatte sie, seit sie ihren Geschwistern in die neue Unterkunft bei Cathy und Aaron gefolgt war, kaum mehr etwas gesagt. Doch jetzt wanderte ihr Blick neugierig über den Speed Frame, den Cathy zu bedienen hatte. Es war einer von acht solcher Ungetüme, die den hinteren Bereich des großen Fabrikraums ausfüllten.


  »Sieh her! Die Spulen müssen alle zwei Minuten ausgetauscht werden. Dann muss eine neue aufgesetzt und die Fäden wieder eingespannt werden. Siehst du, so!« Mit flinken Händen hatte Cathy begonnen, sich die Doppelreihe der sich munter drehenden Garnrollen entlangzuarbeiten und dabei die bereits fertigen, mit milchweißem Baumwollgarn umwickelten Holzspulen gegen neue leere auszutauschen. Die Maschine gab dabei ein ohrenbetäubendes Klappern und Sirren von sich. Selbstverständlich liefen die anderen Spulen weiter, während Cathy die jeweils volle austauschte. Kaum am Ende der Reihe angekommen, griff sie Mary am Arm und zerrte sie wieder zum Anfang der Reihe zurück. Dort war die erste Rolle schon wieder prall gewickelt und wartete darauf, abgenommen zu werden.


  »Ich weiß, es sieht aus, als könnte man das nicht schaffen, aber du wirst dich schnell daran gewöhnen«, brüllte Cathy über den Krach hinweg, »es ist nur wichtig, dass du lernst, die Garnstränge schnell genug in den Schlitz in der Rolle einzuführen. Dabei darf kein Fehler passieren, sonst verheddert sich das Garn und die Maschine fällt für mindestens zwei Stunden aus. Dann solltest du mal Mr Bole hören!« Sie warf Mary einen schnellen Blick zu. »Hab keine Angst. Du wirst es schon schaffen. So schwer ist es auch nicht. Nimm dir eine von den leeren Rollen und schau sie dir an. Und dann sieh mir einfach zu, wie ich es mache. In Ordnung?«


  Mary nickte mit zusammengekniffenen Lippen und griff nach einer der leeren Spulen. Da wurde sie von einer der anderen Arbeiterinnen rüde zur Seite gedrängt. »Steh nicht im Weg, Mädchen. Wir müssen hier durch!«


  »Sei friedlich, Eliza! Sie ist heute das erste Mal hier. Ich zeige ihr gerade die Maschine.«


  »Dann zeig ihr auch gleich, dass sie sich von den Riemen fernhalten muss. So wie das Schaf hier rumtrampelt, wird ihr erster auch ihr letzter Tag sein!«, schnappte die Frau, während sie einen schmalen Wagen mit neuen Holzspulen für Cathy bereitstellte. Cathy schnalzte ungehalten mit der Zunge. »Sei doch nicht immer gleich so ruppig, Eliza. Ich werde ihr schon alles sagen, was sie wissen muss.«


  Die Frau gab einen unartikuliert knurrenden Laut von sich und war im nächsten Augenblick schon wieder den schmalen Gang inmitten der eifrig ratternden Maschinen hinuntergeeilt.


  »Das muss ich dir wirklich noch sagen, Mary, Eliza hat schon recht, wenn sie auch ein böses Mundwerk hat: Du musst dich unbedingt vor den Treibriemen in Acht nehmen! Wenn du zwischen den Maschinen hindurchgehst, nimmst du am besten deinen Rock eng um die Beine. So ...«, Cathy zeigte dem Mädchen mit einer raschen Bewegung, was sie meinte. »Wenn deine Kleidung in die Riemen gerät, wirst du sonst mit hochgerissen. Das geht vermutlich tödlich aus. Also nimm dich in Acht, hast du mich verstanden? Vor vier Monaten hatten wir einen Todesfall deshalb. Ich will so etwas wirklich nicht noch einmal erleben. Es war grässlich!« Das Mädchen richtete furchtsam den Blick auf sie. Cathy hatte das Gefühl, dass sie Mary, trotz der unbestreitbaren Gefahren in der Fabrik, unbedingt mehr Mut machen musste. Sie lächelte warm. »Mary, du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Ich werde dir alles so lange zeigen, bis du es gut genug beherrschst.« Sie lächelte Mary noch einmal aufmunternd zu und wandte sich wieder der Maschine zu, als sie plötzlich spürte, wie ein heftiger Schmerz sie durchzuckte. Stöhnend beugte sie sich nach vorne. Erneut biss der Schmerz heftig zu. In ihrem Unterleib krampfte sich etwas zusammen, als würde eine Faust unbarmherzig daran reißen. Schrecken durchfuhr sie. Sie kannte diesen Schmerz. Nicht jetzt! Es war noch zu früh! Die Erinnerung an eine von Kräuterschwaden durchzogene Kate und die warme Stimme einer älteren Frau krallte sich in ihre Gedanken. Dann war die Empfindung wieder verschwunden, so unmittelbar, wie sie gekommen war.


  »Das Kind?«, fragte Mary.


  Cathy nickte. Sie war sehr blass geworden. Doch dann richtete sie sich entschlossen wieder auf. »Es ist noch nicht so weit, ganz bestimmt nicht. Mach dir keine Sorgen.« Sie wandte sich mit betonter Gleichmütigkeit erneut der Phalanx der um sich selbst tanzenden Garnrollen zu. Sie durfte dem einfach noch nicht nachgeben, nicht, wenn sie Mary noch einlernen wollte – sonst bestand die Gefahr, dass ihr Plan nicht gelang. Dann würde es wirklich eng für ihre deutlich angewachsene Gemeinschaft werden. »Komm, sieh her! Siehst du, so musst du die Spulen einspannen.«


  Geduldig zeigte sie dem Mädchen immer wieder die notwendigen Handgriffe und versuchte dabei, ihre aufsteigende Nervosität zu verdrängen. Bestimmt hatte es sich da eben nur um Vorwehen gehandelt. Die waren normal – zumindest erzählten das die Frauen, die schon mehrfach geboren hatten und die mussten es ja wissen. Kein Grund zur Beunruhigung, es war erst in ein paar Wochen so weit, ganz bestimmt!


  »Nun versuche es einmal allein, Mary!«, forderte sie das Mädchen dann auf. »Sei ganz ruhig. Ich bin direkt hinter dir und kann eingreifen, wenn es dir misslingen sollte.« Mary nickte beklommen. Ihr dunkles, lockiges Haar hatte sie auf Cathys Anweisung hin zu einem Knoten geschlungen und noch zusätzlich mit einem alten Fetzen Stoff zusammengebunden, damit es nicht in die Maschine geriet. Auch das, so hatte Cathy ihr dabei eindringlich erklärt, würde sehr böse ausgehen. Die Maschine konnte zwar schnell angehalten werden, indem man sie mit einem schweren Hebel vom Band abkoppelte, wie sie Mary vorsorglich gezeigt hatte, aber wenn man der rasenden Spinnmechanik der Speed Frames zu nahe kam und hineingerissen wurde, war es in der Regel zu spät. Die Arbeit an den Spinnmaschinen war eben nicht nur sehr kräftezehrend, sondern auch gefährlich. Das wussten alle, die hier ihren Lebensunterhalt verdienten und man richtete sich danach. Verletzungen und Todesfälle gab es zwar immer wieder zu beklagen, wie jener entsetzliche, als Emmy Warricks von einem Treibriemen buchstäblich in zwei Hälften gerissen worden war, aber jeder hoffte einfach, nicht die nächste Beute der Maschinen zu werden.


  Mit unsicheren Händen arbeitete sich Mary nun die Reihe der tanzenden Garnspulen entlang. Zwei Mal musste Cathy schnell eingreifen, weil ihrem Schützling einer der vier breiteren Garnstränge entglitten war, die jeweils durch den Frame zu einem festeren einzelnen Strang verdreht wurden. Da bemerkte sie plötzlich, dass Eliza es versäumt hatte, rechtzeitig von der anderen Seite die schweren großen Garnspulen aufzusetzen, die von den Drawing Frames19 herübergeschoben worden waren. Zu dumm! Wo blieb Eliza nur? Mr Bole würde sicher wieder schreien, wenn sie die Maschine vom Band nehmen musste. Seit Emmys Unfall war er nahezu unausstehlich. Und gerade heute wollte Cathy ihn keinesfalls reizen. Sie tippte Mary leicht an die Schulter und bedeutete ihr, dass sie weitermachen sollte. Das Mädchen schüttelte ängstlich den Kopf, doch für den Augenblick würde sie es wohl allein hinbekommen. Cathy lief schnell auf die andere Seite der gewaltigen Maschine und begann hastig, die bereits bereitstehenden schweren Rollen auszutauschen. Eile war geboten, die Maschine wartete nicht. Schweiß lief Cathy über den Rücken und nässte ihr Kleid. Vor Anstrengung hielt sie den Atem an, als sie schließlich das letzte der gewaltigen Garnknäuel auf den wartenden stählernen Zinken aufsetzte. Plötzlich durchfuhr sie erneut jäher Schmerz, die Wehen setzten wieder ein – deutlich heftiger als vorhin. Hilflos stöhnte sie auf und taumelte nach vorne. Es tat so schrecklich weh! Wieso tat es denn nur so weh? Das durfte nicht sein! Schwärze – ihre Knie sackten weg. Plötzlich spürte sie, wie etwas unbarmherzig an ihrem linken Arm zerrte und ihn verdrehte. Ein grässliches Knacken. Sie hörte sich schreien, aber es klang, als käme es von einer anderen Frau. Auf einmal war ihr Arm wieder frei. Sie stürzte zu Boden, alles drehte sich. Dann Stimmen, aufgeregtes Rufen, verschwommene Gesichter, die über ihr tanzten – und die Maschine war merkwürdig still. Ihr unaufhörliches Rattern war jäh verstummt. Cathy bemühte sich die Augen offen zu halten, doch es gelang ihr nicht. Ihr Arm und ihre Schulter taten höllisch weh und wieder grub sich Schmerz mit brüllender Heftigkeit in ihren Unterleib ... Bole, der irgendetwas schrie ... es war ihr gleichgültig. Sie versuchte, flach zu atmen. Seltsam – ihr Arm fühlte sich ganz nass an.


  »Aaron!« flüsterte sie matt. »Holt meinen Mann ... bitte!« Dann verlor sie das Bewusstsein.


  »Was hat das hier zu bedeuten? Ich hoffe, es hat nicht schon wieder einen Unfall gegeben! Bole?« Mr Ashworths empörte Stimme bahnte sich ihren Weg durch die Traube aus Leibern, die sich um die am Boden Liegende gebildet hatte. Sein dröhnender Bariton ließ die Arbeiterinnen erschrocken zurückweichen. Der neben der Verletzten kniende Vorarbeiter sah verunsichert auf. Das zweite Unglück innerhalb kurzer Zeit warf beileibe kein gutes Licht auf ihn. Womöglich dachte Mr Ashworth jetzt, dass er mit der Aufsicht über die Arbeiterinnen und Maschinen des Carding Rooms überfordert war. Eine Welle des Ärgers überspülte ihn. Am liebsten hätte er dieser ungeschickten Rothaarigen einen Tritt versetzt, als er sich schnell aufrichtete, um seinem Arbeitgeber Rede und Antwort zu stehen. Warum musste sie ausgerechnet jetzt mit dem Arm in den Speed Frame geraten? Sie hatte sich doch sonst nicht so dumm angestellt!


  »Sir, ich weiß auch nicht, was passiert ist, aber es ist sicher nicht so schlimm. Nur eine unbedeutende Verletzung«, sagte er und bemühte sich, das nervöse Schwanken seiner Stimme zu unterdrücken. Es gelang ihm alles andere als zufriedenstellend. Ashworth hatte ihn seit dem tödlichen Arbeitsunfall vor vier Monaten ohnehin auf die Abschussliste gesetzt. Bole erinnerte sich nur zu gut an die drohenden Worte, die im Büro des Unternehmers gefallen waren. Auch wenn in allen Fabriken der Stadt Unfälle an der Tagesordnung waren, war keiner der Unternehmer darauf erpicht, eine einschlägige Erwähnung in der Manchester Press zu finden. Und tatsächlich hatte der Tod Emmy Warricks darüber hinaus lästigerweise sogar in der Edinburgh Review20 gestanden, wo gleichzeitig die schlechten Lebensbedingungen der Arbeiter in den Industriestädten angemahnt wurden. Ashworths Spinnerei in Manchester wurde in dem Artikel anlässlich des schrecklichen Endes der Arbeiterin nicht eben als bestes Beispiel moderner Produktionsverhältnisse hingestellt. Natürlich war die Fabrik nicht schlechter oder besser als andere Unternehmen in der Stadt – eher sogar besser –, aber das interessierte die Presse nicht. Jedenfalls war Ashworth mehr als erbost gewesen, um nicht zu sagen fuchsteufelswild, und hatte seinen Zorn über ihn, den Vorarbeiter, geraume Zeit ausgeschüttet. Ein Wunder, dass bei dem Gebrüll die Fensterscheiben heil geblieben waren. Dabei konnte er doch nun wirklich nichts dafür, wenn die dummen Weiber mit ihren Kleidern in die Maschinen gerissen wurden. Der große Raum war vollgestopft mit Maschinen, um angesichts der stetig fallenden Preise für das Garn die Produktionsleistung zu steigern. Die Abstände dazwischen waren viel zu eng! Da konnte es eben nicht ausbleiben, dass etwas passierte. Trotz schlich sich unvermittelt in Boles dunkle Augen. Rasch wandte er den Blick ab und schnauzte stattdessen die Frauen an: »Was steht ihr hier herum? Macht euch gefälligst wieder an die Arbeit!« Es widerte ihn an, dass sie Zeuginnen davon werden könnten, wie Ashworth ihn abkanzelte. »Und du ...«, er zeigte auf eine der Arbeiterinnen, die immer noch neugierig dabeistanden, »... holst diesen Stanton her. Ich glaube, er arbeitet an einem der Hopper Feeder. Wenn du ihn nicht gleich findest, frag Mr Priestley, verstanden?« Dann drehte er sich wieder zu seinem Arbeitgeber um. Jetzt, da die anderen sich wieder an ihre Arbeitsplätze zurückgezogen hatten, sah er auch, dass Ashworth noch einen Grund mehr hatte, ihn unbarmherzig zur Verantwortung zu ziehen. Eine nicht eben hübsche, aber offenbar sehr betuchte junge Frau drängte sich an Mr Ashworth und dessen Gemahlin vorbei und beugte sich über die Verletzte. Entsetzen stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Man muss einen Arzt holen, der Arm sieht schrecklich aus! Wie können Sie sagen, es sei nicht so schlimm?! Die arme Frau muss furchtbare Schmerzen haben. Können Sie das nicht sehen?« Der Vorwurf in ihren Worten war nicht zu überhören. Ashworth sah kurz mit einem seltsamen Gesichtsausdruck zu seiner Gattin hinüber, deren Blick sich schlagartig verfinsterte. Dann wandte Ashworth sich wieder Bole zu: »Sie werden mir das zu erklären haben, Bole. Ich möchte Sie, sobald das hier beseitigt ist, umgehend in meinem Büro sprechen.«


  »Ja, Sir!«, antwortete Bole furchtsam. War es nun so weit, würde er entlassen werden?


  »Mr Ashworth, der Arzt!«, wiederholte die junge Lady mit drängender Stimme.


  »Ahm Ma'am, es ist gemeinhin nicht üblich, dass bei Arbeiterunfällen ein Arzt zu Rate gezogen wird. Ärzte sind zu teuer für die Leute hier«, fühlte sich Bole verpflichtet, einzuwenden.


  Die Frau richtete sich rasch auf und blickte ihn streng an. Mit der war sicher nicht gut Kirschen essen. »Was soll das heißen? Wird denn dafür keine Sorge von Seiten der Fabrik getragen? Schließlich arbeiten diese Menschen ja für das Unternehmen!« Ihre Miene war eisig geworden. »Mr Ashworth, ich hatte selbstverständlich angenommen, dass Sie sich um eine angemessene Verbesserung der Arbeitsverhältnisse gekümmert haben, wie Sie es auch gegenüber der Edinburgh Review angekündigt hatten ... oh ja, ich habe die Berichterstattung aufmerksam verfolgt. Da Sie meinem Mann als Befürworter von Cobdens Ideen empfohlen worden sind, bin ich – wie auch mein Mann – bisher selbstredend davon ausgegangen, dass es sich bei den Artikeln dort trotz allem um eine böswillige Verzerrung der tatsächlichen Ereignisse handeln musste. Jetzt bin ich mir da allerdings nicht mehr so sicher.«


  Ashworth reagierte nervös. Sein Blick wanderte erneut zu seiner Gattin hinüber, die ihn jetzt kühl und abschätzig musterte. Bole ahnte, dass sich noch dunklere Gewitterwolken über ihm zusammenzogen. Seine Tage als Vorarbeiter waren vermutlich spätestens jetzt gezählt.


  »Wir hatten seit jenem bedauerlichen Vorfall keine nennenswerten Ereignisse mehr hier, deshalb hat sich die Frage nicht gestellt«, beeilte sich Ashworth, der erbosten Lady mitzuteilen, »allerdings haben wir hier schon vor längerer Zeit eine Küche für die Arbeiter eingerichtet. Etwas, was wirklich nicht jedes Unternehmen in der Stadt vorweisen kann. Schließlich sollen die Leute kräftig genug sein, um die Maschinen zu bedienen.«


  »Das ist sehr löblich, aber diese Frau braucht dringend einen Arzt. Jetzt, Mr Ashworth! Und ich gehe davon aus, dass selbstverständlich das Unternehmen für die entstehenden Kosten aufkommen wird, andernfalls sähe ich mich gezwungen, meinem Mann davon zu berichten.« Die Frau fixierte den Besitzer der Spinnerei mit drohendem Blick. Trotz seiner unguten Ahnungen musste Bole über das Durchsetzungsvermögen dieser fremden Frau staunen. Dass sie sich so etwas traute! Das war doch immerhin ziemlich ungewöhnlich. Mr Ashworth war schließlich nicht irgendwer. Doch der zuckte regelrecht zusammen.


  »Selbstverständlich, Mrs Fountley, das ist keine Frage. Ich hätte das ohnehin angeordnet.« Ashworth wandte sich an das junge Mädchen, das bebend und mit großen Augen neben der Maschine stand. »Du, wie ist dein Name?«


  »Mary, Mary McGillan«, stammelte das junge Ding.


  Bole versuchte, seine letzten Felle zu retten, indem er die Verantwortung von sich abwälzte: »Vermutlich ist sie die Ursache für die Schweinerei hier. Cathy hat sie heute mitgebracht, um sie an der Maschine einzulernen. Wie Sie sehen können, erwartet sie sehr bald ein Kind und sie hoffte wohl, dass das Mädchen ihr die Arbeit für eine kurze Zeit abnehmen könnte, bis sie wieder selbst arbeiten kann. Das wird manchmal so gehandhabt, Sir, wie Sie wissen«, beeilte er sich nachzuschieben. Besser, er wehrte jeden weiteren Vorwurf ab.


  Ashworth reagierte gar nicht auf seine Worte, er war zu dem Mädchen hinübergegangen. »Du kennst die Frau, nehme ich an. Seid ihr verwandt?«


  Seltsamerweise wirkte das Mädchen nun trotz seiner Furcht fast trotzig. »Nein, meine Geschwister und ich wohnen nur vorübergehend bei den Stantons, bis wir etwas Eigenes gefunden haben.«


  Ashworth stutzte verblüfft. Eine Antwort in einem solchen Ton hatte er nicht erwartet.


  »Hast du keine Eltern, Mädchen?«


  Das junge Ding reckte störrisch das Kinn und drückte den Rücken durch. Das zu enge Oberteil über ihren wohlgeformten, straffen Brüsten spannte sich bedenklich. »Mein Vater hat hier gearbeitet, ist aber vor ein paar Tagen gestorben ... und meine Mutter ist abgehauen.«


  »Abgehauen ...?«


  »Das ist nicht wichtig. Wir werden es schon schaffen, auch ohne sie. Ich kann arbeiten, Mister.«


  »Zweifellos!« Ashworth ließ seinen Blick einen Moment lang überaus interessiert auf dem Mädchen ruhen. »Du wirst den Arzt holen, Mary, so war doch dein Name, nicht wahr? Er wohnt nicht weit von hier, zwei Straßen weiter. Sag ihm, was passiert ist, und dass die Fabrik die Kosten übernimmt. Hast du verstanden?«


  Das Mädchen nickte.


  »Gut, dann lauf. Und dann meldest du dich morgen bei mir im Büro. Ich werde sehen, ob wir eine Arbeit für dich finden können.«


  Er lächelte knapp, dann wandte er sich wieder seinen beiden Begleiterinnen zu. »Ich hoffe, Sie sehen nun, Mrs Fountley, dass mir das Wohl meiner Angestellten durchaus am Herzen liegt – mehr, als manch anderem Unternehmer in Manchester – und dass die Anschuldigungen, die gegen unser Unternehmen in der Presse erhoben wurden, nicht nur ungerecht, sondern auch völlig haltlos waren.«


  


  Kapitel 8


  London, Whitehall, zur gleichen Zeit


  Kapitel 8


  


  Havisham fuhr sich über die Augen und bemühte sich in bessere Konzentration, doch es wollte ihm einfach nicht gelingen. Green hatte ihn, als Mitglied des Handelsausschusses der Whigs, zu einer Unterredung mit Ewart Gladstone21 gebeten, einem ambitionierten jungen Vertreter der Torys. Er hoffte, den vielversprechenden Nachwuchspolitiker in der Frage des Freihandels auf die Seite der Whigs zu ziehen. Seit einiger Zeit waren – nicht zuletzt wegen der unklaren Machtverhältnisse im Parlament – Bestrebungen im Gange, der Idee des Freihandels, für die er, Havisham, auch in einem entsprechenden Ausschuss saß, über einzelne Befürworter nicht nur in den eigenen Kreisen zu mehr Zustimmung zu verhelfen, sondern darüber hinaus auch in die Reihen der Torys zu tragen. Gladstone war dafür ein sicher außerordentlich aussichtsreicher Kandidat. Schließlich war bekannt, dass Robert Peel, der gewählte Premier, diesem jungen Mann vertraute. Es war außerdem nur eine Frage der Zeit, bis die Queen die unhaltbare Situation beenden musste und Melbourne endlich seinen Posten als nach wie vor amtierender Premier dem rechtmäßigen Inhaber zur Verfügung zu stellen hatte. Gladstone erwies sich im Gespräch tatsächlich als außerordentlich gut informiert über die Lage im Empire und zeigte Offenheit gegenüber den Ansichten der Whigs. Aber er neigte leider zu endlosem Monologisieren. Das machte das Gespräch schwierig, obwohl er mit dem, was er so wortreich ausführte, recht hatte. Doch das war nicht der einzige Grund für die Konzentrationsschwäche, mit der Havisham schon den ganzen Vormittag zu kämpfen hatte.


  Er schlief kaum noch. Und wenn er in seinem Bett doch für einige kostbare Minuten einnickte, dann schreckte er nach kurzer Zeit, geplagt von Albträumen, in denen Schlangen und das alles verschlingende, lodernde Maul einer riesenhaften goldenen Götterstatue eine unrühmliche Rolle spielten, wieder auf. Er wehrte sich dagegen, aber es gelang ihm einfach nicht, die Träume von sich fernzuhalten. Im Grunde war er ein nervliches Wrack, gestand er sich ein. Vielleicht sollte er sich einige Zeit von der Verantwortung zurückziehen, einmal ausspannen – eine Reise nach Italien oder in die Schweiz machen? Das würde ihn bestimmt auf andere Gedanken bringen.


  Doch er wusste selbst, dass es nicht nur das Bedürfnis nach verdienter Ruhe war, das ihn plagte. Unversehens entwich ihm ein Stöhnen, obwohl er versuchte, es zu unterdrücken. Green sah indigniert zu ihm herüber. »Horace, geht es Ihnen nicht gut? Ich muss zugeben, Sie wirken in letzter Zeit ein wenig überarbeitet.«


  »Sir, wenn Sie sich nicht wohlfühlen, dann können wir unser Gespräch auch ein andermal fortsetzen, vielleicht in den nächsten Tagen, nicht wahr?«, meinte nun auch Gladstone freundlich. Seine großen, dunklen Augen unter den markanten Brauen blickten ihn besorgt an. Havisham beschloss, auf Gladstones Angebot einzugehen. Wahrscheinlich war es wirklich vernünftiger, sich zurückzuziehen und zu versuchen, ein wenig Ruhe zu finden – und sei es auch nur für ein paar Augenblicke.


  »Ja, ich fühle mich tatsächlich etwas unpässlich. Es wird besser sein, ich gehe nach Hause. Ich werde Ihnen eine Note zukommen lassen, wann wir unsere überaus interessante Unterredung fortsetzen können. Es tut mir wirklich leid, Gentlemen.«


  Er erhob sich rasch. Nur fort aus diesem Raum, diesem Gebäude, das immer mehr seiner Lebensenergie in sich aufsog. Wieso um alles in der Welt war er nur so erpicht auf diesen verfluchten Sitz im Unterhaus gewesen?


  Draußen vor dem Portal stürzte ihm sofort ein Kutscher entgegen, doch Havisham winkte ab. Er hatte das Bedürfnis, ein Stück zu Fuß zu gehen, um seine umherirrenden Gedanken zu ordnen. Nach kurzem Überlegen ging er über den Hof, vorbei an der Baustelle des Westminster Palace, an dem seit Ende April eifrig gebaut wurde. Gott sei Dank hatten sich die verfeindeten Parteien über die Frage des Neubaus nach dem Brand22 endlich einigen können und man hatte mit dem Wiederaufbau begonnen. Aber so wie es aussah, würde sich das Parlament noch einige Jahre mit den Ausweichquartieren begnügen müssen. Das war mühselig, aber leider unumgänglich. Das Hämmern und die Rufe der arbeitenden Männer gellten Havisham in den Ohren und er beeilte sich weiterzukommen. Eigentlich hatte er bei Charings Cross eine Droschke nehmen wollen, doch dann besann er sich eines Besseren. Einem plötzlichen Entschluss folgend, wandte er sich nach Westen in Richtung des St. James Park. Etwas Grün und Ruhe vom Trubel der verstopften Straßen würden ihm sicher helfen, sich zu sammeln. Er beschloss, ein wenig am Ufer des dort neu angelegten Sees entlangzugehen und sich anschließend im Kaffeehaus am Rande des Parks zu erfrischen. Nach Hause zog es ihn beileibe nicht. Dort würde er womöglich Isobel begegnen und das war das Letzte, was er wollte. Allein der Gedanke an sie ließ eine erneute Welle des Unbehagens in ihm aufsteigen. Er schluckte und versuchte, die unangenehme Empfindung in sich niederzukämpfen. So konnte es nicht weitergehen! Irgendetwas musste er tun, um wieder Herr seiner selbst zu werden. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass sein Selbstvertrauen in diesem Maße ins Wanken kommen könnte. Nicht einmal, als ihm endlich bewusst geworden war, auf was für eine Teufelei er sich da mehr oder weniger unwillentlich eingelassen hatte – damals in jener Nacht in Portsmouth. Wieder stieg Angst in ihm auf und sein Puls beschleunigte sich. Damals hatte er sich eingeredet, er könne diese Sache von sich wegschieben, irgendwo vergraben und den angerichteten Schaden in einen Vorteil zu seinen Gunsten verkehren. Zunächst war ihm das ja auch gelungen, aber nun holten ihn die Schatten der Vergangenheit ein. Er ließ seinen Blick über die ruhige, graublaue Oberfläche des künstlichen Gewässers gleiten.


  Ob er sich der Polizei stellen sollte?


  Havisham keuchte erschrocken auf. Was für ein Gedanke! Es fiel ihm plötzlich schwer, Luft zu bekommen. Ein flanierendes Paar warf ihm einen beunruhigten Blick zu und er beeilte sich, wieder die respektable Haltung einzunehmen, die von einem Gentleman und Abgeordneten des Unterhauses erwartet werden durfte. Dann ging er raschen Schrittes in Richtung seines bevorzugten Kaffeehauses davon. Er brauchte etwas Warmes im Magen, das würde ihn sicher beruhigen. Vielleicht auch etwas Stärkeres. Ein Sherry würde ihm guttun!


  ***


  »Guten Tag, Sir! Ihr üblicher Tisch, Sir?«, begrüßte ihn der in eine ordentliche Livree gekleidete Maitre des Hauses zuvorkommend, als Havisham etwas abgehetzt das hauptsächlich von den gehobenen Schichten Londons und Abgeordneten des Parlaments besuchte, noble Kaffeehaus betrat. Havisham nickte dankbar. Man kannte ihn hier und würde ihn nicht zu einem Gespräch nötigen. Hierher zog er sich zurück, wenn er nachdenken wollte. Zu Hause gelang ihm das seit geraumer Zeit nur noch unzureichend.


  Ungeduldig wartete er auf den Sherry, den er schon beim Eintreten bestellt hatte, und stürzte diesen, als er ihm von einem der Bediensteten serviert wurde, ohne zu zögern hinunter. Etwas ruhiger bestellte er sich einen zweiten und ein Kaffeegedeck dazu. Er achtete nicht darauf, als der Mann sich leise entfernte. Das Zittern seiner Hände machte ihn wahnsinnig. Sich der Polizei stellen! War er denn verrückt geworden? Hängen würde man ihn, das war so sicher wie das Amen in der Kirche! Wer sollte ihm denn glauben, dass er unter Drogen stand, als er den Mord an Daniel de Burgh in Auftrag gegeben hatte? Dieser Inder und seine schöne Hure hatten ihn aufs Kreuz gelegt wie einen Anfänger. Aber konnte er das zur Verteidigung vorbringen? Außerdem sprach sein Verhalten gegen ihn. Schließlich hatte er kurz darauf de Burghs Tochter geheiratet und den Alten von seinem eigenen Besitz vertrieben. Damals hatte er sich erfolgreich und kalten Herzens eingeredet, es sei sein gutes Recht, er hätte es schließlich verdient. Doch nun wusste er es besser, wusste, was er in Wirklichkeit war ... ein gewissenloses Schwein!


  »Mr Havisham, Horace, darf ich mich zu Ihnen setzen?« Ohne seine Antwort abzuwarten, zog Meredith Baker den zweiten Stuhl an seinem Tisch nach hinten und setzte sich. Entgeistert starrte Havisham sie an. Er hatte sie gar nicht bemerkt, als er eingetreten war ... oder war sie gerade erst gekommen?


  »Mer... Meredith!«, stammelte er heiser und verschluckte sich fast. Er war so verblüfft, dass er es sogar versäumte höflich aufzustehen, als sie sich setzte.


  »Nein, lassen Sie!«, sagte sie rasch, als er dies umgehend nachholen wollte, und legte ihre Hand auf seinen Arm, um ihn daran zu hindern. Die Wärme ihrer Berührung durchglühte ihn wie eine lodernde Flamme. Unstet wanderte sein Blick zwischen ihrer Hand und ihrem Lächeln hin und her, um sich dann schließlich einmal mehr in ihren Augen zu verfangen.


  »Sie sind überrascht, mich hier anzutreffen, nicht wahr?«, begann sie das Gespräch. Er nickte stumm, zu aufgewühlt, um wohlgesetzte Worte zu finden.


  »Ich verabrede mich hier hin und wieder mit Rupert«, erklärte sie, noch bevor er fragen konnte. Abgesehen davon hätte er es auch kaum gewagt. »Er kommt selten nach Hause, wie Sie wissen. Er möchte seinen Vater nicht aufregen, sagt er, aber ich glaube, er scheut sich vor unserem Haus.«


  Havisham sah sie fragend an. Seit jenem vertraulichen Gespräch hatten sie sich nicht wiedergesehen. Doch jetzt war es fast, als wären seither nur wenige Minuten vergangen. Ihre Lebendigkeit umhüllte ihn – ließ ihn für den Augenblick vergessen, was ihn bedrängte.


  »Ich hatte Ihnen ja versprochen, dass wir unser Gespräch von neulich noch fortsetzen«, sagte sie zögernd, doch dann sah sie ihn forschend an, »aber das scheint mir gerade alles andere als Ihre Sorge zu sein. Geht es Ihnen gut, Horace? Ich mache mir Sorgen um Sie, wissen Sie ...«


  »Um mich ...?«, fragte er, wenig geistreich. Aber um geistreich zu sein, fehlte ihm gerade die Kraft. »Das müssen Sie nicht, Meredith. Warum sollten Sie auch?«


  »Weil ...«, sie senkte kurz den Blick, bevor sie ihn wieder direkt ansah, »weil mir Ihr Wohl nicht gleichgültig ist, Horace. Ich sehe doch, dass Sie etwas quält. Ich spüre es seit Langem. Wollen Sie sich mir nicht anvertrauen?«


  Plötzlich schossen ihm Tränen in die Augen. Beschämt wandte er sich ab und entzog ihr seine Hand. Das Mitleid, mit dem sie ihn ansah, spürte er fast körperlich.


  »Sie sollten das nicht tun, Meredith!«, sagte er leise. Eine jähe Panik überfiel ihn – die Angst, auch diesem zarten Wesen, das ihm da gegenübersaß und ihn mit Augen so voller Sanftmut und Verständnis ansah, Schmerz zuzufügen. Der Gedanke war ihm absolut unerträglich. Er durfte sie nicht wiedersehen, musste es beenden – jetzt!


  »Es wäre besser, Sie hielten sich von mir fern, Meredith. Ich werde Sie auch nicht mehr besuchen.« Im selben Augenblick bemerkte er seinen Fehler. Bedauernd beobachtete er, wie sie sich unmerklich versteifte, die schmalen, schönen Hände nun wie leblos auf dem Schoß, den Blick auf den Boden geheftet. Ein quälender Augenblick des Schweigens verstrich. Dann sagte sie – und ihre Stimme zitterte merklich dabei: »Es tut mir leid, wenn ich mich Ihnen aufgedrängt haben sollte, Sir. Das wollte ich nicht! Bitte, verzeihen Sie mir!« Sie stand auf.


  Er hatte sie gekränkt. Sie hatte sich ihm anvertraut, sie sorgte sich um ihn – unverdient, wie er wohl wusste – und er stieß sie zurück. Ein feuchter Schimmer zeigte sich nun auch in ihren Augen, diesen wunderbaren Augen. »Ich danke Ihnen noch einmal für Ihre Geduld und alles, was sie für die Familie Baker getan haben, Sir. Ich werde Sie nicht mehr belästigen. Ich verspreche es.« Dann wandte sie sich rasch ab und strebte dem Ausgang zu. Er sah, wie ihre Hand schnell zu ihrem Gesicht flog und ihren Mund bedeckte, als wolle sie das Aufschluchzen noch zurückhalten. Es gelang ihr nicht.


  »Meredith!« Er sprang auf. Die Leute starrten ihn an. Rasch setzte er sich wieder. Er wusste, er würde sie in unverantwortlicher Weise kompromittieren, wenn er ihr jetzt auch noch nachlief. Was hatte er getan?


  Da wurde er plötzlich einer Bewegung an der Tür gewahr. Es war Rupert Baker, der eben eintrat. Ihre Blicke kreuzten sich für einen kurzen Augenblick des Erkennens ... und dann war Baker wieder verschwunden. Vermutlich, um seiner weinenden Ehefrau nachzueilen.


  


  Kapitel 9


  Manchester, Ashworth Spinnerei, zur gleichen Zeit


  Kapitel 9


  Einige der Frauen drängten sich trotz Boles ausdrücklichem Verbot in der Tür zum Raum des Vorarbeiters, andere pressten ihre Gesichter neugierig an die großen Fensterscheiben, die den schmalen Büroraum von der Fabrikhalle trennten. Bole sah sich noch einmal genötigt, die Weiber mit harschen Worten an ihre Plätze zurückzutreiben. Jedoch erst die Androhung, den Tageslohn zu streichen, zeigte die erwünschte Wirkung. Dr. Bloomsdale, der Arzt, schüttelte ärgerlich den Kopf.


  »Gibt es hier keine Möglichkeit, die Fenster zu verhängen?«, fragte er schon zum zweiten Mal. Bole zuckte mit den Schultern. Was kümmerte es ihn, ob die Rothaarige und das, was der Arzt mit ihr vorhatte, vor den Blicken der anderen verborgen blieb. Er hatte weiß Gott andere Sorgen!


  Ashworth hatte sich schon zurückgezogen, aber die beiden Damen standen immer noch dabei, als Dr. Bloomsdale sich wieder der Verletzten zuwandte. Zusammen mit dem inzwischen eingetroffenen Ehemann, diesem Aaron Stanton, hatten er und Bole die Arbeiterin von der Maschine weg in das Büro des Vorarbeiters getragen und auf den Tisch gehoben. Der ohnehin enge Raum war buchstäblich überfüllt.


  »Wollen die Damen wirklich hierbleiben? Das wird nicht gerade ein Spaziergang«, gab der Arzt zu bedenken. Tatsächlich sah es so aus, als hegte Mrs Ashworth kein allzu großes Verlangen danach, dem Geschehen beizuwohnen. Doch die jüngere, fremde Lady, die Mr Ashworth mit Mrs Fountley angesprochen hatte, schien keinen Fuß weichen zu wollen, was sie auch mit fester Stimme bekräftigte. Also blieb auch die Gattin seines Arbeitgebers, zog sich aber in die Nähe der Tür zurück, wo der Blick auf das Geschehen nur unzureichend gewährleistet war. Bole trat unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. Schließlich stand ihm noch das unangenehme Gespräch mit Ashworth bevor. Doch es half nichts, er musste sich dem stellen. Mit einer gemurmelten Entschuldigung drängte er sich an den Damen vorbei zum Ausgang und schloss die Tür leise hinter sich.


  Angesichts der beiden Frauen, die sich entschlossen hatten zu bleiben, seufzte Dr. Bloomsdale kurz und ein wenig resigniert: »Wie die Damen wünschen, aber auf Ihre eigene Verantwortung. Ich habe wirklich keine Zeit, Sie vom Boden aufzusammeln, sollten Sie ohnmächtig werden.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Patientin: »Ich werde zuerst noch versuchen, den Arm so gut es geht provisorisch zu versorgen«, erklärte er. »Die Frau ist jedoch im Begriff, ihr Kind zu gebären. Ich nehme an, das war auch die Ursache für den Unfall: Die Wehentätigkeit hat eingesetzt, ziemlich heftig, wie es aussieht. Vermutlich hat sie zu schwer gehoben.«


  »Aber Cathy meinte, es dauert noch drei Wochen«, sagte Aaron mit ängstlicher Stimme. »Es wird doch alles gut gehen, Sir?«


  »Wer weiß?«, entgegnete der Mediziner. »Das kann man nie genau sagen. Geburten sind immer ein Risiko. Ist es denn ihr erstes Kind? Sie ist ja noch recht jung ...«


  »Nein ...«, Aaron zögerte einen Augenblick. »Sie war schon einmal guter Hoffnung, aber sie hat das Kind verloren. Es war eine Totgeburt.« Seine Worte klangen merkwürdig gepresst, aber er hielt dem fragenden Blick des Arztes stand.


  »Hm«, meinte der Arzt, »ich hoffe doch, diesmal wird es besser gehen und der Schock des Unfalls hat ihre Leibesfrucht nicht abgetötet.« Er zog ein bräunliches Fläschchen aus der Tasche und gab es Aaron, der es mit leicht zitternden Händen entgegennahm. »Das ist Riechsalz«, erklärte ihm Dr. Bloomsdale, »sie muss wieder richtig zur Besinnung kommen, damit sie bei der bevorstehenden Geburt mitarbeiten kann. Nur Mut«, er schenkte Aaron einen aufmunternden Blick, »so schnell ist nicht alles verloren. Halte es ihr unter die Nase, sobald ich den Arm wieder gerichtet habe. Wir haben jedenfalls keine Zeit zu verlieren. Dein Weib wird es schon schaffen, Stanton!«, sagte er fest.


  Er trat an die Seite des Tisches und schnitt mit einer großen Schere den blutgetränkten Ärmel der Verletzten auf. »Warum müssen die Weiber auch immer arbeiten, bis die Kinder kommen. Wie unvernünftig von ihnen!«, schimpfte er leise vor sich hin. »Das hätte nicht passieren müssen!«


  »Sir, ich sagte Ihnen doch, wir hatten noch nicht damit gerechnet. Ich wollte bestimmt nicht, dass das geschieht.«


  Da mischte sich die junge Lady ein. »Kommt das denn öfter vor, Dr. Bloomsdale? Ich meine, wissen Sie etwas darüber, ob es öfter zu solchen Zwischenfällen kommt?«


  Der Arzt warf ihr einen kurzen Blick über den Rand seiner Brille zu, während er rasch weiterarbeitete. »Ob das öfter vorkommt? Das können Sie mir glauben, Ma'am. Die Frauen arbeiten bis zum letzten Moment und stehen kurze Zeit später schon wieder an den Maschinen. Die Kleinen werden meistens von irgendwelchen Geschwistern oder Alten mehr schlecht als recht versorgt und die Kindersterblichkeit ist dementsprechend hoch. Wissen Sie, dass die Lebenserwartung der Arbeiterklasse bei beklagenswerten fünfzehn Jahren liegt? Die Kinder sterben hier wie die Fliegen. Viele erreichen nicht einmal das zweite Lebensjahr.«


  »Oh!«, sagte Mrs Fountley betroffen ob der schonungslosen Auskunft des Mediziners. »Nein, das wusste ich nicht. Ist es in den anderen Städten genauso?«


  »Nun, seit Kurzem werden im Auftrag des Magistrats Statistiken darüber veröffentlicht. Tatsächlich ist die Situation in Städten wie Manchester und Birmingham verheerend. Allerdings ist es in London auch nicht sehr viel besser. Aber was will man machen? Die Leute hungern, die Unterkünfte sind eine Katastrophe. Sie sterben an Krankheiten und Unterernährung. Es ist eine Schande, aber ich weiß nicht, wie das zu lösen sein soll. Es kommen einfach viel zu viele Menschen hierher auf der Suche nach einem Auskommen – und sei es auch noch so dürftig. Die Stadt platzt aus allen Nähten.« Mittlerweile war der verletzte Arm vollständig freigelegt. Er warf einen prüfenden Blick darauf und drehte dann die blutige Gliedmaße vorsichtig hin und her. »Ah«, brummte er mit einem aufmunternden Lächeln zu Aaron hin, der mit versteinerter Miene dabeistand, »Gott sei Dank, deine Cathy – so heißt sie doch, nicht wahr? – hatte Glück im Unglück. Die Schulter ist nur ausgekugelt, das kann ich sofort einrenken. Und der Unterarm ist zwar gebrochen, aber es ist ein glatter Bruch. Ich werde die Knochen wieder in die richtige Position schieben und den Arm dann provisorisch schienen. Die Fleischwunden, die die Haken ihr gerissen haben, werde ich nähen, wenn sie das Kind geboren hat. Das hat noch einen Augenblick Zeit. Wir machen so lange einen festen Verband, das halte ich für das Beste im Augenblick. Gut, dass ich gleich geholt worden bin. So werden wir den Arm wieder hinbekommen und es wird nichts zurückbleiben außer ein paar Narben. Aber sie wird längere Zeit nicht arbeiten können.«


  »Danke, Sir!«, sagte Aaron knapp. Er wischte sich kurz mit dem Ärmel über die Augen. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Hauptsache, sie wird wieder gesund.«


  »Ganz bestimmt! Aber nun halte sie fest, während ich den Arm richte. Sie wird es leider mitbekommen, auch wenn sie noch benommen ist. Ach, Mrs Ashworth, wären Sie so freundlich und würden mir heißes Wasser und saubere Tücher, so es hier welche gibt, organisieren? Das wäre sehr hilfreich«, sagte Dr. Bloomsdale, indem er sich an die Gemahlin des Spinnereibesitzers wandte, die mit aschfahlem Gesicht in den Winkel bei der Tür gedrückt stand. Besser, er schickte sie hinaus, bevor sie tatsächlich in Ohnmacht fiel. »Aber gewiss doch, gerne, Dr. Bloomsdale!«, versicherte diese und war im nächsten Augenblick aus dem Büro verschwunden, froh, dem Kommenden entronnen zu sein.


  Mrs Ashworth beeilte sich, so rasch wie möglich einen Abstand zwischen sich und die Tür des Büroraums zu bringen. Dennoch drangen die schmerzerfüllten Schreie der Arbeiterin noch an ihr Ohr, als der Arzt sich daran machte, die Knochen wieder in die richtige Position zu rücken. Zu ärgerlich, dass sich dieser Vorfall gerade ereignen musste, als sie mit Mary-Ann Fountley eigentlich nur der Form halber einen Besuch in der Spinnerei abstattete. Sie zog es sonst vor, diesen lauten, schmutzigen Ort weitgehend zu meiden, den ihr Mann offenbar für so unverzichtbar hielt, dass er die meiste Zeit des Jahres dort verbrachte. Aber die junge Mrs Fountley hatte sie ausdrücklich um eine Besichtigung gebeten. Dass diese sich überhaupt für so etwas interessierte! Es war ihr ein Rätsel. Wenn sie hierherkam, dann eigentlich nur, um ihrem Mann hin und wieder deutlich zu machen, dass sie ihn im Auge behielt.


  Ihr Mann war es auch gewesen, der sie darum gebeten hatte, sich um die Frau des angehenden Baron of Tounton besonders zu bemühen. Eigentlich war es eher eine Anordnung gewesen, um derenthalben er extra – was er sonst gerne vermied – nach Moston Park, ihren Landsitz vor Manchesters Toren, den ihr ihr erster Mann hinterlassen hatte, gekommen war. Es sei unbedingt notwendig, in der momentanen wirtschaftlichen Lage des Unternehmens einen guten Eindruck bei den Fountleys zu hinterlassen, so hatte er ihr auseinandergesetzt und es dabei nicht unterlassen, sie darauf hinzuweisen, dass der Gewinn aus der Spinnerei das Ergebnis seines klugen Handelns sei, von dem auch sie profitiere. Fountley hätte das Wohlwollen der Anführer der Freihandelsbewegung, sei zudem Angehöriger der Adelsklasse und darüber hinaus ein Barrister23 für Wirtschaftsrecht mit entsprechenden Ambitionen. Es sei abzusehen, dass der Mann in kurzer Zeit erheblichen Einfluss gewinnen werde.


  Obwohl sie sonst kaum geneigt war, den Wünschen ihres Ehegatten noch zu entsprechen, hatte sie sich also darauf eingelassen, dieses neue Gestirn am Himmel der einflussreichen Persönlichkeiten Manchesters in die hiesige Gesellschaft und deren Gepflogenheiten einzuführen. Das versprach wenigstens etwas Abwechslung im täglichen Einerlei von Moston Park. Sie langweilte sich ohnehin fast zu Tode, seit ihre Söhne sich die meiste Zeit des Jahres in London vergnügten. Außerdem liebte sie es einzukaufen und brannte darauf, der jungen Mrs Fountley ihre exquisiten Kenntnisse von Manchesters exklusivsten Möbelgeschäften, Innenausstattern und nicht zuletzt Damenschneidern vorzuführen. Aber das konnte sie für heute wohl vergessen. Ach, es war zu lästig!


  Durch einen Gang, der zu den Fertigungsräumen der Fabrik hin mit einer schweren Tür abgetrennt war, betrat sie den privaten Arbeits- und Wohnbereich ihres Ehemanns. Zwar sollte die Tür den Lärm der Maschinen draußen halten, aber das gelang nur unzureichend. Das dumpfe Hämmern der Dampfkolosse im Herzen des riesigen Gebäudes dröhnte durch jeden einzelnen Stein des Mauerwerks und ließ die Fenster, die vom Gang auf den Hof der Fabrik hinausgingen, rhythmisch erzittern. Das aus der Entfernung bedrohlich klingende Brummen der Maschinen berührte sie unangenehm. Durch eine weitere Tür kam sie in einen düsteren Vorraum, der zum Büro ihres Mannes führte. Schon durch die geschlossene Tür hörte sie ihn toben. Offenbar machte er den Vorarbeiter Bole für den Unfall verantwortlich und ließ seinem Arger freien Lauf. Ihr Mann war leider oft ungerecht und obendrein cholerisch. Auch die Fähigkeit, eigene Versäumnisse anzuerkennen, war seine Sache nicht. Charakterzüge, die sich in die schier endlose Phalanx der Unzulänglichkeiten von Mr Ashworth nahtlos einreihten. Aber das war nicht einmal das, was sie am meisten an ihm störte ...


  »Was willst du?«, fragte er unwirsch, als sie nun ohne anzuklopfen in das geräumige Büro trat.


  Sie setzte die hoheitsvolle Miene auf, die sie gegenüber ihrem aus geringeren Verhältnissen stammenden Gatten für angemessen hielt. »Ich habe mich erboten, dafür Sorge zu tragen, dass Dr. Bloomsdale saubere Tücher und heißes Wasser erhält. Diese Arbeiterin ist soeben im Begriff, ein Kind zu gebären. Du hast es ja vorgezogen, dich in deinem ...«, sie sah sich mit abschätziger Miene demonstrativ in dem eher schmucklosen, wenn auch großen Raum um, »Büro zu verkriechen.«


  Ashworth blickte sie wütend an. »Warum musstest du Fountleys Gattin auch hierherschleppen? Wie stehen die Ashworth Werke jetzt da? Das ist ein Desaster, nur damit du es weißt!«


  »Sir, ich sollte dann wieder zurück ...«, wagte Bole vorsichtig vorzubringen.


  »Sie bleiben!«, knurrte Ashworth drohend. »Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen.« Die aufkeimende Hoffnung des Vorarbeiters auf ein vorzeitiges Entrinnen fiel in sich zusammen.


  Mrs Ashworth war derweil nicht gewillt, den Vorwurf auf sich sitzen zu lassen. »Das ist ja wohl der Gipfel der Unverschämtheit! Genauso, wie du diesen braven Mann für deine eigene Unfähigkeit verantwortlich machst, fällt dir wieder nichts Besseres ein, als auch mir jetzt ungerechtfertigte Vorwürfe zu machen. Das ist wirklich jämmerlich! Schließlich hast du von mir verlangt, Mrs Fountley nach Manchester zu begleiten. Kann ich etwas dafür, dass ausgerechnet dann etwas passieren muss? Ich hätte liebend gern auf diesen Anblick verzichtet!«


  »Ha!« Ihr Ehemann schnaubte verärgert, konnte aber nichts dagegen vorbringen. Schließlich hatte sie recht, zumindest, was Mrs Fountley betraf. Prompt richtete sich sein Zorn wieder gegen den Vorarbeiter. »Hätten Sie Ihr vorlautes Maul nicht halten können, Bole? Schlimm genug, dass schon wieder etwas passiert ist! Nein, Sie mussten auch noch herumposaunen, dass in solchen Fällen keine ärztliche Hilfe hinzugezogen wird. Sind Sie Esel sich eigentlich im Klaren darüber, was Sie damit angerichtet haben?«


  Bole richtete zögernd seinen Blick auf sein zornbebendes Gegenüber. Langsam hoben sich seine Schultern. Nein, er wusste es nicht!


  »Sie Idiot!«, brüllte Ashworth unvermittelt. »Mrs Fountley wird ihrem Mann davon berichten, das haben Sie doch selbst gehört! Wenn ich Pech habe, steht das in allen Einzelheiten in ein paar Tagen wieder in der Presse. Das bedeutet womöglich weitere Einbrüche in den Verkaufszahlen. Das wäre die absolute Katastrophe! Sie sind hoffentlich nicht ganz so blöde, dass Sie das nicht erkennen. Aber selbst wenn die Presse nicht eingeschaltet wird ... womöglich wird jetzt erwartet, dass ich in Zukunft für die Belange der Arbeiter und ihre medizinische Versorgung auch noch geradestehe. Wissen Sie eigentlich, was das kosten wird, Bole? Wie sollen wir dann konkurrenzfähig bleiben? Ich bin Unternehmer und kein Wohltätigkeitsverein.«


  »Ja, Sir!«, flüsterte der Angestellte verschreckt.


  »Ja, Sir!«, äffte ihn Ashworth gehässig nach. »Gehen Sie mir aus den Augen, Mann! Wenn ich Sie heute noch nicht rausschmeiße, dann nur deshalb, weil ich mir weitere Produktionsverzögerungen derzeit nicht leisten kann. Aber ich versichere Ihnen, nur noch ein minimaler Fehler und Sie sind Geschichte, Bole! Ist das in Ihr tumbes Hirn gedrungen?« Ashworth fixierte den Vorarbeiter mit drohendem Blick.


  »Ja, Sir!«, murmelte Bole. Er hatte nicht einmal mehr den Mut, seinem Arbeitgeber in die Augen zu sehen. Dann wich er mit einer leichten Verbeugung zurück und verließ hastig den Raum.


  »Und nun zu dir!«, zischte Ashworth böse und wandte sich seiner Gattin zu. »Wie kannst du es wagen, mich bloßzustellen, wenn ich mit einem Untergebenen rede?«


  Mrs Ashworth zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Das war keine Bloßstellung, lediglich eine Feststellung, mein lieber Henry. Außerdem hast du es zuerst an Respekt mangeln lassen. Ich möchte dich nicht immer wieder daran erinnern müssen, mit welchem Geld du dein Unternehmen aufgebaut hast. Leider zwingst du mich fortwährend dazu.«


  Ashworth knirschte mit den Zähnen. Wie er es hasste, dass sie ihm ständig vorhielt, ihr Geld genommen zu haben, auch wenn es zutraf. Nur deshalb hatte er Deodra Boulton geheiratet, die vermögende Witwe von Jeremia Boulton, einem angesehenen Manchester Bürger, der seinen Reichtum mit dem Handel von Baumwolle aus den Kolonien begründet hatte. Doch auch wenn ihr Geld seinen eigenen Aufstieg beschleunigt hatte, so hatte er inzwischen mehr als einmal bereut, dieses schnippische und obendrein alternde Weib geheiratet zu haben. Es war an der Zeit, ihr wieder einmal gehörig die Grenzen aufzuzeigen. »Richtig, ich habe dich wegen deines Geldes geheiratet«, gab er mit ätzendem Spott zurück, »dein nicht vorhandener Liebreiz ist jedenfalls nicht der Grund dafür gewesen.«


  Befriedigt stellte er fest, dass es ihm gelungen war, sie zu kränken. Ihre mit dem Alter rapide schwindende Schönheit falls sie überhaupt je nennenswert gewesen war – machte ihr zu schaffen, und wenn sie es zu bunt trieb, legte er seinen Finger mit Wonne in diese Wunde.


  Wütend starrte sie ihn an, die Lippen zu einem hässlichen, faltigen Strich zusammengekniffen. Ihre Schultern zitterten vor Empörung, genauso wie ihr etwas zu üppig angelegter Schmuck. Gerade, als sie zu einer lautstarken Replik ansetzen wollte, schlug er genussvoll noch einmal zu: »Ach, ich bitte dich, Deodra! Die Sache lohnt nicht. Es ist doch nur die Wahrheit. Wutausbrüche verstärken nur deine zahlreichen Falten, meine Liebe. Wir sollten es jetzt dabei bewenden lassen, nicht wahr? Immerhin hast du dich eine Zeit lang vor deinen Freundinnen damit spreizen können, einen deutlich jüngeren Ehemann im Bett zu haben als sie. Du hast also keinen Grund dich zu beklagen, ich habe es dir schließlich besorgt zumindest so weit, wie ich es für meine Pflicht hielt.« Sie brachte nur noch ein ersticktes Japsen heraus angesichts seines unflätigen Spotts. Es war ihm nur zu recht. Er wollte sie treffen. »Außerdem habe ich als dein Gatte ohnehin ein verbrieftes Recht auf die unumschränkte Verwendung deines Vermögens. In guten wie in schlechten Tagen – du erinnerst dich hoffentlich.« Das saß! Sie knickte förmlich zusammen. Ihre sonstige Überheblichkeit kam gefährlich ins Wanken. Gott, wie sehr er ihrer überdrüssig war! Schlimm genug, dass sie sich in regelmäßigen Abständen auf Gesellschaften oder im Theater sehen lassen mussten, um den Schein zu wahren. Allerdings ging es anderen Paaren wohl auch nicht besser. Die Ehe war schon eine perfide Einrichtung. Er seufzte. »Also, heißes Wasser und Tücher? Läute nach Bertha, sie wird das Gewünschte in die Fabrik hinüberbringen. Und nun möchte ich dich darum bitten, mich in Ruhe arbeiten zu lassen. Ich sorge mich nämlich um die Mehrung unseres Vermögens, falls du es noch nicht bemerkt hast.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Raum. Ashworth atmete tief ein. Vermutlich würde ihm nun wenigstens die lästige Pflicht, den Begleiter für die Damen spielen zu müssen, für heute erspart bleiben.


  Gut!


  Er würde nach diesem katastrophalen Tag ohnehin einen Besuch im Bordell vorziehen. Ein wenig Entspannung würde ihm guttun, bevor er sich zur Versammlung aufmachen musste.


  ***


  »Du gehst jetzt besser hinaus, Stanton!«, meinte Dr. Bloomsdale freundlich, aber bestimmt. »Ehemänner haben bei Geburten nichts verloren. Keine Sorge, es sieht bisher ganz gut aus.«


  Aaron wandte sich mit fragendem Blick Cathy zu, die schwer atmend und mit gespreizten Beinen auf dem Tisch lag. Die Wehen kamen jetzt heftiger und in viel schnelleren Abständen. Cathy nickte ihm zu. »Es ist gut, Aaron, geh nur!«


  »Ich bleibe vor der Tür, Liebes! Wenn du mich brauchst, ich bin hier.«


  »Nein, geh wieder zurück an die Arbeit. Priestley wird sonst böse werden. Es ist schon schlimm genug, dass ich hier so einen Aufruhr verursacht habe. Du sollst nicht auch noch Arger bekommen. Das können wir uns nicht leisten, Aaron«, sagte Cathy eindringlich und entzog ihm entschlossen ihre Hand. Kurz darauf verzog sie wieder schmerzgeplagt ihr Gesicht. Eine neue Wehe rollte heran. Ihr langgezogenes Stöhnen ging über in einen Schrei. »Atme, Cathy!«, kommandierte Dr. Bloomsdale. »Ja, so ist es gut! Nicht nachlassen!« Mit einem strengen Blick schickte der Arzt Aaron, der immer noch unschlüssig dabeistand, hinaus. Als er die Tür öffnete, wäre er beinahe mit der dicklichen Magd zusammengestoßen, die mit einem Stapel Tücher unter dem Arm und einer Schüssel mit heißem Wasser herbeieilte. Ein wenig Wasser schwappte auf den Boden.


  »Na, endlich!«, schimpfte der Arzt ungehalten. »Ich warte sehnsüchtig darauf!« Mehr konnte Aaron nicht mehr verstehen, denn die Tür wurde schnell wieder geschlossen. Nur Cathys heftiges Keuchen war noch zu hören. Unruhig machte sich Aaron auf den Weg zurück ins Erdgeschoss des Fabrikgebäudes, wie Cathy es von ihm verlangt hatte. Er verspürte trotz aller Sorge, die er ihretwegen empfand, auch etwas Arger: Warum hatte sie nicht aufgehört zu arbeiten, als sich das Kind ankündigte? Darüber würde er mit ihr noch zu reden haben. Was, wenn sie getötet worden wäre? Ihm wurde ganz schlecht vor Angst bei dem bloßen Gedanken. Hatte er ihr nicht deutlich – und aus gutem Grund – gesagt, was er von ihren Plänen hielt? Und nun war sie durch den verletzten Arm nicht einmal in der Lage, das Kind allein zu versorgen!


  Doch dann schüttelte er den Kopf und schalt sich selbst. Er durfte Cathy keine Vorwürfe machen. Sie hatte es ja nur aus Sorge um die Versorgung ihrer kleinen Gemeinschaft getan. Es war nicht Cathys Schuld, es war diese Stadt, die ihren Bewohnern die Hölle auf Erden bereitete. Wut stieg in ihm auf und nahm ihm fast den Atem. Er war geradezu froh, dass er diese nun an der Baumwolle auslassen konnte.


  »Wird auch Zeit!«, rief Priestley, als er Aarons ansichtig wurde. »Hab schon gehört, dass man einen Arzt geholt hat. Was ist mit deinem Weib?«


  »Sie kann die nächste Zeit nicht arbeiten. Das Kind kommt, deshalb ist sie in die Maschine geraten. Ihr Arm ist verletzt«, brüllte Aaron zurück. Wenn man ihn doch nur in Ruhe lassen würde!


  »Tja, Pech!«, meinte Priestley dazu. »Dann wird's jetzt aber knapp für euch, dein Lohn reicht wohl kaum für euch beide.«


  Aaron zuckte mit den Schultern. »Was will ich machen? Ich würde was drum geben, eine besser bezahlte Stelle zu bekommen, aber ich kann nichts finden.«


  Priestley kam näher. »Vielleicht könnte ich helfen, Stanton.«


  Verwundert sah Aaron ihn an. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Dass Priestley sich überhaupt um so etwas Gedanken machte? Vielleicht war er doch nicht so hart, wie er schien. »Das wäre wirklich sehr freundlich von Ihnen, Mr Priestley. Es ist nämlich so, dass mein Lohn nicht nur für uns und das Baby reichen muss.«


  Verdutzt hob Priestley die Augenbrauen.


  »Wir haben die drei älteren Kinder von McGillan bei uns aufgenommen. Die Mutter hat sie im Stich gelassen.«


  »Oh! Na, ihr müsst schließlich wissen, was ihr tut. Schwer genug für einen Arbeiter, die eigene Brut durchzubringen«, stellte Priestley lapidar fest. »Aber dann wird dir die Chance auf einen besseren Verdienst umso mehr gelegen kommen.«


  Aarons Neugier war längst geweckt, sein Zorn wie weggewischt. »Was für eine Arbeit wäre das?«


  Priestley lächelte geheimnisvoll und ließ dabei zwei abgebrochene Zähne zwischen gelblichen Stummeln sehen. »Der alte Wheaton hat heute Morgen angekündigt, sich zur Ruhe setzen zu wollen.«


  »Wheaton, der den Transport vom Baumwollmarkt hierher organisiert?«


  »Genau der!«, bestätigte Priestley.


  Aarons Herz begann zu klopfen. Wenn er diese Stelle bekommen könnte, wären ihre Sorgen nachhaltig gelöst. Außerdem hätte er dann auch die Pferde und Wagen unter sich – zu schön, um wahr zu sein! »Meinen Sie denn, ich hätte eine Chance, die Stelle zu bekommen?«


  »Möglich wäre es«, meinte Priestley zuversichtlich, »du hast jedenfalls viel Fleiß und Umsicht bewiesen. Außerdem weiß ich, dass du dich auf Pferde verstehst. Aber was das Wichtigste ist, du kannst doch lesen, schreiben und rechnen. Und das muss der Transportmeister beherrschen. Schließlich muss er die Tagespreise und Mengen der Baumwolllieferungen kontrollieren. So dicht sind solche Leute nun auch nicht gesät.«


  »Sicher, das kann ich schaffen«, bestätigte Aaron eifrig. Er konnte seine Aufregung kaum noch im Zaum halten. Was würde Cathy dazu sagen? Endlich wendete sich das Blatt! So hatten sich die Mühen doch gelohnt, die Cathy aufgewendet hatte, um ihm das Nötige beizubringen.


  »Ich denke auch, dass du das kannst, Stanton. Deshalb werde ich Wheaton sagen, er soll dich Mr Ashworth vorschlagen, wenn er um seine Entlassung bittet.«


  »Oh!«, meinte Aaron nicht mehr ganz so begeistert. »Ich weiß nicht, ob Mr Ashworth dem zustimmen wird. Er war ziemlich ungehalten wegen Cathys Unfall.«


  Priestley zog eine ärgerliche Grimasse. »Ja, sicher, wenn etwas passiert, sind immer die Arbeiter selbst schuld, oder aber die Vorarbeiter. Dabei ist das Pensum, das Mr Ashworth von uns verlangt, kaum noch zu schaffen, außer er expandiert. Na ...«, seine Miene hellte sich wieder auf, »lass dir deshalb keine grauen Haare wachsen, Stanton. Mr Ashworth ist zwar aufbrausend, aber er kann rechnen. Er wird einen jungen und fähigen Mann schon zu schätzen wissen.«


  »Jedenfalls vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr Priestley. Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen.«


  »Jaja, nicht der Rede wert, Stanton!« Im nächsten Augenblick war der Vorarbeiter schon weitergegangen.


  »Der hat ja wohl einen Narren an dir gefressen«, zischte Tom neidisch, als Aaron sich wieder an die Arbeit machte. »Was hast du dem denn ins Ohr geblasen, dass er sich so um dein Fortkommen bemüht, der alte Leuteschinder?«


  


  Aaron bedachte seinen Spannmann24 mit einem kühlen Blick. »Nichts! Ich habe einfach meine Arbeit gemacht. Und das solltest du auch tun!«


  Eine Zeit lang arbeiteten sie in eisigem Schweigen nebeneinander, bis plötzlich Mary auftauchte. Aaron entging der gierige Blick nicht, mit dem Tom den aufblühenden Körper des Mädchens bedachte, und er missfiel ihm. Tom Clarke war ein echtes Schwein. Aaron konnte ihn nicht ausstehen.


  »Ist es so weit?«, fragte Aaron und stellte sich schnell bewusst zwischen das Mädchen und Toms lüsterne Blicke.


  Mary nickte. »Dr. Bloomsdale schickt mich. Du kannst jetzt heraufkommen.«


  Mit einem schnellen Blick zu Priestley, der zustimmend winkte, warf Aaron die Handforke fort. Dann rannte er so schnell in Richtung Treppenaufgang davon, dass Mary Mühe hatte, ihm zu folgen. Hoffentlich ging es Cathy gut ... und dem Kind! Unglaublich, er war soeben Vater geworden! Eine seltsame Hochstimmung, gepaart mit einer unbestimmten Furcht, machte sich in ihm breit. Er rannte den Weg entlang der brüllenden Maschinen und feixenden Weiber, ohne sie zu beachten. Endlich – die Tür zu Boles Büro! Hastig riss er sie auf.


  »Cathy!«


  Ihr Arm war in einen neuen Verband gewickelt. Offenbar hatte Dr. Bloomsdale die Fleischwunden, die der Speed Frame gerissen hatte, ebenfalls bereits versorgt. Doch das war nicht wichtig. Nichts war wichtig außer ihr und dem Kind, diesem kleinen, zerbrechlichen, greinenden Wesen, das da in ein sauberes Tuch gewickelt neben ihr auf dem Tisch lag. »Es ist ein Mädchen, Stanton«, sagte Dr. Bloomsdale freundlich. »Und es ist gesund und munter! Alles ist gut gegangen.«


  Aaron stürzte zu seiner Frau und umarmte sie, so gut ihm das wegen ihres verletzten Arms möglich war. »Cathy, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin so froh!«


  »Am besten, du lässt mir etwas Luft zum Atmen, du erdrückst mich ja fast!«, meinte Cathy erschöpft, aber lächelnd.


  »Ja, natürlich! Ich bin nur so froh!«


  »Ich auch, Aaron!« Sie sah ihn voller Zärtlichkeit an. »Sieh, sie ist dunkelhaarig, so wie du, aber ihre Augen sind blau.«


  Staunend betrachtete Aaron seine Tochter. Sie war so zart, so hilflos. Ein warmes, starkes Gefühl durchströmte ihn und füllte ihn ganz aus. Er beugte sich über das Kind, streckte seine Hand aus und streichelte schüchtern über die rosigen Wangen. Das Kind gab einen kleinen quäkenden Laut von sich. Aarons Augen wurden feucht. »Ich werde dich beschützen, meine Kleine!«, flüsterte er. »Das verspreche ich dir. Ich werde dich beschützen und für dich sorgen, ich werde tun, was auch immer in meiner Macht steht, damit es dir und deiner Mutter gut geht.«


  »Ja, das wirst du, Aaron!«, sagte Cathy ernst. »Ich weiß es, denn ich liebe dich.«


  Er küsste sie sanft, dann wandte er sich zu dem Arzt um, der abwartend dabeistand. »Ich danke Ihnen, Dr. Bloomsdale. Danke, dass Sie sich so um Cathy bemüht haben.«


  Der Arzt nickte freundlich, meinte aber: »Danke nicht mir, Stanton! Ich wäre nicht hier, wenn diese Dame dort nicht darauf bestanden hätte. Sie hat Mr Ashworth das Versprechen abgerungen, dass die Fabrik für die Kosten der Behandlung aufkommt. Eine sehr sinnvolle Sache übrigens ...« Er zwinkerte Mary-Ann Fountley, die sich in die hinterste Ecke des Büros zurückgezogen hatte, um den frischgebackenen Eltern ein wenig Privatheit zu gönnen, freundlich zu. »Das ist eine beachtliche Leistung, Madam. Ich muss sagen, dass Mr Ashworth nicht gerade für seine Nachgiebigkeit bekannt ist. Er ist ein fähiger, angesehener Unternehmer in Manchester, aber er lässt sich nicht gerne dreinreden, schon gar nicht in die Art, wie er sein Unternehmen führt, wenn Sie verstehen, was ich meine – und noch dazu von einer Frau!«


  Aaron sah die Angesprochene aufmerksam an. »Ja, wir haben Ihnen wirklich zu danken, Ma'am.«


  »Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn das Mädchen auch nach seiner Retterin benannt wird!«, schlug Dr. Bloomsdale vor. »Schließlich wäre die Sache wohl ganz anders ausgegangen, wenn Sie sich nicht so beherzt eingesetzt hätten.« Dabei streifte er Aaron mit einem bedeutsamen Blick. Der verstand sofort. Der Arzt versuchte, diese reiche Dame dazu zu bewegen, über ihr spontanes und barmherziges Eingreifen hinaus auch die Patenschaft für das Neugeborene zu übernehmen. Fast eine Lebensversicherung in einer Stadt wie Manchester, für ein Arbeiterkind allemal. Etwas Besseres konnte ihnen tatsächlich gar nicht passieren. Er selbst hätte es allerdings nie gewagt darum zu bitten, das grenzte schon an Unverschämtheit. Doch die Dame schien nicht abgeneigt: »Oh, aber sicher! Es würde mich sehr freuen, wenn dieses kleine Wesen meinen Namen trägt. Ich heiße Mary-Ann Fountley und bin die Gattin von Honorable Godfrey Fountley, dem zukünftigen Baron of Tounton. Mein Gatte hat sicher nichts dagegen, wenn ich angesichts des Geschehens eine Patenschaft übernehme.«


  »Das ist eine große Ehre ...«, begann Aaron, doch Cathy fiel ihm plötzlich scharf ins Wort.


  »Das ist überaus freundlich von Ihnen, Mylady, doch wir können das nicht annehmen. Es ist nämlich so, dass ich schon Mary, die bei uns wohnt, die Patenschaft für das Kind versprochen habe, vor einigen Tagen schon. Und sie hat es bei genauer Betrachtung genauso verdient, Patin zu sein, denn wenn sie nicht die Maschine vom Band genommen hätte, dann wäre Ihre und auch jede Hilfe von Dr. Bloomsdale zu spät gekommen. Es tut mir sehr leid, aber ich kann mein Versprechen nicht brechen.«


  Entsetzt starrten Aaron und Dr. Bloomsdale Cathy an, doch diese richtete ihren Blick fest und unbeirrt auf die hochherrschaftliche Dame, die jetzt ziemlich verdutzt wirkte. »Ja, wenn dem so ist ... nun, dann werde ich Mary den Platz als Patin keinesfalls streitig machen. Ein gegebenes Versprechen muss sicherlich gehalten werden«, sagte sie, sichtlich irritiert. »Ich denke, ich möchte mich jetzt zurückziehen. Mrs Ashworth wollte mir noch einiges in Manchester zeigen.« Sie bewegte sich in Richtung des Ausgangs. Der Arzt beeilte sich, ihr zuvorzukommen und hielt ihr höflich die Tür auf. »Ich werde Sie begleiten, Mrs Fountley. Ich nehme an, Mrs Ashworth hält sich im Wohntrakt auf dem Gelände auf. Dann kann ich auch gleich die finanziellen Angelegenheiten mit Mr Ashworth besprechen.«


  »Ja, danke, Dr. Bloomsdale!«


  Der Arzt verließ hinter ihr den Raum, nicht ohne Cathy mit einem verständnislosen Kopfschütteln zu bedenken.


  »Also wirklich, Cathy! Was sollte das denn?«, schimpfte nun auch Aaron, kaum dass die beiden gegangen waren. »Ist dir nicht klar, was das für eine einmalige Chance für unsere Tochter gewesen wäre? Wie kannst du nur so unvernünftig sein?«


  Cathy war noch blasser geworden, als sie durch die überstandenen Strapazen ohnehin schon war. »Aaron!«, stammelte sie. »Das war Lady Mary-Ann Branford, die Tochter des Earls of Branford.« Sie sah ihn mit großen Augen an. Furcht spiegelte sich darin. »Isobels Cousine!«


  


  Kapitel 10


  London, einige Tage später


  Kapitel 10


  


  Armindale beobachtete das Haus der Havishams nun schon seit den frühen Morgenstunden. Jetzt war es bereits nach der dritten Wache25 aber noch immer hatten seine Bewohner das Gebäude nicht verlassen. Weder hatte sich Havisham auf den Weg in den Regierungsbezirk nach Whitehall gemacht noch hatte sich dessen Gattin, auf die Armindale es abgesehen hatte, blicken lassen. Nun ja, zumindest das war nicht ungewöhnlich. Die Damen der Gesellschaft machten sich oft erst nach dem Lunch auf den Weg in die Stadt oder zu einer Einladung. Ungewöhnlich war allerdings, dass Havisham das Haus nicht verließ – das sah ihm gar nicht ähnlich. Und diese seltsame Einkehr hielt nun schon seit Tagen an! Ob er etwa krank war? Das wäre wirklich ärgerlich! Armindale hatte gehofft, in sicherer Abwesenheit des Hausherrn einfach läuten zu können, um anschließend bei Mrs Havisham vorzusprechen und im Gespräch eventuell das eine oder andere Wissenswerte aus ihr herauszubekommen – schließlich kannte sie ihn, wusste aber sicher nicht über seine wahre Verbindung zu ihrem Gatten Bescheid. So aber war er einen weiteren Tag zur Untätigkeit verdammt.


  Frierend trat er von einem Fuß auf den anderen. Das Wetter war eisig und ein unangenehm schneidender Wind pfiff durch die breite Straße. Armindale hatte seinen Beobachtungsstandort klug hinter einer der Platanen, die die gegenüberliegende Straßenseite säumten, gewählt, aber nun erwog er, die Sache für heute auf sich beruhen zu lassen. Er fror entsetzlich, trotz des warmen Garricks26, den er bei solchen Observationen zu tragen pflegte. Aufwendige Verkleidungen, wie sie Scotland Yards Ermittler seit Neuestem favorisierten, hielt er für albernen Firlefanz. Ein nicht zu auffällig gekleideter Gentleman, wie sie zu Hunderten durch Londons Straßen eilten, erregte nach seiner Erfahrung den geringsten Verdacht. Zumindest in einer Gegend wie dieser. Er zog seinen Schnupftabak aus der Tasche, genehmigte sich eine Prise und nieste dann herzhaft in der Hoffnung, der Erkältung vorzubeugen, die er sich gewiss holte, wenn er sich noch länger hier die Beine in den Bauch stand. Vielleicht hatte er ja morgen mehr Glück. Irgendwann musste Havisham doch wieder aus seinem Loch herauskriechen!


  Da bemerkte er plötzlich einen Fußgänger, der mit zielgerichtetem Schritt den Eingang zum Haus der Havishams anpeilte. Diesen sehr unerwarteten Besucher kannte er jedenfalls wie seine Westentasche. Er hätte ihn nachts mit verbundenen Augen erkannt, so lange, wie er ihm in Havishams Auftrag nachspioniert hatte. Es war Rupert Baker. Was der wohl hier wollte? Nach allem, was vorgefallen war, konnte sich Armindale nicht vorstellen, dass zwischen den beiden ein gutes Verhältnis bestand, geschweige denn überhaupt eines. Das versprach, interessant zu werden. Armindale beschloss, noch etwas länger zu bleiben, möglicherweise konnte er doch noch das eine oder andere in Erfahrung bringen.


  ***


  »Sie wünschen, Sir?« Der Butler der Havishams war höflich, aber misstrauisch. Ein Besuch kam derzeit in diesem Hause nicht gerade gelegen. Außerdem kannte er diesen Gentleman nicht, der da modisch und für einen Mann entschieden zu sorgfältig gekleidet vor ihm stand. Doch die Manieren des Mannes ließen jedenfalls keinen weiteren Verdacht aufkommen, es könne sich womöglich um einen dieser neugierigen Reporter handeln – das war momentan die größte Furcht im Hause. Offenbar war die Presse ja schon auf das besorgniserregende Verhalten des Hausherrn aufmerksam geworden, wie auch immer das zugegangen sein mochte. Wie sonst konnte man es sich erklären, dass dieser merkwürdige Mensch in dem Pelerinenmantel, das Gesicht unter einem breitkrempigen Bowler verborgen, schon seit Tagen vor dem Haus herumstrich. Der Butler war jedenfalls auf der Hut.


  Mit knappen Worten brachte der Besucher sein Anliegen vor: »Mein Name ist Rupert Baker. Hier ist meine Karte. Würden Sie mich bitte bei Mr Havisham melden? Ich hätte etwas mit ihm zu besprechen.«


  »Sie sind Mr Havisham bekannt, Sir?« Der Butler hielt es allerdings für angeraten, das zu fragen. Womöglich versuchte ja jemand, sich auf diese Weise Zugang zum Haus zu verschaffen.


  »Selbstverständlich. Wir sind Geschäftspartner. Mr Havisham ist Hauptgesellschafter der Baker-Webereien, die meinem Vater gehören.«


  Der Bedienstete erinnerte sich dunkel, diesen Namen schon einmal aus dem Munde seines Herrn gehört zu haben. Es bestand wohl keine Gefahr. Und den Gast einfach an der Tür abzuweisen, würde möglichem Gerede noch eher Vorschub leisten. Es war seine Aufgabe, das zu verhindern.


  »Bitte, treten Sie doch ein, Mr Baker. Ich werde Sie gleich anmelden. Mr Havisham ist zwar seit einigen Tagen unpässlich, aber ich werde sehen, ob er Sie empfangen kann.«


  »Danke, ...?«


  »Pool, Sir.«


  »Nun denn, Mr Pool«, der Gast lächelte höflich, obwohl sein Blick eine gewisse Anspannung verriet, »es tut mir leid, das zu hören, dennoch wäre es zu freundlich, wenn sich Mr Havisham trotz seiner Unpässlichkeit einen Augenblick Zeit für mich nehmen könnte. Mein Anliegen ist von einiger Wichtigkeit. Ich will ihn auch nicht zu lange aufhalten.«


  »Sehr wohl, Sir!« Pool entfernte sich gemessenen Schrittes und stieg die Treppe zu den Privaträumen der Herrschaft hinauf. Pool war sich alles andere als sicher, ob es ihm gelingen würde, seinen Herrn zum Herunterkommen zu bewegen. Die Unpässlichkeit, von der er dem Gast erzählt hatte, war tatsächlich besonderer Natur. Seit der Herr des Hauses vor einigen Tagen in einer erschreckenden Gemütsverfassung aus der Stadt zurückgekehrt war, brütete er, eingeschlossen in sein Arbeitszimmer, vor sich hin und sprach mit niemandem manchmal hörte man ihn jedoch leise klagen und schluchzen. Selbst das Essen ließ er sich vor die Tür stellen, doch meistens rührte er es nicht an. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Das ganze Haus war inzwischen in hellem Aufruhr. Selbst Mrs Branagh, die versucht hatte, zu Mr Havisham durchzudringen und ihn zum Herauskommen zu bewegen, war unverrichteter Dinge wieder in die Gesinderäume zurückgekehrt. Die einzige Person im Hause, die unberührt vom seltsamen Verhalten des Hausherrn schien, war seine Gattin. »Er wird wieder herauskommen, wenn er es für richtig hält«, hatte sie mit einem Achselzucken dem aufs Höchste besorgten Blidge mitgeteilt. »Schließlich kann er ja nicht ewig da drin hocken.«


  Man hatte sogar erwogen einen Arzt hinzuzuziehen, aber davon wollte die Herrin nichts wissen. Sie wollte kein Aufsehen erregen. Das wiederum konnte Pool verstehen. Sollte ruchbar werden, dass der Abgeordnete Havisham womöglich einer Art Melancholie oder Gemütskrankheit anheimgefallen war – und dieser Verdacht lag nahe –, dann würde das dem Ruf und damit auch der Karriere seines Herrn sicher Schaden zufügen. Mit derartig sensiblen Informationen musste man höchst sorgsam umgehen. Auf jeden Fall durfte nichts davon nach außen dringen.


  Ohne viel Hoffnung auf Erhörung klopfte er an die Zimmertür.


  »Sir? Sir, hören Sie mich?« Er klopfte vorsichtig noch ein zweites Mal. »Unten in der Halle wartet ein Gentleman, der mit Ihnen sprechen möchte. Es handelt sich um einen Mr Rupert Baker. Er sagt, er sei der Sohn Ihres Geschäfts...« Pool konnte den Satz nicht beenden. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Mr Havisham stand vor ihm. Bleich, mit rotgeränderten, tief umschatteten Augen, das blonde Haar ungekämmt und in wirren Locken – ein schockierender Anblick! Sonst war dieser doch immer so auf ein würdiges, Respekt einflößendes Auftreten bedacht.


  »Rupert Baker, sagen Sie? Pool, ist das wahr?« Der Herr des Hauses starrte ihn wild an. Pool war kaum imstande, sich von seiner Überraschung über die durchschlagende Wirkung seiner Ankündigung zu erholen. Er brauchte einen Augenblick, bis er wieder zu seinem üblichen, einem Butler angemessenen Ton zurückfand. »Ja, Sir! Er erwartet Sie unten in der Halle. Soll ich ihn in den Salon bitten?«


  »Ja! Nein, warten Sie! Bitten Sie ihn ins Herrenzimmer. Ich werde gleich herunterkommen. Schicken Sie mir Blidge, aber sofort! Ich muss mich schnell umziehen und frisch machen.«


  »Aber mit größter Freude, Sir! Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, wir waren sehr in Sorge um Sie!«


  Sein Herr starrte ihn verständnislos an. »Das ist nicht nötig, Mr Pool. Um mich braucht sich kein Mensch zu sorgen.«


  Pool ruderte sofort zurück: »Verzeihen Sie, Sir! Selbstverständlich! Ich freue mich jedenfalls, dass es Ihnen wieder gut geht. Ich werde jetzt nach Blidge schicken, Sir.«


  »Ja, tun Sie das! Sputen Sie sich! Und hören Sie, Pool ...«, Mr Havisham senkte die Stimme, »die Anwesenheit Mr Bakers in diesem Hause braucht nicht an die große Glocke gehängt zu werden. Insbesondere ist es nicht nötig, die Herrin davon in Kenntnis zu setzen. Haben Sie mich verstanden?«


  Pool nickte irritiert. Was um alles in der Welt ging hier vor? Aber der Wunsch seines Herrn war ihm oberster Befehl. Wenn Mr Havisham geruhte, eine geheime Unterredung mit diesem Gentleman über was auch immer führen zu wollen, war es nicht seine Sache, darüber zu tratschen.


  ***


  »Mr Havisham, ich bin froh, dass Sie sich die Zeit nehmen ...« Rupert Baker war erwartungsvoll von seinem Sessel in der Nähe des Kamins aufgestanden, als Havisham, wieder in einem menschenwürdigeren Aufzug, den Herrensalon betrat.


  »Mr Baker, im Gegenteil, ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich herbemüht haben. Seit Tagen ringe ich mit mir, ob ich Ihnen schreiben soll, aber nun haben Sie selbst die Dinge in die Hand genommen. Ich bin fast froh darüber, obwohl ich das wohl nicht sein sollte.«


  Havisham forderte seinen Gast mit einer Handbewegung dazu auf, wieder Platz zu nehmen. Dieser setzte sich und sah seinem Gastgeber mit einer seltsam entschlossenen Offenheit ins Gesicht. »Mr Havisham ...«, begann er, doch der unterbrach ihn hastig.


  »Mr Baker, bevor Sie weitersprechen ... es tut mir außerordentlich leid, was da in diesem Kaffeehaus vorgefallen ist. Ich wollte Ihre Gattin keinesfalls kränken oder kompromittieren. Ganz im Gegenteil, Ihre Gattin ist das gütigste und bewundernswerteste Wesen, das mir je begegnet ist und verdient meine uneingeschränkte Hochachtung. Es lag wirklich nicht in meiner Absicht ...«


  Rupert Baker lächelte sanft. »Ich bin mir der Hochachtung, die Sie für meine Gattin empfinden, bewusst, Mr Havisham, mehr und länger, als Sie vermutlich ahnen.«


  Havishams Gesicht rötete sich ungewollt. Hätte er seine Worte doch nur vorsichtiger gewählt! Aber er war seit Tagen ohnehin nur noch ein Nervenbündel, die Beute abgrundtiefer Verzweiflung. Dieser Vorfall mit Meredith hatte ihm in seiner ohnehin angeschlagenen nervlichen Verfassung wirklich den Rest gegeben. Er wusste nicht mehr ein noch aus. Unsicher leckte er sich seine trockenen Lippen. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Mr Baker, es ist nicht so, wie Sie denken.«


  »Was soll ich denn falsch verstehen, Mr Havisham?«, fragte Baker noch eine Spur sanfter. In Havisham kroch eisige Furcht hoch. Rupert Baker wusste es, daran bestand kein Zweifel! Er wusste um seine hoffnungslose Liebe zu Meredith. Doch was wollte er dann von ihm? Satisfaktion? Egal! Und wenn dem so wäre! Sollte Baker ihn doch über den Haufen schießen! Doch was war mit Meredith? Es war ihm unerträglich, dass sie womöglich seinetwegen zu leiden hatte. Das durfte nicht geschehen! »Ich ... äh ... ich möchte Ihnen hiermit bei meiner Ehre«, wie klang das Wort hohl in seinen eigenen Ohren!, »... versichern, dass das Verhalten Ihrer Gattin in jedem Punkt absolut untadelig gewesen ist. Es gibt keinen Grund, sie irgendeines Fehlverhaltens zu verdächtigen.«


  »Das weiß ich, Mr Havisham!«, sagte Rupert Baker ruhig und sah ihm aufmerksam in die Augen. »Ich weiß aber auch und das deshalb, weil Meredith es mir erzählt hat –, dass Sie beide weit mehr als nur Hochachtung füreinander empfinden.«


  Havisham blieb der Mund offen stehen vor Verblüffung über die Direktheit seines Gesprächspartners. »Sie hat es Ihnen erzählt?«, stammelte er. Erst dann wurde ihm plötzlich bewusst, was Baker da eigentlich gerade gesagt hatte: Hegte Meredith etwa auch Gefühle für ihn? Er wagte es nicht zu hoffen und fürchtete es gleichzeitig. In dem Aufruhr, der in ihm tobte, klangen Bakers Worte in ihm nach wie eine helle Glocke. War es möglich? Meredith liebte ihn?


  Baker lächelte verständnisvoll. »Mr Havisham, ich glaube, Sie sind sich über die Art der Beziehung, die mich mit Meredith verbindet, nicht wirklich im Klaren.«


  Havisham schüttelte langsam den Kopf. Dieses Gespräch war schlicht als »bizarr« zu bezeichnen. Er hätte nie gedacht, dass er sich überhaupt einmal mit Rupert Baker in dieser Weise unterhalten würde. Trotzdem hungerte er nach dem, was Baker ihm zu sagen hatte. Der lehnte sich entspannt zurück, atmete noch einmal tief durch und sagte dann: »Mr Havisham, ich denke, wir sollten ehrlich zueinander sein. Umso mehr, da Sie ja über meine Neigungen«, er machte eine vielsagende Pause, »nur zu gut Bescheid wissen.«


  Havishams Gesicht wurde noch röter, als es ohnehin schon war. Er wich dem klaren Blick seines Gegenübers beschämt aus. Dass er diese verfluchten Nachforschungen über Rupert Baker hatte anstellen lassen, bedauerte er inzwischen außerordentlich. Was hatte ihn da nur geritten? Die Gier nach Erfolg? Welch bedauerlicher Fehlschluss! Auf diesen Erfolg hätte er inzwischen nur zu gerne verzichtet – wie auf etliches andere auch.


  Doch Baker fuhr unbeirrt fort. Er schien ihm nichts nachzutragen. Erstaunlich! »Meine Verbindung zu Meredith ist nicht so, wie sie zwischen Eheleuten gemeinhin ist. Ich denke, das dürfte keine Überraschung für Sie sein.« Er wartete Havishams Zustimmung nicht ab. »Unbenommen davon hegen wir große Sympathie füreinander.«


  »Ich weiß«, flüsterte Havisham entmutigt. Bewies Meredith nicht immer wieder ihre übergroße Loyalität zu diesem Mann? »Sie wollte mir davon erzählen, doch die Gelegenheit hat sich nicht ergeben.«


  »Ja, sie hat mir auch davon berichtet.«


  »Hat Sie?« Havisham blickte sein Gegenüber erstaunt an. Baker lächelte freundlich. »Aber sicher hat sie das. Meredith und ich haben keine Geheimnisse voreinander.« Er räusperte sich. »Sehen Sie, Mr Havisham, als Meredith zu uns kam, war sie ein zutiefst verletztes und verunsichertes Wesen. Manchmal ist sie das heute noch ...« Er lächelte versonnen. »Ich habe immer gehofft, ich könnte ihr etwas von dieser Verunsicherung abnehmen. Ein wenig ist es mir vielleicht auch gelungen. Sie ist so ein wunderbarer Mensch! Güte, in all ihrer Anmut ja, das ist wohl die treffende Bezeichnung dafür. Ich denke, weil sie selbst so viel Ablehnung in ihrem Leben erfahren musste, hat sie ein großes Verständnis für die Menschen um sie herum, mit all ihren großen und kleinen Fehlern, entwickelt. Sie verurteilt nicht. Niemanden, wissen Sie.«


  Havisham nickte stumm. Wer wusste das besser als er selbst?


  »Nicht, dass sie meinen Umgang begrüßen würde«, setzte Baker unbekümmert fort, »aber sie weiß, dass ich einfach nicht anders kann. Sie weiß, dass es keine Verderbtheit ist, was mich zu anderen Männern zieht, sondern die aufrichtige Empfindung von Liebe.«


  Sein Gegenüber blickte zur Seite. Darüber wollte er nicht sprechen und auch besser nicht nachdenken. Aber angesichts seiner eigenen Taten und Neigungen fiel es ihm schwer, Rupert Baker für seinen Lebenswandel zu verurteilen. Wie könnte er auch?


  »Meredith und ich stehen uns, wie gesagt, sehr nahe«, erklärte Baker weiter, »aber mehr wie Bruder und Schwester. Ich war ihr immer der Bruder, den sie nie hatte und der für sie einstand, wenn meine Mutter, die verständlicherweise wenig begeistert war über den Neuzugang in unserem Hause, sie abweisend behandelte. Sie wiederum war die Erste, der ich meine Neigungen gestand. Ich hatte solche Angst damals, verstand mich selbst nicht, aber sie hat mich verstanden und mir gesagt, dass es nicht böse sein kann, wenn man Liebe für einen anderen Menschen empfindet. Auch wenn andere das nicht so sehen und es verurteilen. Nun, ich denke, ihre eigene Geschichte hat sie das gelehrt.« Er schwieg für einen Moment. »Wie dem auch sei, als ich damals in Schwierigkeiten kam wegen eines Verhältnisses zu einem jungen Mann in Trowbridge, da bot sie meinem schockierten Vater von sich aus an, mich zu ehelichen, um mich zu schützen. Und sie überredete ihn, mich nicht zu verstoßen, wie er es eigentlich tun wollte. Wir heirateten und ich ging kurze Zeit später nach London, da es für meinen Vater eine zu große Belastung bedeutet hätte, mich um sich zu haben. Vor allem, da damals auch die Sache mit meiner Schwester ihn nahezu all seiner Kraft beraubte. Meredith ist ihm auch in diesen schweren Zeiten zur Seite gestanden.«


  »Ja, sie hängt sehr an Ihrem Vater«, bestätigte Havisham, »ich weiß das wohl. Ich kann Ihnen nicht sagen, Mr Baker, wie sehr ich mein eigensüchtiges Handeln, das sich gegen Sie und Ihre Familie – vor allem gegen Ihren Vater – gerichtet hat, bedaure. Bitte verzeihen Sie mir. Ich war ein Narr!«


  »Es gibt nichts zu verzeihen, Mr Havisham!«, sagte Baker. »Sie haben Ihr Wissen über mich nicht verwendet, obwohl Sie es hätten tun können. Und Sie haben uns finanziell sehr geholfen. Dafür stehe ich tief in Ihrer Schuld.«


  Havisham schüttelte hilflos den Kopf.


  »Sie fragen sich sicher, warum ich Sie aufgesucht habe. Nun, um das vorwegzunehmen: Meredith weiß nichts davon. Ich habe mich allerdings, nachdem ich nun seit Tagen mitansehen muss, wie sie sich grämt, entschlossen, selbst – wie sagten Sie vorher noch – die Dinge in die Hand zu nehmen.«


  »Sie grämt sich, sagen Sie? Habe ich sie denn so verletzt? Das lag nicht in meiner Absicht, das versichere ich Ihnen.« Havisham rang die Hände. Das alles tat ihm nicht nur leid, es stürzte ihn in noch größere Verzweiflung.


  »Ich bin überzeugt, dass das nicht in Ihrer Absicht lag, Mr Havisham, aber die Dinge sind nun einmal, wie sie sind. Meredith liebt Sie, wussten Sie das nicht, Mr Havisham?«


  Havisham konnte dem Blick Bakers kaum standhalten. »Ich ... ich hatte keine Ahnung ...«


  »Nein ...! Mr Havisham, bitte antworten Sie aufrichtig: Was empfinden Sie für Meredith?« Havisham spürte, dass nun der Zeitpunkt der Wahrheit gekommen war, unerheblich, ob sich das schickte oder nicht. Den Bereich der Schicklichkeit hatten sie ohnehin längst hinter sich gelassen. »Oh Gott, Baker, Sie wissen es doch längst! Ich liebe Meredith. Ich liebe Ihre Frau! Ich liebe sie so sehr, im Grunde, seit ich sie das erste Mal sah. Sie hat, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, sie hat etwas in mir berührt, von dem ich dachte, ich hätte es längst verloren. Aber das habe ich nicht. Ich bin völlig durcheinander. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe Angst, ihr Schaden zuzufügen. Das wäre schrecklich für mich, bitte glauben Sie mir.«


  Baker beugte sich in seinem Sessel nach vorne. »Ich danke Ihnen für Ihre Ehrlichkeit, Mr Havisham. Meredith hat recht: Sie sind ein Ehrenmann, trotz der Dinge, die bisher geschehen sind.«


  »Ein Ehrenmann?« Havisham lachte freudlos auf. »Ja, gewiss, der ehrenhafte Abgeordnete Mr Horace Havisham! Wenn Sie wüssten, Baker!«


  »Ich will es gar nicht wissen. Was Sie sonst noch tun oder getan haben, gehört nicht hierher und hat mich auch nichts anzugehen. Was mich interessiert, ist die Aufrichtigkeit Ihrer Empfindungen für Meredith. Und diese Gefühle sind, wie mir scheint, tatsächlich von großer Ernsthaftigkeit geprägt.«


  Ein Augenblick des Schweigens trat ein. Dann ergriff Baker wieder das Wort: »Mr Havisham, wir beide sind Männer, die um die Brüchigkeit bürgerlicher Moralvorstellungen wissen und deshalb will ich nun ganz offen zu Ihnen sprechen: Meredith ist eine wunderbare und liebesfähige Frau, die einen Mann braucht, der sie liebt. So, wie ein Mann eine Frau eben lieben soll: mit aller Leidenschaft und Ernsthaftigkeit, zu der er fähig ist. Das ist etwas, das ich ihr nicht geben kann, das ich ihr aber von ganzem Herzen gönne. Sie sind zwar ein verheirateter Mann, Mr Havisham, aber Ihr Geständnis eben zeigt mir, dass die Zuneigung zu Ihrer Ehefrau eher zweitrangiger Natur ist.«


  Havisham sog bei der Erwähnung Isobels unbehaglich die Luft ein. »Sie ahnen nicht, wie sehr ich die Entscheidung für diese Eheschließung in der Zwischenzeit bedaure. Aber Sie wissen selbst, wie es heißt ... bis dass der Tod euch scheidet. Das erweist sich bei näherer Betrachtung leider als ein sehr langes Sterben.«


  »Was ich sagen will«, fiel Baker ihm ins Wort, »wenn Sie sich dazu entschließen sollten, Meredith Ihre Gefühle für sie zu offenbaren – mit allen Konsequenzen zu offenbaren –, dann würde ich mich dem nicht in den Weg stellen. Machen Sie sich keine Gedanken deshalb.«


  Havisham starrte ihn entgeistert an. »Sie meinen, Sie hätten nichts dagegen, wenn ich ein Verhältnis mit Ihrer Frau beginne?«


  Sein Gegenüber schwieg.


  Havisham hielt es nicht mehr auf seinem Platz. Er sprang auf und durchmaß mit großen Schritten den Raum. Am Fenster angelangt, drehte er sich um und blickte seinem seltsamen Gast fest in die Augen: »Ich schwöre Ihnen, dass ich Meredith keinen Schaden zufügen werde.«


  »Davon gehe ich aus, Mr Havisham«, antwortete Baker ernst. »Ich will nur, dass sie glücklich ist.«


  Havisham blickte zu Boden. »Das will ich auch, ich schwöre es«, flüsterte er kaum hörbar.


  »Sie ist jetzt zu Hause«, sagte Baker sanft, »lassen Sie sie nicht länger warten. Und – zum Teufel mit der Moral! Es ist die Liebe, die zählt.«


  Havisham sah ihn mit brennenden Augen an, und dann, ganz plötzlich, stürzte er ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.


  Baker sah ihm nach. »Seien Sie gut zu meiner Meredith, Horace!«, sagte er leise.
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  Armindale beobachtete interessiert, wie sich die Eingangstür zum Stadthaus der Havishams öffnete und der Hausherr höchstpersönlich und offenbar in größter Erregung das Haus verließ. Weder hatte er einen Mantel an noch nahm er sich die Zeit, den Kutscher vorfahren zu lassen. Stattdessen winkte er kurzerhand eine Droschke heran und war im nächsten Moment davongefahren. Armindale überlegte gerade, ob er sich besser an Havishams Fersen heften sollte, da trat auch Rupert Baker aus dem Haus. Im Gegensatz zu Mr Havisham wirkte er keinesfalls erregt, eher zufrieden, ja, fröhlich. Er streifte seine Handschuhe über, rückte den eleganten Zylinder zurecht und ging dann ohne Hast in die Richtung, aus der er vorher gekommen war. Armindale sah ihm nach. Das alles war in der Tat höchst kurios. Irgendetwas ging hier vor sich, das sich sicher lohnen würde in Erfahrung zu bringen. Eines vor allem war offensichtlich: Havisham, dieser berechnende und stahlharte Geschäftsmann, als der er sich bisher geriert hatte, war anfällig geworden. Irgendetwas beunruhigte ihn zutiefst, erschütterte ihn bis in seine Grundfesten. Dass ein Horace Havisham derart kopflos aus dem Haus stürmte, war für Armindale bis eben einfach unvorstellbar gewesen. Was steckte dahinter? Erpressung? Nein! Immerhin hatte Rupert Baker selbst genug zu verbergen. Geldsorgen? Auch das schied aus. Havisham war ein gewiefter Geschäftsmann, der das Risiko immer klug streute. Es war kaum zu erwarten, dass er in eine plötzliche finanzielle Schieflage, die ein solches Verhalten rechtfertigen würde, geraten konnte. Schon gar nicht durch etwas, das mit den Bakers zusammenhing. Die waren nichts als ein kleiner Fisch gegenüber der Handelsmacht, die Havisham sich aufgebaut hatte. Green hatte ihn umfassend über die Unternehmungen Havishams in Kenntnis gesetzt, als sie damals die Zusammenarbeit aufgenommen hatten. Gab es da etwa noch ein Geheimnis? Armindale knetete nachdenklich seine Unterlippe. Schade! Dieses Rätsel war jetzt nicht zu lösen, er würde sich später darum kümmern müssen. Stattdessen hieß es jetzt, die Gunst der Stunde zu nutzen und Mrs Havisham seine Aufwartung zu machen.


  ***


  »Die Herrin ist nicht zu sprechen!«, sagte Pool ungnädig.


  »Ich weiß aber, dass sie zu Hause ist!«, beharrte Armindale. Doch der Butler war drauf und dran, ihn von der Schwelle zu drängen. Offenbar war sein Besuch unerwünscht. Da hörte Armindale plötzlich die befehlsgewohnte Stimme Isobel Havishams vom oberen Absatz der Treppe. »Mr Pool! Was um alles in der Welt ist hier los? Hier geht es ja plötzlich zu wie in einem Taubenschlag.«


  Pool drehte sich sofort dienstbeflissen zu seiner Herrin um, was Armindale die Gelegenheit gab, die Eingangshalle zu betreten. »Mrs Havisham, dieser Gentleman hier wünscht Sie zu sprechen, aber ich traue ihm nicht. Seit Tagen beobachtet er das Haus und ...«


  Armindale fiel dem Butler ins Wort und nahm im selben Augenblick seinen Hut ab, damit Isobel Havisham sein Gesicht sehen konnte. »Ich muss doch sehr bitten, Mr Pool. Die Dame kennt mich. Ich war bereits zu Gast auf Whitefell.« Pool, der im Hause Havisham erst seit einem Jahr seinen Dienst versah, starrte ihn skeptisch an, doch die Reaktion seiner Herrin belehrte ihn eines Besseren. »Ah, Mr Armindale! Welche Überraschung! Kommen Sie doch herein!« Sie bedachte den pflichtbewussten und offenbar auch sehr aufmerksamen Butler mit einem vernichtenden Blick. Das konnte Armindale nur recht sein.


  »Ich fürchte nur, mein Gatte ist eben überraschend ausgegangen«, teilte ihm Isobel Havisham mit, während sie auf ihn zukam.


  Armindale verbeugte sich höflich. »Ja, ich sah ihn eben gehen, als ich kam.« Pool zog die Augenbrauen zusammen, sagte aber nichts dazu. Er hatte wohl die Befürchtung, er würde sich dann einen noch strengeren Tadel seiner Herrin zuziehen. Es war allerdings nicht zu übersehen, dass er weiterhin misstrauisch war. Armindale beschloss, vorsichtig zu sein. Er setzte ein gewinnendes Lächeln auf: »Allerdings wollte ich auch, um der Wahrheit die Ehre zu geben, mit Ihnen sprechen, Madam.«


  »Mit mir?« Isobel Havisham hob erstaunt die Augenbrauen. »Ich wüsste nicht ...?«


  »Ich hatte vor wenigen Tagen die Gelegenheit, mich ausführlich mit Ihrem hochgeschätzten Herrn Vater zu unterhalten«, erklärte Armindale schnell.


  »Mit meinem Vater? So?« Sie blickte ihn mit gelindem Zweifel an.


  »Er lässt Ihnen seine besten Grüße ausrichten«, fügte Armindale rasch hinzu.


  »Das sollte mich wundern!«, murmelte die Dame des Hauses, doch ihre Neugier schien geweckt. Sie wandte sich an den Butler. »Pool, bitte bringen Sie uns etwas Tee und Gebäck in den kleinen Salon.« Der zögerte einen Moment, immer noch nicht sicher, ob er es wagen konnte, seine Herrin mit dem ungebetenen Gast allein zu lassen.


  »Nun machen Sie schon, Pool!«, raunzte Isobel ihn ungnädig an, sodass der Mann erschreckt zusammenfuhr. Dann bedeutete sie Armindale, ihr in den Salon zu folgen.


  Der ließ sich nicht zweimal bitten. Endlich!


  »Wie geht es meinem Vater?«, fragte Isobel Havisham und lud ihn ein, Platz zu nehmen.


  »Oh, es geht ihm leider nicht sehr gut. Ich bedaure, das sagen zu müssen. Aber Sie wissen ja sicher über seine Erkrankung Bescheid.«


  »Nun, ich ... äh, mein Vater und ich haben nicht den wärmsten Umgang miteinander.« Sie wirkte ein wenig betreten. Vielleicht konnte er diesen leisen Anflug von schlechtem Gewissen nutzen, überlegte Armindale rasch. Er beschloss, ihre Befangenheit noch etwas zu verstärken. »Dann bedauere ich umso mehr, Ihnen mitteilen zu müssen, dass es Ihrem Vater in der Tat sehr schlecht geht. Ich fürchte, die Krankheit wird bald ihren endgültigen Tribut fordern.«


  Sie schien tatsächlich einen Augenblick erschrocken. »So schlimm steht es um ihn? Um welche Krankheit handelt es sich denn?«


  »Rückenmarkstuberkulose !«


  »Oh!«


  »Ja, es ist ein Jammer!« Armindale seufzte bedeutsam.


  »Ich werde ihn in den nächsten Tagen besuchen!«, sagte die Dame des Hauses nach einer kleinen Pause kühl. Der Moment des Bedauerns war offenbar vorüber. Armindale wurde augenblicklich bewusst, dass er ihr nicht so einfach die gewünschten Informationen würde entlocken können. Frontaler Angriff oder vorsichtiges Taktieren, das war hier die Frage. Er wählte den direkten Weg, das versprach mehr Erfolg bei Frauen vom Schlage einer Isobel Havisham. Irgendwelche Finten würde sie ohnehin bemerken.


  »Darüber wird er sich sicher freuen!«, sagte er und gab seiner Stimme einen ernsten Klang. »Besonders, da ihn schwere Sorgen umtreiben.«


  »Tatsächlich?« Sie taxierte ihn abschätzig. »Handelt es sich um Geld? Ich denke, mein Gatte lässt ihm eine ausreichend großzügige Apanage zukommen.«


  »Oh, nein, wo denken Sie hin, Geld spielt hier überhaupt keine Rolle.«


  »Hm!«


  Armindale ließ seine Fingerspitzen einen Augenblick über das gewebte Blumenmuster der Armlehne seines Sessels wandern. »Sind Sie darüber informiert, dass ich in den letzten Monaten in Diensten Ihres Vaters stand?«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Ich dachte, Sie hätten geschäftlich mit meinem Ehemann zu tun. Sie waren doch ein Mitarbeiter des politischen Freundes meines Mannes, Mr Green.«


  »Nicht mehr, Mrs Havisham. Ich zog es vor, die Zusammenarbeit zu beenden, schon vor geraumer Zeit. Um ehrlich zu sein, es kamen mir Zweifel an der absoluten Integrität Ihres Gatten.«


  »Ach!«


  »Ernste Zweifel!«


  Sie reagierte schnippisch. Ein Abwehrmechanismus, natürlich!


  »Ich wüsste nicht, warum mich das interessieren sollte. Mein Mann ist ein überaus geachteter und erfolgreicher Geschäftsmann, darüber hinaus auch noch Mitglied des Parlaments. Ich kann mir nicht denken, welche angeblichen Zweifel an seiner Integrität bestehen sollten.«


  Armindale entschied, jetzt zuzupacken. »Ist Ihnen denn niemals der Gedanke gekommen, Mrs Havisham, dass der Tod Ihres bedauernswerten Bruders, Daniel, Ihren Gatten in eine sehr komfortable Situation gebracht hat?«


  Sie schwieg einen Augenblick. »In der Tat ist dieser Umstand für meinen Ehemann und damit auch für mich nicht nur als bedauerlich zu bezeichnen. Jedoch habe ich den Tod meines Bruders immer als tragisches, schicksalhaftes Unglück betrachtet.«


  »Ihrem Vater kamen dagegen mit der Zeit Zweifel, ob der überraschende Tod seines Sohnes wirklich nur einem ungünstigen Schicksal geschuldet war.«


  »Was wollen Sie damit andeuten, Mr Armindale?«, fragte sie scharf. Sie begriff schnell, immerhin.


  »Ich will damit andeuten, dass Ihr Bruder ermordet worden ist, Madam!«


  Sie sprang erregt auf. »Das muss ich mir nicht anhören! Was erlauben Sie sich?«


  Armindale war die Ruhe selbst. Er lächelte. »Das sollten Sie aber, denn ich habe inzwischen die Beweise dafür erbringen können – im Auftrag Ihres Herrn Vaters.«


  Tatsächlich war sie für einen Augenblick sprachlos. Sie starrte ihn an. Dann setzte sie sich wieder.


  »Es gibt Beweise dafür?« In ihrer Stimme war jetzt der Hauch eines unsicheren Zitterns zu hören.


  »In der Tat. Es ist mir gelungen, die Spur des Verbrechens in Indien nachzuzeichnen ...«


  Mit knappen Worten fasste er die Essenz seiner Ermittlungen zusammen. Sie hörte sich seine Ausführungen mit undurchdringlicher Miene an. Dann fasste sie ihn scharf ins Auge. »Sie haben also zweifelsfrei beweisen können, dass mein Bruder einem Auftragsmord zum Opfer gefallen ist?« Armindale nickte stolz. »Nun, Mr Armindale«, fuhr sie schmal lächelnd fort, »dennoch sehe ich nach wie vor nicht, was Sie dazu veranlassen könnte, meinen Gatten in Beziehung zu diesem Verbrechen zu bringen.«


  Mit einer solchen Abfuhr hatte er nicht gerechnet. Diese Frau war eiskalt. »Aber Madam, ich bitte Sie, das liegt doch auf der Hand. Horace Havisham hatte den größten Vorteil vom Tod Ihres Bruders.«


  Sie lächelte nachsichtig. »Es ist zwar richtig, dass mein Gatte dadurch zum rechtmäßigen Erben Whitefells und der Ländereien wird im Falle des Ablebens meines Vaters, aber wie mir scheint, haben Sie nicht einmal den Ansatz eines Beweises, dass mein Mann in die Sache verwickelt ist. Es ist lediglich eine Ausgeburt Ihrer Fantasie, möglicherweise befördert durch meinen Vater, dem vermutlich daran gelegen ist, meinem Mann zu schaden. Die beiden verstehen sich nicht besonders, wie Ihnen zweifelsohne bekannt ist.«


  Er hätte sich ohrfeigen können. Die Sache war gründlich schief gelaufen. Er war davon ausgegangen, dass sie die Vorstellung, mit dem Mörder ihres Bruders verheiratet worden zu sein, völlig erschüttern würde. Aber sie war die Ruhe selbst, nicht ein Hauch der vorigen Beunruhigung war zu spüren. Trotzdem wollte er nicht aufgeben. Havisham musste einfach hinter der Sache stecken! »Sehen Sie denn nicht, dass es eine Verbindung geben muss? Es passt doch alles zusammen.«


  Sie musterte ihn kalt: »Nein, das sehe ich nicht! Und nun möchte ich Sie bitten zu gehen, Mr Armindale.« Sie erhob sich. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als vorerst das Feld zu räumen. Verdammt, wie sollte er nun herausfinden, ob und was Havisham mit der Sache zu tun hatte? »Pool wird Sie hinausbegleiten, Mr Armindale.«


  »Mrs Havisham, ich beschwöre Sie. Es kann Ihnen doch nicht gleichgültig sein, wer Ihren Bruder ermordet hat.« Sie zeigte auch jetzt keinerlei Regung, Armindale nutzte verzweifelt die letzte Chance: »Ich versichere Ihnen, dass Ihr Gatte etwas zu verbergen hat. Allein die Art, wie er vorher das Haus verließ ... völlig hysterisch, der Mann! Und das nach dem wirklich merkwürdigen Besuch vorhin.«


  Sie sah ihn überrascht an. »Ein Besuch, sagen Sie? Was für ein Besuch? Ich wurde nicht darüber in Kenntnis gesetzt.«


  »Rupert Baker war vorhin hier und hat mit Ihrem Mann gesprochen, der daraufhin in heller Aufregung das Haus verließ.«


  Sie schien wirklich verblüfft. »Baker, sagen Sie? Das ist doch der Name des Abgeordneten, dessen Platz mein Mann jetzt eingenommen hat.«


  »In der Tat, und Sie dürfen mir glauben, dass er diesen nicht freiwillig geräumt hat. Ich muss es wissen, denn ich war von Mr Havisham damit betraut worden, Ermittlungen gegen Mr Baker anzustellen, seinen Sohn Rupert Baker betreffend.«


  »Davon wusste ich nichts!«


  »Daran sehen Sie, Madam, dass Ihr Gatte allerdings Geheimnisse vor Ihnen hat und dass er auch vor schmutzigen Mitteln nicht zurückscheut, um sein Ziel zu erreichen. Gibt Ihnen das nicht zu denken?«


  Für einen Augenblick geriet ihre selbstsichere Miene ins Wanken, doch dann obsiegte ihre Selbstbeherrschung. »Ich habe meinen Worten nichts mehr hinzuzufügen, Mr Armindale. Guten Tag!«


  Er sah ein, dass es keinen Sinn hatte, weiter auf sie einzureden, zumindest jetzt nicht, aber der Same des Zweifels war gesät. »Madam, sollten Sie Ihre Meinung doch noch ändern, können Sie mich jederzeit aufsuchen. Ich wohne in der Hopkins Street in Soho, No. 43. Fragen Sie einfach meine Zimmerwirtin nach mir oder hinterlassen Sie mir eine Nachricht. Ich werde dann umgehend Kontakt zu Ihnen aufnehmen. Diskret, versteht sich. Es wäre sicher auch angeraten, Ihrem Mann nichts von meinem Besuch zu erzählen. Ich denke, darüber sind wir uns einig. Und nun möchte ich mich empfehlen, gnädige Frau.«


  ***


  Seine Ungeduld folterte ihn, er ertrug es nicht, noch eine Sekunde länger zu warten. Dann endlich hörte er ihre Schritte auf dem Flur – er hätte sie unter Tausenden erkannt. Das Geräusch, wie sich die Klinke der Tür zum Salon herabsenkte, wie die Tür sich öffnete ...


  »Meredith!«


  Sie stand einen Augenblick wie erstarrt, dann wandte sie sich abrupt um.


  »Nein, warte!«


  Sie hielt inne.


  »Meredith, ich war so ein Idiot. Verzeih mir!«


  Zögernd drehte sie sich wieder um und sah ihn an. Er konnte erkennen, dass sie viel geweint haben musste in der letzten Zeit. Er stöhnte auf. Vorsichtig schloss sie die Tür hinter sich.


  »Du hast es dir anders überlegt, Horace?«


  Einen Augenblick stand er unbeholfen da, doch dann machte er plötzlich ein paar rasche Schritte auf sie zu und nahm sie bei den Schultern. Sie wich nicht zurück.


  »Ich bin verrückt nach dir, Meredith. Ich denke, du weißt das«, presste er hervor. Seine Lippen, sein ganzer Körper bebte. Er war nicht in der Lage weiterzusprechen.


  Sie sah, wie es um ihn bestellt war. Ein sanftes Lächeln glitt über ihr blasses Gesicht. »Komm!«, sagte sie schlicht und nahm ihn bei der Hand. Er folgte ihr ohne Gegenwehr – die schmale Treppe hinauf und den Gang entlang. Sie öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer und führte ihn hinein. Es war nur natürlich. Er liebte sie und sie ihn. Es drängte ihn so sehr, ihren feenhaften Körper endlich in seinen Armen zu halten, ihn zu liebkosen, die Frau, die er liebte, zu entzücken, ihr Lust und herrliches Empfinden zu bereiten, es mit ihr zu teilen ...


  Sie gab sich ihm hin, als wären sie schon immer vertraut miteinander gewesen. Da war keine Scheu, kein Zögern, es war der natürliche Gang der Dinge und er spürte nichts als tiefe Freude und Dankbarkeit, während er ihre verborgenen Gärten erforschte. Sie war so schön!


  Ihr Körper schmiegte sich weich an ihn, als er vorsichtig in sie eindrang und gemeinsam fanden sie in ihren Rhythmus, teilten den gleichen Schlag ihrer Herzen. Er versank in ihr und sie nahm ihn auf, friedvoll und gewährend. Und dann, als er sie zum Höhepunkt führte, sie in ihrer Ekstase zu stöhnen begann und schließlich leise aufschrie, erfüllte ihn eine glückvolle Zufriedenheit, wie er sie nie zuvor gefühlt hatte. Befreit, selbstvergessen verströmte er sich in ihr, gab sich ihr, wie sie sich ihm zuvor gegeben hatte – und er fühlte, dass es richtig war.
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  Manchester, Ashworth Spinnerei, in den frühen Morgenstunden des 9. November 1840


  Kapitel 12


  Mary war gestern wieder im Büro von Mr Ashworth«, sagte William stolz. »Ich weiß es. Gavin hat mir davon erzählt. Er hat gesehen, wie sie rauskam.«


  »Na und?«, schnappte seine Schwester wütend. »Was geht's dich an, William?«


  Aaron runzelte die Stirn. »Du warst gestern noch einmal bei Mr Ashworth? Warum? Was wollte er von dir?«


  Die Wangen des Mädchens röteten sich ein wenig. »Nichts! Ich meine, nichts Besonderes. Er wollte wissen, ob ich mit der Arbeit, die Mr Bole mir zugeteilt hat, zufrieden bin.«


  Aaron warf ihr einen misstrauischen Blick zu: »Und das war alles? Hat er dich wirklich nur danach gefragt?«


  »Ja, hat er!«, gab Mary unwillig zurück. »Und überhaupt, ich wüsste nicht, was dich das angeht. Du bist nicht mein Verwandter und schon gar nicht mein Vater.«


  »Das weiß ich doch, Mary!«, sagte Aaron rasch. »Trotzdem gebe ich dir den guten Rat, dich ein wenig vor Mr Ashworth in Acht zu nehmen. Seine übergroße Fürsorge für dich kommt mir ehrlich gesagt etwas seltsam vor.«


  Das Mädchen würdigte ihn keines Blickes mehr. Sie beschleunigte stattdessen ihren Schritt noch, um vor ihm und William durchs Eingangstor zum Hof der Spinnerei zu schlüpfen. Seit fünf Tagen arbeitete sie nun schon im Carding Room und in diesen fünf Tagen hatte Ashworth sie bereits drei Mal in sein Büro bestellt. Aber sie schwieg sich eisern darüber aus, was dort vor sich ging. Aaron sah ihr beunruhigt nach, als sie zwischen den anderen herbeiströmenden Arbeitern verschwand, die im trüben Grau des heraufdämmernden Morgens die erste Tagesschicht übernehmen würden. Er hatte allerdings eine Ahnung, welcher Natur das Interesse Ashworths an dem erblühenden Mädchen war. Mary war hübsch und verfügte bereits jetzt über einen Körper, der Männern gefiel und ihre Fantasie anregte. Auch viele der Arbeiter sahen hinter ihr her.


  »Gavin sagt, ich darf ihm heute helfen, die Wagen zu reinigen!«, teilte ihm William nun aufgeregt mit.


  Aaron wandte seine Aufmerksamkeit dem Knaben zu. William zeigte sich im Gegensatz zu Mary regelrecht anhänglich ihm gegenüber. Aber das war nicht weiter verwunderlich, immerhin hatten die Kinder in kurzer Zeit den Verlust ihrer Eltern und ihres bisherigen Lebens zu verkraften gehabt. Es war nur zu verständlich, dass der Junge bei ihm Geborgenheit und Schutz suchte. »Das ist schön, William. Hat es dir gestern Spaß gemacht? War die Arbeit nicht zu schwer für dich?« Aaron war es tatsächlich geglückt, auch den Jungen in der Fabrik unterzubringen, als Laufbursche bei den Wagen, die zum Transport der Baumwolle und fertigen Ware bereitstanden. Immerhin ein kleiner Erfolg, auch wenn er es bedauerte, dass der Kleine schon so hart für seinen Unterhalt schuften musste.


  William zögerte einen Augenblick, meinte dann aber umso zuversichtlicher: »Ich schaffe es schon. Gavin ist auch erst elf und schon vier Jahre dabei. Der hat schon tolle Muskeln. Ich bin bestimmt auch bald so stark wie er.«


  »Ja, das bist du sicher bald!«, stimmte Aaron zu und gab dem Jungen einen freundlichen Klaps auf die Schulter. »Hast du dein Porridge dabei?«


  Zur Bestätigung hob William die Hand, die den Henkel des kleinen, mit einem Deckel verschlossenen Eisentopfs fest umklammerte und grinste zufrieden. Der Schlag Porridge darin war seine ganze Tagesration, zusammen mit dem Gemüsebrei, der in der Fabrikküche für die Arbeiter angeboten wurde. Eine Kostbarkeit! Den würde er bestimmt nicht aus den Augen lassen. Aaron lächelte. Es rührte ihn, wie eifrig der Junge sich bemühte, aus seinem harten Schicksal das Beste zu machen. William war ein guter kleiner Kerl, fleißig und gewissenhaft – seinem verstorbenen Vater nicht unähnlich. Aarons Gesichtszüge verhärteten sich bei dem Gedanken. All sein Fleiß hatte William McGillan nicht vor einem trostlosen Ende retten können, weder ihn noch seine Familie. Und ihnen würde es in absehbarer Zeit ganz genauso ergehen, wenn es ihm nicht gelang, bald einen besser bezahlten Posten zu ergattern. Selbstverständlich hatte er gleich am Tag nach der Geburt der kleinen Mary mit Wheaton, dem Verantwortlichen für den Baumwolltransport, gesprochen und der hatte ihm auch versichert, sich für ihn einzusetzen, in den nächsten Tagen schon, aber seitdem hatte Aaron nichts mehr gehört. Es blieb ihm nichts als abzuwarten.


  »N'Morg'n«, knurrte Tom und spuckte einen Schwung bräunlicher Masse auf den Boden. Die Überreste des billigen Kautabaks, den er sich so oft es ging genehmigte. Dann grinste er dreckig: »Na, Stanton, wieder mal keine ruhige Nacht gehabt? Tja, ich sag's dir ja, die Bälger rauben dir den Verstand. Brüllen und wimmern immerzu, und wenn sie mal ruhig sind, dann fressen sie dir zur Abwechslung die Haare vom Kopf. Man fragt sich, warum die Weiber immerzu Junge werfen müssen. Lästig! Habe meiner Alten ordentlich eins drübergegeben, als sie kürzlich schon wieder schwanger wurde.«


  Aaron zog sich seinen Kittel über, den er bei der Arbeit trug, um den Körper wenigstens ein bisschen vor den Baumwollfasern zu schützen. Doch das Zeug war überall und kroch in jede noch so kleine Hautfalte. Der Juckreiz war fast unerträglich. »Vielleicht solltest du besser auf deinen Schwanz aufpassen, als deine Frau zu verprügeln!«, sagte er erbost. Er hasste diesen Kerl.


  »Ho, das sagt ja gerade der Richtige!«, höhnte Tom und entblößte kichernd seine fauligen Zähne. »Bei deiner hübschen Fresse vögelst du doch bestimmt herum, was das Zeug hält. Bei dir zahlen die Nutten ja noch, damit sie mal ran dürfen, stimmt's oder hab ich recht?«


  Unversehens hatte Aaron ihn hart beim Kragen gepackt: »Halt endlich dein loses Maul, Tom Clarke, oder du wirst mich kennenlernen. Ich hab genug von dir und deinem Geschwätz.«


  »Pah!« Der Mann, verärgert, aber durchaus eingeschüchtert, bemühte sich ihn abzuschütteln. Eine alkoholgeschwängerte Wolke stinkenden Atems schlug Aaron entgegen. Für einen Moment schob sich der Schemen eines anderen Gesichts vor die ungewaschenen und schlecht rasierten Züge seines Spannmanns. Ein Männergesicht, das er nur zu gut kannte, und das er so gern aus seiner Erinnerung verdrängt hätte. Rasch ließ Aaron den Mann los und wandte sich ab. Seine Hände zitterten.


  Tom hatte indessen, als wäre nichts geschehen, zu einem Stielhaken gegriffen und schlurfte hinüber zu O'Brian. Der irische Tagelöhner schätzte sich glücklich, inzwischen anstelle von William McGillan eingestellt worden zu sein und war eifrig damit beschäftigt, die Pressballen mit einem ebensolchen Haken auseinanderzuschieben. Die Quader mussten vor den Hopper Feeder geschleift und von ihrer engen Leinenumwickelung befreit werden. Eine furchtbare Plackerei, die weiß Gott dreier kräftiger Männer bedurfte. »Jetzt komm schon, Stanton!«, brüllte Tom über den Maschinenlärm hinweg. »Oder braucht der Herr eine Einladung?«


  ***


  Marys Blick wanderte immer wieder zu der Treppe, die Mr Ashworth in den letzten Tagen öfter heraufgekommen war, um zunächst einen Blick auf den Fortgang der Arbeit im Carding Room zu werfen, ein paar harsche Worte an Bole zu richten, der daraufhin die schuftenden Frauen zusammenstauchte – unabhängig davon, ob es gerechtfertigt war oder nicht –, und schließlich zu ihr herüberzukommen. Sie hatte auf seine Veranlassung hin die begehrte Stelle am Speed Frame, Cathys Arbeitsplatz, bekommen, obwohl sie neu in der Fabrik war. Das hatte bei den anderen Arbeiterinnen einigen Unmut hervorgerufen. Besonders Eliza, dieses boshafte Weib, hatte sie ins Visier genommen, aber das kümmerte Mary nicht. Sie wusste sich zu wehren. Sie hatte sich auch schon früher bei Auseinandersetzungen mit den anderen Arbeiterkindern auf der Straße nicht unterkriegen lassen. Und sie hätte es bestimmt auch geschafft, sich selbst, William und Debby zu versorgen, wenn die beiden sich nicht so dumm angestellt hätten. William mit seinen blöden Geschichten von Leuten, die beim Klauen erwischt und deportiert worden waren, hatte Debby so in Angst und Schrecken versetzt, dass die nur noch heulte und zu nichts mehr zu gebrauchen war. Dann hatten die beiden sich gegen sie verbündet und ihren Plan boykottiert, sich einfach in aller Herrgottsfrühe auf dem Markt, wenn die Händler ihre Stände aufbauten und abgelenkt waren, zu nehmen, was sie brauchten. Und dann war diese Cathy aufgetaucht!


  Mary war es alles andere als recht, dass sie nun bei den Stantons wohnten, aber sie hatte im Augenblick eben keine Alternative. Außerdem sah es nicht so aus, als ob Debby oder William dort je wieder fortwollten. Es widerte Mary an, wie ihre Geschwister sich jeden Tag mehr an Aaron und diese Cathy anschlossen, als wären sie ihre Eltern. Sie hatten eben keine Eltern mehr und sie, Mary, brauchte auch keine. Sie war alt genug, für sich selbst zu sorgen und das hatte sie auch Mr Ashworth gesagt, als er sie gestern mit in sein Büro genommen hatte. Der hatte daraufhin ganz merkwürdig gelacht und gemeint, das sähe er auch so. Sie sei kein Kind mehr, sie sei eine junge Frau und ob sie denn schon wüsste, was aus einem Mädchen eine Frau machen würde. Ihr war ganz heiß geworden, als er das fragte, denn sie ahnte, was er meinte. Ihre Eltern hatten, solange sie sich erinnern konnte, in einem Raum mit ihnen gelebt und da hatten die Kinder mitbekommen, was die Erwachsenen in der Nacht manchmal taten. Der Vater hatte sich auf die Mutter gelegt und dann hatten sich beide immer schneller bewegt unter der Decke und angefangen zu stöhnen, bis es schließlich plötzlich vorbei gewesen war. Und manchmal hatte sich später der Bauch der Mutter wieder gerundet und ein neues Geschwisterchen war geboren worden, von denen aber drei bald gestorben waren. Sie hatte sich schon gedacht, dass Mr Ashworth das meinte. Aber als er dann zu ihr herübergekommen war, ihre Brüste angefasst und dabei so komisch geatmet hatte, da war ihr doch ein wenig seltsam geworden. Dann aber hatte jemand geklopft, der Mr Ashworth sprechen wollte, und deshalb hatte er sich schnell wieder an seinen Schreibtisch gesetzt, den Besucher hereingebeten und sie fortgeschickt. Mit klopfendem Herzen war sie an ihre Arbeit zurückgekehrt und hatte die folgende Nacht kaum geschlafen. Und das lag nicht nur am Geschrei von Klein-Mary, die nach der Milch ihrer Mutter verlangte.


  Ob Mr Ashworth sie noch einmal zu sich rufen würde? Sollte sie dann hingehen? Natürlich würde sie das! Immerhin handelte es sich um Mr Ashworth und dem widersprach man nicht. Außerdem war sie neugierig. Was war es, das Mr Ashworth so offensichtlich von ihr wollte? Und vor allen Dingen, wie würde es sein? Aaron Stanton mit seinen dummen Ermahnungen konnte ihr gestohlen bleiben.


  ***


  Aaron hörte den Ruf erst, als Wheaton direkt hinter ihm stand. Er arbeitete schon den ganzen Morgen wie ein Verrückter, sodass Tom mehrfach den Kopf geschüttelt und gemeint hatte, er solle ein wenig langsamer machen, sonst müssten sie in Zukunft immer dieses Pensum erreichen. Doch er konnte nicht anders – nur nicht nachdenken!


  »Stanton, bist du taub?«, schrie Wheaton noch einmal.


  Aaron richtete sich auf und legte die Handforke zur Seite. »Nein! Was gibt's, Mr Wheaton?«


  »Ich komme eben von Mr Ashworth. Habe ihm gesagt, dass ich mich zur Ruhe setzen werde.« Wheaton wippte zufrieden mit den Füßen auf und ab, die Daumen hinter seinen breiten Ledergürtel gesteckt, der um den nicht eben kleinen Bauch geschnallt war. Jeder wusste, dass Wheaton ein gutes Bier mehr als zu schätzen wusste und als Leiter der Transportabteilung konnte er sich das auch leisten.


  »Und?«


  Wheaton lächelte breit. »Na, hab ihm dich als Nachfolger vorgeschlagen!«


  »Ja, und was hat er gesagt? Kann ich die Stelle haben?«, fragte Aaron ungeduldig. Er wagte kaum zu hoffen, dass ihm endlich das Glück hold war. Wheaton verdiente das Achtfache eines Arbeiters, glatte drei Pfund die Woche, eine ungeheure Summe! Damit würden sie es auf alle Fälle schaffen, konnten sogar in eine bessere und vor allem größere Wohnung umziehen.


  »Na ja, gesagt hat er es nicht direkt, aber er schien nicht abgeneigt!«


  »Gut!«


  »Du sollst dich nach der Schicht bei ihm melden!«


  »Nach der Schicht? Ja, sicher, das mache ich natürlich!«, sagte Aaron beflissen.


  »Ja, mach das! Wird schon hinhauen, Stanton! Wirst schon sehen!«, meinte Wheaton und ging dann wiegenden Schrittes und sehr mit sich zufrieden davon.


  ***


  Mary hatte ihn entdeckt, kaum dass er auf dem Treppenabsatz aufgetaucht war. Tatsächlich, er sah zu ihr hinüber. Mr Ashworth, der Besitzer der Ashworth Spinnerei, kam extra wegen ihr in die Fertigung hinüber. Eine Welle des Stolzes überspülte sie. Ja, jetzt winkte er. Offensichtlich wollte er, dass sie ihm folgte. Rasch legte sie den Hebel um, der die Maschine vom Transmissionsriemen entkoppelte und mit dem sie vor Kurzem Cathys Leben gerettet hatte. Ein schneller Blick zu Bole. Der hatte am anderen Ende des Saales zu tun und nichts bemerkt. Und selbst wenn – was konnte er auch dagegen einwenden, wenn Mr Ashworth sie zu sich rief? Der sollte sich mal trauen, sie deswegen zurechtzuweisen. Schnell huschte sie an den beiden anderen Speed Frames in ihrer Reihe vorbei hinüber zum hinteren Treppenabgang, der zum Wohntrakt des Besitzers führte. Die Blicke der beiden Arbeiterinnen, die daran beschäftigt waren, folgten ihr argwöhnisch, doch sie kümmerte sich nicht darum.


  Mr Ashworth hatte nicht auf sie gewartet, aber sie hörte die Tür unten gehen. Rasch sprang sie die Treppe hinunter und riss mit einiger Mühe die schwere Eisentür auf, die die Fabrik vom Gang zu den Wohn- und Büroräumen trennte. Doch auch hier war er schneller gewesen. Sie durcheilte den Gang mit den großen Fensterscheiben zum Hof hinunter, öffnete die zweite Tür und befand sich im eher düsteren Vorraum des Büros, den sie nun schon zum vierten Mal betrat. Mr Ashworth war wohl schon in sein Büro gegangen, jedenfalls wartete er auch hier nicht auf sie. Plötzlich packten sie Zweifel. Hatte sie seine Geste missverstanden? Er hatte ihr doch gewunken, oder nicht? Sie spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Zaghaft klopfte sie an die Holztür des Büros.


  »Komm rein, Mädchen!« Die Stimme von Mr Ashworth klang kräftig, aber nicht unfreundlich. Sie mochte seine Stimme. Er klang so selbstsicher. Anders als ihr Vater, den sie immer als ein wenig zu weich empfunden hatte. Vorsichtig öffnete sie die Tür und schlüpfte hindurch. Mr Ashworth saß nicht wie sonst hinter seinem Schreibtisch, sondern stand am Fenster, müßig gegen das Fensterbrett gelehnt.


  »Du hast dich beeilt, wie ich sehe«, sagte er und richtete den Blick seiner hellbraunen Augen auf sie. Wie angewurzelt blieb sie in der Mitte des Raums stehen und nickte stumm. Mr Ashworths Blick machte sie nervös.


  Er verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln: »Das gefällt mir. Es freut dich wohl, wenn ich dich zu mir rufe.«


  Sie nickte noch einmal und hob dann mutig das Kinn. »Ich habe darauf gewartet.«


  »So?«, er zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Ob er das Erstaunen spielte oder wirklich so meinte, wusste sie nicht zu sagen. »Du hast darauf gewartet, was du nicht sagst! Du scheinst ein sehr selbstbewusstes junges Fräulein zu sein.«


  Nun sah sie ihm direkt in die Augen. Nur keine Unsicherheit zeigen, dachte sie. Sie wollte nicht, dass er sie fortschickte. Doch das schien er auch nicht vorzuhaben. Mit einer geschmeidigen Bewegung stieß er sich vom Fensterbrett ab und kam auf sie zu. Als er dicht vor ihr stand, nahm sie seinen Geruch wahr. Er roch sehr gut. Nach frischer Seife und irgendwelchen seltsamen Blumen oder Kräutern, die sie nicht kannte. Ein wenig Tabakduft war auch dabei. »Und warum wolltest du, dass ich dich rufe?«


  Ihre Lider flackerten ein wenig, doch sie sagte kein Wort.


  Sein Lächeln wurde eine Spur breiter, aber da war noch etwas anderes. Etwas in seinen Augen! Ein fremder, begehrlicher Ausdruck, den sie in den Augen ihres Vaters nie bemerkt hatte und der sie zugleich beunruhigte und erregte. Sie spürte, wie sie leicht zu zittern begann.


  »Kann es sein, dass du neugierig bist, Mary?«


  Sie war nicht imstande zu antworten.


  Er beugte sich ein wenig zu ihrem Ohr hinunter und flüsterte: »Kann es sein, dass du wissen willst, wie es ist, eine Frau zu sein?«


  Sie stockte, dann nickte sie zögernd.


  Er lachte leise. »Das dachte ich mir. Willst du, dass ich es dir zeige?«


  Sie stand regungslos.


  Sein Atem kitzelte an ihrem rechten Ohr. Dann ging er plötzlich rasch zur Tür hinüber und schloss ab. »Wir wollen doch nicht wieder gestört werden, nicht wahr, Mary?«


  Sie drehte sich nicht zu ihm um, schüttelte aber folgsam den Kopf. Nein, das wollte sie beileibe nicht!


  Sie hörte seine Schritte auf dem blanken Holzparkett, als er zu ihr zurückkehrte und dann erschrak sie doch, als sie spürte, wie er von hinten den Rock ihres Kleides anhob. Seine kräftige Hand glitt an ihrem Bein hinauf und dann langsam an der Innenseite ihrer Schenkel entlang. Es fühlte sich seltsam an, erregend. Plötzlich wurde sie sich überaus deutlich des geheimen Ortes bewusst, der da in der Mitte ihres Schoßes unter weichgelocktem Flaum lag – darauf wartend, erforscht zu werden. Mr Ashworth schien dieser Ort ebenso gegenwärtig zu sein. Immer näher kam seine Hand der Stelle und dann berührte er sie leicht von vorne. Ein Seufzen entfuhr ihr, sie konnte es nicht verhindern. Wieder hörte sie sein leises Lachen. Dann spürte sie, wie seine andere Hand in den Ausschnitt ihres Kleides griff und nach ihren Brüsten tastete. Eine noch größere Erregung ergriff sie. Ihr Atem ging schwerer und sie drückte sich ein wenig an ihn. Er begann, sanft mit den Spitzen ihrer Brüste zu spielen und gerade, als sie den Rücken noch etwas durchdrückte, um ihm einen besseren Zugang dazu zu gewähren, glitten seine Finger in die Spalte zwischen ihren Beinen. Sie begann zu stöhnen. Das fühlte sich wunderbar an. Zwar hatte sie schon manches Mal die Stelle selbst erforscht, aber jetzt, da er es tat, war die Empfindung um ein Vielfaches stärker. Wenn es das war, was die Erwachsenen miteinander taten, dann konnte sie gut verstehen, warum sie so wild darauf waren. Mr Ashworth ließ nun langsam seine Finger an dem Ort kreisen und versetzte sie damit in immer größere Erregung. Sie spürte, wie ihre Beine anfingen zu zittern. Sie wollte mehr davon, mehr! Er sollte nicht aufhören, nicht jetzt! Nun begann auch er zu stöhnen, die Erregung schien auch ihn zu erfassen. Seltsam!


  Plötzlich ließ er sie los, aber nur, um sie erneut zu packen und in Richtung des großen Schreibtisches zu drängen. Sie gehorchte ihm willig. Sie wollte nur, dass er sie wieder an diesem wunderbaren Ort streichelte. Bereitwillig legte sie sich auf die Schreibtischplatte, die er mit einer raschen Bewegung seines Armes freigeräumt hatte, und spreizte die Beine. Akten, Schreibutensilien und ein Tintenfass landeten auf dem Boden. Mr Ashworth schien das nicht zu stören.


  Auch er atmete nun sehr schwer. Sie begann, bettelnde Laute von sich zu geben und wand sich ein wenig hin und her. Was tat er denn? Warum berührte er sie nicht wieder an dieser besonderen Stelle? Doch dann sah sie, warum er keine Zeit dazu fand. Er hatte seine Pants geöffnet und hastig heruntergezerrt. Unter seinem weißen Hemd aus feinster Baumwolle, das nun über seine nackten Beine herunterhing und die Schenkel bedeckte, ragte etwas hervor. Das versetzte ihr fast einen Schock, doch sie konnte jetzt nicht aufhören. Er wohl ebenfalls nicht. Er schien wirklich sehr erregt zu sein. Sie beobachtete, wie er sich hastig Weste und Hemd aufknöpfte, ja ungeduldig daran riss. Ein Knopf platzte ab und sprang zur Seite. Seine Brust wurde sichtbar. Ein wenig dunkles Haar kräuselte sich darauf, etwas mehr als bei ihrem Vater. Sonst war seine Haut glatt, überhaupt nicht so schrundig wie bei den Leuten, die sie kannte. Und dann entdeckte sie plötzlich dieses aufragende Ding zwischen seinen Beinen und erschrak. Es war so groß! Sie hatte nicht gedacht, dass dieses weiche, baumelnde Etwas der Männer so beängstigend groß werden könnte. Sie begann, sich zu fürchten. Doch er ließ ihr keine Zeit. Wild drängte er sich zwischen ihre Beine und ehe sie es sich versah, hatte er dieses riesenhafte Ding in sie hineingesteckt. Sie schrie auf. Dann durchfuhr sie plötzlich ein scharfer Schmerz. Doch diese Empfindung war gleich wieder vorbei, überlagert von etwas Anderem, Wildem, das sie nun ergriff und wie in einer Woge mit sich riss. Auch Mr Ashworth begann zu schreien, kurz und abgehackt, erst leise und dann immer lauter. Er schloss die Augen, sein Mund verzerrte sich. Immer heftiger stieß er in sie, sein Gesicht und Hals röteten sich vor Anstrengung. Er packte sie hart bei den Hüften. Sie hatte Mühe, bei all den groben Stößen noch genügend Luft zu bekommen. Und dann, plötzlich, drängte er sich eng an sie, wurde ganz steif und hielt inne. Der Schrei, den er dabei ausstieß, klang seltsam gepresst. Danach brach er keuchend auf ihr zusammen. Auch sie rang hilflos nach Luft.


  Sie schloss die Augen und dachte nach. Das also war es, was Männer und Frauen miteinander taten. Es gefiel ihr – ja, es gefiel ihr sehr. »Aaron Stanton ist ein Idiot!«, sagte sie.


  »Was?« Mr Ashworth stemmte sich etwas hoch über ihr und sah sie fragend an. »Was meinst du damit?«


  »Er hat heute Morgen gesagt, ich soll mich vor Ihnen in Acht nehmen. Er ist dumm!«


  »Er hat dich vor mir gewarnt?«, fragte Mr Ashworth und legte die Stirn in Falten. Seine Stimme klang jetzt ärgerlich: »Was bildet der Kerl sich ein? Das hätte er besser bleiben lassen!«


  »Das finde ich auch. Er hat nicht über mich zu bestimmen, auch wenn die Stantons uns aufgenommen haben.«


  »Er wird auch nicht über dich bestimmen. Dafür sorge ich schon.«


  Sie richtete sich etwas auf und stützte sich dabei auf ihre Ellbogen. »Aber er denkt, er kann es, genauso wie Cathy.«


  Mr Ashworth ließ seinen Blick langsam und nachdenklich über ihren Körper wandern und dann auf ihrer entblößten Scham verweilen. »Ich denke, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, meine Kleine. Ich habe die Möglichkeiten, ihn daran zu hindern.«


  Sie sah ihn hoffnungsvoll an. »Wirklich, Mr Ashworth?«


  »Wirklich!«


  »Dann kann ich Sie noch einmal besuchen?«


  Er hob eine Augenbraue. »Oh, sicher, ich hoffe doch, dass du mich schon morgen wieder besuchst. Hat es dir denn gefallen?«


  Sie lächelte kokett. »Sicher hat es das, besonders, als Sie mich da gestreichelt haben.«


  »Tatsächlich?« Er leckte sich kurz über die Lippen. »Als ich dich wo gestreichelt habe?«


  »Dort!« Sie zeigte es ihm.


  »Willst du, dass ich es noch einmal tue?«


  Statt einer Antwort legte sie sich wieder auf den Rücken und spreizte erneut die Beine.


  Sie hörte, wie er aufkeuchte. »Himmel, wer hätte das hinter der kleinen Göre vermutet?«, murmelte er und dann suchten sich seine Finger rasch den Weg zu ihrem geheimen Ort und begannen den Tanz von vorn.


  


  Kapitel 13


  Kapitel 13


  Nun, Stanton?« Mr Ashworth musterte ihn kühl und unnahbar, genauso unnahbar, wie er dort hinter seinem enormen Schreibtisch thronte. An der Vorderseite des Möbels und auf dem Boden prangten einige größere, schwarze Tintenflecke. Aaron räusperte sich und kämpfte das unbestimmte Gefühl der Bedrohung nieder, das über ihn gekommen war, seit er das Büro seines Arbeitgebers betreten hatte. Schließlich hatte Mr Ashworth selbst gewollt, dass er bei ihm vorsprach. Das hatte Wheaton doch behauptet. Was also sollte er zu befürchten haben?


  »Mr Ashworth, Mr Wheaton hat heute mit mir gesprochen ...«, begann er. Leider klang seine Stimme nicht so zuversichtlich, wie er es sich gewünscht hätte. Kein Wunder, denn nicht nur sein Wohl und Wehe hing vom Verlauf des kommenden Gesprächs ab.


  »Ich weiß!«, war die lapidare Antwort, mit der ihm Ashworth kurzerhand das Wort abschnitt. »Und wie kommst du darauf, Stanton, dass du der richtige Mann für den Posten sein könntest?«


  Was soll diese Frage?, dachte Aaron. Er hatte geglaubt, dieser Punkt sei längst geklärt. Nun, vielleicht wollte Mr Ashworth ja seine Qualifikation noch einmal selbst abfragen, bevor er ihn mit dieser wichtigen Aufgabe betraute. Das war ja auch sein gutes Recht. »Ich denke, Wheaton hat mich deshalb empfohlen, weil er weiß, dass ich viel Ahnung von Pferden und auch von Kutschen habe. Ich habe früher einige Zeit in einem Zuchtbetrieb gearbeitet, der zu einem Herrenhaus gehörte.«


  »Unsere Gäule sind Arbeitstiere und keine Zuchthengste«, meinte Mr Ashworth mit einem spöttischen Grinsen.


  »Selbstverständlich!«, warf Aaron schnell ein. »Aber ich hatte auch für die Kutschpferde Sorge zu tragen und immerhin haben die Tiere doch ähnliche Bedürfnisse.«


  Ashworth warf ihm einen lauernden Blick zu. Aaron spürte, wie erneut eine ungute Ahnung in ihm aufstieg. Irgendetwas lief hier schief, doch er konnte es nicht benennen. Tatsächlich meinte Ashworth nun: »Ich frage mich, warum du nicht auf dem Posten geblieben bist, wenn du angeblich so geschickt darin bist. Da sind Zweifel angebracht. Warum also sollte ich dich nehmen?«


  Aaron spürte, wie sich Schweißperlen zwischen seinen Schulterblättern sammelten. Jetzt nur nichts Falsches sagen: »Es hat sich leider nicht so ergeben, Mr Ashworth, der Besitzer des Gutes wechselte und ...«


  »Ja, ja!«, fiel ihm Ashworth ins Wort und wedelte gelangweilt mit der Hand. »So genau will ich es nicht wissen.« Dann stützte er sich mit den Ellbogen auf die Tischplatte und fasste ihn noch schärfer ins Auge. Aaron fühlte sich fast nackt unter dem kühl taxierenden Blick seines Arbeitgebers. »Wheaton hat behauptet, du könntest lesen, schreiben und rechnen. Das trifft man nicht oft unter den Arbeitern. Wo hast du das gelernt?«


  Das war sichereres Terrain. Aaron atmete vorsichtig auf. »Meine Frau hat diese Fertigkeiten in ihrer Jugend erlernt und es mir beigebracht, da uns beiden bewusst ist, dass diese Qualifikationen für einen verantwortungsvolleren Posten unerlässlich sind.« Er gab seiner Stimme einen drängenderen Klang. Oh Gott, es musste ihm einfach gelingen, den Mann von seinen Fähigkeiten zu überzeugen. »Sir, Mr Ashworth, ich bin wirklich sehr interessiert an dieser Arbeit und versichere Ihnen, dass ich mein Bestes geben werde. Sie können auch Mr Priestley fragen. Ich arbeite jetzt seit eineinhalb Jahren für Sie unten bei den Hopper Feedern und habe noch nicht einen Tag gefehlt.«


  Doch Ashworth schien immer noch nicht überzeugt zu sein, fast, als hege er einen Groll gegen ihn, dachte Aaron. Ob er immer noch verärgert war wegen der Sache mit Cathy? Doch warum hatte er ihn dann überhaupt in sein Büro befohlen? Sein Gegenüber lehnte sich wieder in betont entspannter Haltung in seinen Sessel zurück und legte die Fingerspitzen seiner gespreizten Hände aneinander. »Was ich von meinen leitenden Angestellten erwarte«, sagte er gedehnt, »ist neben einer ausreichenden Qualifikation und besonderem Fleiß vor allem eines, Stanton: Absolute Loyalität mir gegenüber!«


  »Selbstverständlich, Mr Ashworth!«, sagte Aaron und bemühte sich, seine Irritation zu verbergen. Was um alles in der Welt meinte er?


  »Leider habe ich gerade im letzten Punkt meine Zweifel dir gegenüber!«


  Aaron war fassungslos. »Aber warum denn nur, Mr Ashworth? Ich gehöre keiner dieser neuen Arbeitergewerkschaften in der Stadt an und auch mit den Chartisten habe ich noch nie etwas am Hut gehabt, wenn Sie das glauben. Wenn Ihnen jemand etwas anderes erzählt hat, sind das nichts als Lügen. Sie brauchen sich also wirklich keine Sorgen ...«


  »Wer weiß, Stanton ... mir ist zu Ohren gekommen, dass du dazu neigst, so manches infrage zu stellen. Etwas, was dir in keiner Weise zusteht.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht, Mr Ashworth.« Aaron wurde immer verzweifelter. Was konnte der Mann nur gegen ihn haben? Wer hatte ihn angeschwärzt? Er begann zu bitten: »Sir, dieser Posten ist sehr wichtig für mich. Wie Sie wissen, habe ich Familie und außerdem haben wir drei der Kinder eines verstorbenen Kollegen bei uns aufgenommen. Ich weiß nicht, wie ich uns alle sonst ernähren soll.«


  Ashworth sah ihn ungerührt an. »Mit ehrlicher Arbeit, wie alle anderen auch, Stanton.«


  »Aber Sir, der Lohn eines Arbeiters reicht einfach nicht für uns alle, das wissen Sie doch selbst ...«


  Ashworth winkte ab. »Genug! Das ist nicht mein Problem. Die Sache ist ohnehin entschieden. Ich werde einem anderen den Posten übertragen. Das kannst du auch Wheaton mitteilen. Er soll sich unterstehen, mir noch einmal jemanden wie dich vorzuschlagen.«


  Aaron kamen fast die Tränen. All die Hoffnung, die er in den letzten Tagen gehegt hatte, war mit einem Schlag zunichte. Was sollte nur aus ihnen werden? Jetzt musste Cathy doch wieder arbeiten gehen, wenn sie nicht verhungern wollten. Doch er konnte nichts mehr tun. Es lag allein in Ashworths Entscheidung. Wortlos wandte er sich dem Ausgang zu.


  »Warte, Stanton!« Die scharfe Stimme seines Arbeitgebers hielt ihn zurück. Hatte er es sich vielleicht doch noch anders überlegt? »Ich bin kein Unmensch. Wenn du so dringend Geld brauchst, dann kann ich dir einen Platz bei den Heizern geben.«


  »Bei den Heizern?!«, fragte Aaron entsetzt. Das war ein knochenharter Job, keiner riss sich darum, obwohl er etwas besser bezahlt war als die Arbeit an den Spinnmaschinen. Doch die Arbeit direkt bei den beiden großen Dampfmaschinen laugte die Männer, die dort unablässig Kohle in die gefräßigen Feuermäuler der Kolosse zu werfen hatten, schrecklich aus. Schwitzend und rußverschmiert krochen sie nach ihren Schichten aus der Feuerhölle heraus, oft so erschöpft, dass sie kaum noch gerade stehen konnten. Keiner hielt das allzu lange durch. Und das bot Ashworth ihm nun als Alternative an? Welch ein Hohn! Am liebsten hätte er dem Mann ins Gesicht gespuckt.


  »Vierzehn Schillinge die Woche, Stanton. Immerhin vier mehr, als du jetzt verdienst. Das ist mein Angebot. Überlege es dir!«


  Was hatte er für eine Wahl? Sie mussten irgendwie überleben. »Ja, Mr Ashworth!«, sagte er ergeben und öffnete die Tür. Nur raus hier! Er ertrug den selbstzufriedenen Blick dieses Mannes nicht länger. Was sollte er jetzt nur Cathy sagen? Sie war so glücklich gewesen, als er ihr von der Aussicht auf die begehrte Stelle berichtet hatte. Nun war alle Hoffnung zunichte.


  Mit schwerem Schritt stieg er die Treppe, die nach draußen führte, hinunter.


  Als er ins Freie trat, hatte sich längst vorwinterliche Dunkelheit über den weiten Hof der Fabrik gebreitet. Das schmutzige, verrußte und von einer hohen Mauer umgebene Gelände wurde nur durch den trüben Schein aus den erleuchteten Fabrikfenstern erhellt. Das Dröhnen und Rattern der Maschinen aus dem Inneren des großen, kastenförmigen Ziegelgebäudes vibrierte in der stinkenden Luft. Die Schicht hatte zwar schon seit einiger Zeit gewechselt, aber noch immer standen etliche der Arbeiter in der Nähe der Tore und unterhielten sich. Es drängte sie nicht nach Hause, falls man die Rattenlöcher, in denen die meisten von ihnen hausten, überhaupt als solches bezeichnen konnte. Viele zogen es vor, ihre Freizeit gemeinsam in irgendwelchen Arbeiterschenken zu verbringen und den kärglichen Lohn in Alkohol umzusetzen. In einem Pulk von Arbeitern entdeckte Aaron plötzlich Tom Clarke, der – wie immer großmäulig irgendwelche Zoten zum Besten gebend – die Umstehenden dazu brachte, in dreckiges Gelächter auszubrechen. Aaron hatte sich wirklich darauf gefreut, nicht mehr mit Tom Clarke zusammenarbeiten zu müssen. Nun, das blieb ihm jetzt jedenfalls erspart – so oder so. Er verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln und wollte sich gerade auf den Heimweg machen, als ihn plötzlich ein übler Verdacht innehalten ließ. Tom war mehr als eifersüchtig gewesen, als Priestley und Wheaton sich für ihn, Aaron, eingesetzt hatten. Die letzten Tage hatte er sich buchstäblich übertroffen, was Widerwärtigkeit und Gemeinheit anging, falls das überhaupt noch möglich war. Ob es Tom gewesen war, der irgendwelche Gerüchte über ihn in Umlauf gebracht hatte? Das war eine vergleichsweise leichte Übung. Man musste nur irgendwo an geeigneter Stelle fallen lassen, dass jemand Kontakt zu diesen neuartigen und von den Arbeitgebern massiv bekämpften lokalen Gewerkschaften oder gar zu den berüchtigten Chartisten in der Stadt hatte und schon stand derjenige auf der Abschussliste. Ja, so musste es gewesen sein. Tom hatte ihn angeschwärzt. Nichts anderes konnte der Grund für Mr Ashworths plötzlichen Stimmungswandel sein. Der hatte es ihm ja gesagt: Ashworth zweifelte an seiner Loyalität. Lächerlich! Von welcher Loyalität sprach der Mann? Wie sollte man Loyalität gegenüber einem Leuteschinder empfinden? Dennoch – Tom würde dafür bezahlen!


  Dieses miese Schwein! Er würde ihn lehren, was es hieß, Lügen über einen anderen zu verbreiten. Aaron spürte mit einer seltsamen Befriedigung, wie die enorme Hitze seiner ohnmächtigen Wut jäh in seine Glieder, in seine Fäuste fuhr. Im nächsten Moment rannte er über den Hof, drängte sich rücksichtslos durch die schwatzenden Männer, die erschrocken auseinanderwichen. Wütende Rufe gellten hinter ihm her, doch er hörte sie nicht, es war ihm ohnehin gleichgültig. Dann hatte er Tom erreicht. Der drehte sich um, wie immer dieses widerliche Grinsen im Gesicht, das er hasste hasste!


  Seine Faust fuhr mitten hinein. Er fühlte mit Gewissheit, dass er dem Mann mindestens zwei Zähne ausgeschlagen haben musste. Gut so!


  Aaron stürzte sich auf ihn und riss ihn nieder. Ein Schwall von Blut, den Tom ihm entgegenspuckte, traf ihn in die Augen und nahm ihm kurzzeitig die Sicht, was Tom Gelegenheit gab, ihn seinerseits zu packen. Rasch bildete sich eine Traube von Männern um die beiden miteinander ringenden Kontrahenten. Tom war nicht allzu beliebt, doch ein Teil der Männer schlug sich doch auf seine Seite und feuerte ihn an, während die anderen Aaron den Vorzug gaben.


  »Gibs ihm, Clarke!«


  »Vorsicht, Stanton!«


  Aaron sah sofort das Messer in Toms Hand aufblitzen. Aufpassen! Er musste aufpassen – schneller sein! Schlagartig wurde der Kreis, den die Arbeiter um die beiden Kämpfenden gebildet hatten, größer. Tom stach wutentbrannt nach seinem Angreifer. Doch er war zu langsam, zu schwerfällig. Geschickt wich Aaron ihm aus. Die Männer starrten atemlos. Das war ein Kampf! Wie würde sich Stanton gegen die Stichwaffe verteidigen? Ein zweites Messer flog aus der Menge in den Kreis. Aaron trat es rasch beiseite. Er würde Tom mit bloßen Händen niedermachen. Ja, das würde er tun! Tom stürzte erneut auf ihn zu, das Messer in der rechten Hand, bereit zuzustechen, seine Brust zu treffen. Aaron konzentrierte sich. Er musste unbedingt Toms Arm rechtzeitig zu packen bekommen. Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang er zur Seite, ergriff den Arm seines Gegners und drehte ihn auf dessen Rücken. Die Schneide des hochragenden Messers schlitzte ihm dennoch breit durch das Hemd und in die Haut. Ein scharfer Schmerz unterhalb des linken Rippenbogens durchfuhr ihn, doch er bemerkte es kaum. »Lass es fallen!«, zischte er dicht an Toms Ohr.


  »Nein!« Tom knirschte mit seinen restlichen, ihm verbliebenen Zähnen. Blut und Speichel rannen ihm über das Kinn. »Fallen lassen, du Ratte!«, befahl Aaron und verdrehte ihm den Arm noch stärker. Tom begann zu schreien. Aaron grinste befriedigt. Es gefiel ihm, Tom wehzutun. Ja, er würde den Arm dieses Mannes mit Wonne brechen. Tom spürte wohl die Entschlossenheit seines Angreifers und ließ das Messer plötzlich fallen. Fast bedauerte Aaron das Einlenken seines Gegners. Ein Aufstöhnen ging durch die Menge. Mit einer weiteren geschickten Bewegung warf Aaron den Mann zu Boden, setzte sich auf ihn und hielt ihn mit eisernem Griff fest. Tom wehrte sich zwar noch, doch es war klar, dass er verloren hatte. Er spuckte aus. »Was ist in dich gefahren, Stanton? Warum schlägst du mich?«


  »Das weißt du ganz genau, du mieses Schwein!«


  »Ich hab dir nichts getan, Stanton! Du bist verrückt!« Tom versuchte, ihn erneut abzuwerfen, doch es gelang ihm nicht.


  Aaron spuckte ihm mitten ins Gesicht. »Du bist ein Schwein und ein Lügner, Tom Clarke. Du hast erreicht, was du wolltest. Bist du nun zufrieden?«


  »Hä? Spinnst du? Ich ...«


  »Darf ich fragen, was das hier zu bedeuten hat?«


  Die gaffende Menge der Arbeiter wich jäh auseinander. In der entstehenden Gasse zwischen den Leibern sah Aaron aus den Augenwinkeln Mr Ashworth, gekleidet in einen Mantel aus feinstem Tuch und mit seinem üblichen hohen Zylinder auf dem Kopf, einen Gehstock mit einem goldenen Knauf in der Hand. Gerade wie ein Gentleman, wie ein verfluchter adeliger Gentleman. Er wollte offenbar noch ausgehen und war auf den Aufruhr auf seinem Hof aufmerksam geworden. Ashworth erkannte ihn im gleichen Augenblick. »Stanton, aha! Nun ja, das hätte ich mir denken können. Das beweist mir, wie recht ich mit meiner Entscheidung hatte. Ich werde dir einen Wochenlohn streichen, Stanton.«


  Die Arbeiter murrten. Schließlich war nichts vom Besitz des Unternehmers beschädigt worden. Was ging es Ashworth an, wenn zwei Männer eine Meinungsverschiedenheit ausfochten, auch wenn er der Besitzer der Fabrik war? Doch der ließ sich nicht beirren. Herausfordernd ließ er seinen Blick durch die Menge schweifen: »Hat noch jemand etwas dazu beizutragen ...? Nicht? Gut so! Hier bestimme ich. Und ich wünsche keine Schlägereien auf meinem Gelände, lasst euch das gesagt sein. Prügelt euch in der Gosse, wenn es sein muss, aber nicht hier! Und jetzt räumt das Gelände, verstanden? Wer nicht arbeitet, hat hier auch nichts zu suchen.« Widerwillig fügten sich die Männer, aber sie wagten nicht zu widersprechen. Einer nach dem anderen trollte sich vom Hof. Aaron ließ Tom los und stand auf. Ashworth ließ seinen Blick höhnisch über sein ramponiertes Gesicht und den inzwischen heftig blutenden Schnitt, den ihm Tom mit dem Messer beigebracht hatte, gleiten. »Ich hoffe, du bist morgen wenigstens in der Lage, deiner Arbeit als Heizer nachzukommen, Stanton«, meinte er spöttisch, während er sich beiläufig seine Handschuhe überstreifte, »ich dachte, du hast das Geld so nötig?« Dann wandte er sich grußlos ab.


  »Was ist nur in dich gefahren, Stanton?«, stöhnte Tom, rappelte sich mühsam hoch und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Seine Worte klangen undeutlich, der ausgeschlagenen Zähne wegen.


  »Ach, halt's Maul, Clarke!«, schnauzte Aaron, während er dem Besitzer der Ashworth Spinnerei hinterherstarrte, wie dieser mit ausgreifenden Schritten den Fabrikhof verließ. Er hasste diesen Mann! Er hasste sie alle! Er würde nicht mehr klein beigeben.


  


  Kapitel 14


  Kapitel 14


  Als Ashworth im Gebäude der Industrie- und Handelskammer von Manchester eintraf, hatte die Versammlung bereits begonnen, wenn auch erst vor einigen Minuten. Mit ihm betraten noch zwei andere Unternehmer den großen Saal, den man zum Zwecke der Versammlung angemietet hatte. Ihr Zuspätkommen fiel nicht weiter auf, da der Saal ohnehin mit Industriellen, Unternehmern und Händlern aus dem ganzen Nordwesten bis zum Bersten gefüllt war. Sogar ein paar bekannte Gesichter aus Birmingham waren zu entdecken, wie Ashworth mit einem schnellen Blick in die Menge feststellte. John Bright, neben Richard Cobden der wichtigste Kopf der Freihandelsbewegung, war gerade dabei, die Menge zu begrüßen und auf das Thema der Versammlung einzuschwören. Mit ihm auf der Tribüne, die an der Stirnseite des Saals aufgestellt worden war, saß natürlich auch der Anführer der Bewegung, Cobden, höchstpersönlich sowie dessen enger Freund Archibald Prentice. Daneben wartete, wie Ashworth es bereits vermutet hatte, Godfrey Fountley und – Ashworth mochte seinen Augen kaum trauen – dessen junge Frau, Mary-Ann Fountley. Dass man diesem enervierenden Weibsbild eine solche Bedeutung beimaß! Sogar auf die Tribüne hatte man sie also gebeten! Nicht, dass nicht auch Frauen anwesend waren. Einige davon konnte er in der Menge entdecken, die meisten aber doch eher als Begleitung ihrer Ehemänner. Ashworth selbst wäre es allerdings nicht im Traum eingefallen, seine Gattin mit hierherzubringen. Der Umstand, dass Mary-Ann Fountley dort oben saß und ihren leider sehr wachen Blick über die Anwesenden schweifen ließ, bereitete ihm Unbehagen. Er duckte sich ein wenig hinter seinen Vordermann und fragte sich gleichzeitig, was sie ihrem Gatten über den Vorfall in seiner Fabrik erzählt hatte. Er hoffte sehr, dass die Sache keinen weiteren Makel auf sein Unternehmen warf. Schließlich hatte er sich auf ihre freche Forderung eingelassen, den Arzt für diese Arbeiterin zu bezahlen und zudem – wenn auch nicht ganz freiwillig – sogar versprochen, einen Fonds für zukünftige Vorfälle dieser Art einzurichten. Er gedachte jedoch nicht, diesen jemals anzutasten. Das wäre ja noch schöner! Aber er konnte damit den Schein wahren. Dass ihm das Weib von Stanton, dem unverschämten Kerl, diese Unannehmlichkeiten bereitet hatte, bestätigte ihm einmal mehr die Richtigkeit seiner vorhin getroffenen Entscheidung. Einen wie diesen Stanton durfte man nicht hochkommen lassen. Außerdem – er grinste befriedigt bei dem Gedanken wollte er sich mit diesem kleinen, liebeshungrigen Luder, dieser Mary, eine Weile vergnügen. Dabei sollte ihm ein Aaron Stanton nicht in die Quere kommen. Doch dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Rednertribüne. Im Saal kehrte augenblicklich Ruhe ein, als Richard Cobden nun selbst an das Pult trat. Der Mann hatte etwas Bezwingendes an sich, das war keine Frage.


  »Gentlemen, werte Mitunternehmer, Fabrikbesitzer und Kaufleute ... und natürlich auch meine lieben, verehrten Damen ...« Bei der Begrüßung der wenigen anwesenden Frauen hatte Cobden sich lächelnd zu Mary-Ann Fountley umgedreht und dabei leicht verneigt. Auch sie senkte mit einem freundlichen Lächeln kurz das Haupt. Ashworth merkte, wie ein Anflug von Arger in ihm aufstieg. Wenn solche Leute wie die Fountleys in Zukunft bei der League das Sagen hatten, musste er sich überlegen, ob er noch weiter mitmachen sollte. Sie gingen ihm schon jetzt unerträglich auf die Nerven mit ihrem aktiven Weltverbesserertum. Andererseits, was hatte er für eine Wahl? Der Fall der Schutzzölle für die Korneinfuhr war von eminenter Wichtigkeit, selbst für seinen Wirtschaftszweig, die Baumwollspinnerei. Wenn die Zölle für das Korn nicht wegfielen, würden auch die Absatzmärkte für die anderen Handelsgüter noch mehr behindert, als es jetzt schon der Fall war. Das konnte er sich einfach nicht leisten. Schon die dadurch provozierte, ernste Wirtschaftsflaute im vorletzten Jahr hatte er nur mit Mühe überstanden. Noch ein Einbruch dieser Art und er konnte womöglich dichtmachen. Dabei hatte er die Löhne schon auf ein Minimum gedrückt und die Produktion bis an die Grenzen hochgefahren, um den Gewinn noch einigermaßen zu gewährleisten. Etlichen anderen Unternehmen in der Stadt ging es nicht besser, wie er aus sicherer Quelle wusste. Da sprach Cobden mit seiner kräftigen, redegewohnten Stimme weiter: »Ich freue mich, dass Sie in so großer Zahl unserem Ruf gefolgt sind. Und tatsächlich gibt es Neues zu berichten. Doch zuvor möchte ich Sie alle noch einmal daran erinnern, welch hehrem Ziel wir dienen. Denn nicht den eigenen Vorteil suchen wir, nicht allein das Prosperieren unserer kleinen privaten Fabriken, Banken und Geschäfte. Nein, nicht weniger als das Glück aller Glieder der Gesellschaft liegt uns am Herzen. Der freie Handel, meine lieben Freunde, ist das Instrument, das Werkzeug der Kommunikation, das die ganze Menschheit zu durchdringen imstande ist. Nicht weniger als der heilige Frieden der Völker und Menschen ist uns verheißen, wenn wir unser Ziel erreichen. Vielleicht mag der eine oder andere unter uns nur den nächsten Tag, den nächsten Handelsabschluss vor Augen haben. Vielleicht drücken ihn gar Sorgen. Aber, meine Freunde, obwohl dies alles sein mag, bitte ich euch doch, das große Ziel nicht aus den Augen zu lassen! Wenn es uns gelingt, wenn wir es gemeinsam schaffen, einen Raum entstehen zu lassen, in dem ohne Beschränkung jeder produzieren und verkaufen kann, wo und wann er mag, wenn allein der Bedarf – ohne staatliche Reglementierung – unsere Märkte regelt, wenn gleichzeitig Wissenschaft und Bildung für alle Mitglieder unserer Gesellschaft in dem Maße zunehmen, wie die Produktionsfähigkeit nicht nur unseres Landes, sondern irgendwann der ganzen Welt, dann wird keine Notwendigkeit mehr sein, Kriege zu führen. Keine Notwendigkeit mehr, stur den eigenen Vorteil zu suchen! Denn wir alle werden gleichermaßen den Vorteil eines ausgewogenen Marktes genießen, die Reichen wie die Armen. Ja, ich will sogar so weit gehen zu sagen, dass selbst die Armut verschwinden wird, denn alle werden ihren Anteil an den freien Gütern haben. Der Freihandel wird das Gesicht der Welt verändern, meine Freunde, dessen bin ich gewiss ...« Bereits jetzt erfasste die Menge im Saal eine große Erregung. Einzelne brachen in Applaus aus, während andere ihrer Zustimmung lautstark Ausdruck verliehen. Ashworth kannte das schon. Cobden vermochte die Massen zu begeistern. Er war ein brillanter Redner. Doch noch war er nicht am Ende. Er hob die Arme und dämpfte die inzwischen mächtig anschwellende Begeisterung. »Meine Freunde und Weggefährten, meine Mitstreiter für eine neue Ordnung: Ja, der Freihandel wird das Gesicht der Welt verändern, das verspreche ich hier und heute! Ich glaube, dass das Streben nach großen und mächtigen Weltreichsbildungen, nach gigantischen Armeen und Flotten aufhören wird, das Verlangen nach all den Dingen, die benutzt werden, um Leben zu zerstören und die Früchte der menschlichen Arbeit zu verwüsten. All das wird aufhören, wenn die Menschheit eine Familie wird und jeder die Früchte seiner Arbeit mit seinem Mitmenschen frei austauschen kann. Und ich glaube, dass man in tausend Jahren die größte Revolution in der Weltgeschichte auf den Tag datieren wird, an dem das Prinzip des Freihandels sich durchsetzt, für das wir hier eintreten.«27 Jetzt war keine Halten mehr. Die Menge schrie, johlte und trampelte mit den Füßen vor Begeisterung. Ashworth sah sich um. Cobden hatte es wieder mal geschafft. Nun waren die Leute bereit, ihm aus der Hand zu fressen. Alles, was er jetzt sagen oder vorschlagen würde, würden sie aufnehmen wie Manna in der Wüste. Einerlei – ihm waren die hehren Ziele der League herzlich egal. Hauptsache, er fand bessere und vor allem stabilere Absatzmärkte, als es momentan der Fall war und er war sich sicher, dass einige der hier Anwesenden ebenso dachten. Doch nun brannte er wie die anderen darauf zu hören, welche neuen Ideen für die Durchsetzung ihrer Ziele vorgestellt werden sollten. Cobden bat einmal mehr um Ruhe, die sich nach einer kurzen Zeit auch einstellte. »Wie ihr alle wisst, meine lieben Freunde, ist es uns bisher nicht gelungen, das Parlament im fernen London von der Notwendigkeit unserer Ziele zu überzeugen. Wir alle wissen auch, wieso das so ist. Wer sitzt im Parlament? Sind es Menschen wie wir, Angehörige des Mittelstandes? Nein, es sind Adelige, Grundbesitzer, Kornproduzenten. Eine kleine Gruppe mit den gleichen, jahrhundertealten Interessen macht die Gesetze. Nicht für uns, nein, zu ihrem eigenen Vorteil! Sie hören nicht auf uns, die Unternehmer, die wir das Rückgrat der Wirtschaft sind. Sie hören nicht auf den Aufschrei der Bürger, der Dichter und Denker dieses Landes – und es sind deren viele. Was also können wir tun?« Murren machte sich unter den Anwesenden breit. Fast alle hatten die Petition der Freihandelsbewegung im letzten Jahr unterzeichnet, die dann im Parlament so grandios gescheitert war. Ein herber Rückschlag. »Ich werde euch sagen, was wir tun können und was wir bereits jetzt tun. Wir werden weiterhin nicht müde werden, unsere Ideen zu verbreiten in Wort und Schrift, in Eingaben und Petitionen. Wir werden sie nicht in Ruhe lassen, diese Herren in Londons Parlament. Aber wir werden noch mehr tun, viel mehr! Und dazu möchte ich euch jetzt diesen jungen Mann vorstellen. Einen jungen Mann, der nachweislich Verstand hat und der verstanden hat: Mr Godfrey Fountley!« Verhaltener Applaus wurde hörbar. Die wenigsten hatten je von Fountley gehört, deshalb wollte man erst einmal abwarten, was er zu sagen hatte. Auch Ashworth spitzte gespannt die Ohren.


  »Verehrte Anwesende«, begann dieser, als er Cobdens Platz am Rednerpult eingenommen hatte. Er räusperte sich. Offenbar war er es noch nicht gewohnt, zu einer derartig großen Menge zu sprechen. Dann aber fasste er Mut und sprach deutlich und gut vernehmbar: »Ich kann Ihre Enttäuschung gut verstehen. All die guten Argumente, die dem Parlament vorgelegt wurden im letzten Jahr, wurden von diesem achtlos zur Seite gefegt. Und tatsächlich sind die Gründe für diese starrsinnige Ablehnung im Ungleichgewicht der Besetzung des Parlaments zu suchen. Zu viele stammen aus dem grundbesitzenden Adel, selbst im Unterhaus, auch wenn es Anlass zur Hoffnung gibt. Ich weiß darüber sehr genau Bescheid, denn ich bin selbst Sohn eines Barons und werde, so Gott will, dereinst den Titel meines Vaters erben.« Er hielt inne. Es war nicht zu übersehen, dass etliche der Anwesenden den Redner nun mit noch mehr Vorsicht betrachteten. Ein Adeliger in ihren Reihen? Versuchte man sie hier zu unterwandern?


  »Was also können wir tun, um diese Situation zu verändern?«, fragte Fountley in die mucksmäuschenstille Menge hinein. »Wir können die herrschende Ordnung nicht im Handstreich verändern, aber wir können sie mit ihren eigenen Waffen schlagen.«


  Vereinzelte Rufe unterbrachen ihn, doch er fuhr tapfer fort: »Es ist der Landbesitz, der darüber entscheidet, wer ins Unterhaus gewählt werden darf. Wir alle wissen das. Das ist der Grund dafür, dass die ländlichen Gebiete des Südens noch über die Städte des Nordens herrschen, obwohl die Realität längst eine andere ist.« Mehr und mehr begann die Menge nun, sich zu regen. Man ahnte, worauf Fountley hinauswollte. Doch Fountley sprach schon weiter. Seine Stimme klang nun sehr eindringlich: »Einige Unternehmer sind diesen Weg bereits gegangen, den ich Ihnen heute vorschlagen will. Und dieser Weg war erfolgreich. Meine Frau hat mir davon berichtet und das brachte uns auf die Idee. Ihre eigene Verwandte ist mit einem solchen Mann verheiratet, der entschlossen und klug diesen Weg beschritt und nun im Unterhaus sitzt und für die Idee des Freihandels kämpft – ein früherer Ladenbesitzer aus Wiltshire, der inzwischen reicher Unternehmer und Grundbesitzer ist. Warum es nicht ihm, warum es nicht anderen, die als Einzelne vor ihm diesen Weg beschritten, gleichtun? Kaufen Sie Land, Gentlemen, erwerben Sie Grundbesitz und verändern Sie damit die Mehrheitsverhältnisse im Parlament! Dann werden die Großgrundbesitzer Ihre Eingaben nicht mehr abschmettern können.«28 Die Menge brach unmittelbar in erregtes Gemurmel aus. Tatsächlich, das schien ein möglicher Weg zu sein, vielleicht nicht in den nächsten Wochen, aber doch in absehbarer Zeit zum Ziel zu kommen. Ashworth schnalzte mit der Zunge. Das also war der Plan, der dieser naseweisen Mrs Fountley eingefallen war. Gar nicht so dumm, das musste er ehrlich zugeben. Einfach, aber bestechend logisch und effektiv. Er selbst besaß dank der Heirat mit Deodra Moston Park, das für diesen Zweck allemal genügte. Allerdings hatte er keine Zeit, sich für einen Sitz im Parlament zu bewerben, andere mochten aber durchaus geneigt sein, genau das zu tun. Mit seiner Unterstützung konnte man jedenfalls rechnen. Ihm war jedes Mittel recht. Godfrey Fountleys Stimme bahnte sich ein weiteres Mal einen Weg durch die Menge: »Glauben Sie ferner nicht, meine verehrten Anwesenden, dass alle Angehörigen des Adels Ihren Ideen ablehnend gegenüberstehen. Nein, es gibt etliche unter ihnen, die offen sind dafür. Diese gilt es aufzuspüren und zu bestärken in ihrem Bestreben, das Richtige zu tun.« Er wedelte mit einem Schriftstück in seiner Hand. »Vor Kurzem erhielt ich einen Brief eines Freundes von mir, eines jungen Tory, der gewiss noch von sich reden machen wird: William Ewart Gladstone ist sein Name. In diesem Brief schreibt er mir, dass er sich, ungeachtet des politischen Lagers, dem er angehört, künftig für die Ideen des Freihandels einsetzen wird und dass andere es genauso tun werden. Ich selbst bin ebenfalls ein Tory-Mitglied, aber ich versichere Ihnen: Ihr Anliegen ist genauso das meine. Gemeinsam werden wir es schaffen! Gemeinsam werden wir unser Ziel erreichen! Gemeinsam werden wir das Gesicht dieser Welt verändern!« Die Menge brach erneut in Jubel aus. Ashworth schürzte anerkennend die Lippen. Fountley hatte die Anwesenden tatsächlich im Handstreich für sich eingenommen. Er hatte wirklich politisches Talent, dazu als Wirtschaftsanwalt auch die Kenntnisse, seine Vorschläge Realität werden zu lassen. Sicher würden sich etliche der Unternehmer nur zu gerne bei den notwendigen Landkäufen von ihm vertreten und beraten lassen. Durch seine adelige Herkunft war er jedenfalls die ideale Schlüsselfigur für die geplanten Aktionen. Es konnte tatsächlich gelingen.


  Bright kämpfte sich nun vor ans Rednerpult, doch er konnte sich in der allgemeinen Aufregung kaum mehr Gehör verschaffen. Schon hatten sich Grüppchen gebildet, die eifrig den Vorschlag diskutierten. Bright gab schließlich auf. Ashworth beobachtete, wie Cobden zu den Fountleys hinüberging, ihnen freudestrahlend die Hände schüttelte und mit ihnen sprach. Dann verließen alle das Podium und mischten sich unter die Menge. Im Nu war Cobden von Bewunderern hingeben und auch Fountley wurde umringt. Seine Frau zog sich etwas zurück und ließ ihren Blick durch die Menge schweifen. Da hatte sie ihn entdeckt und kam auf ihn zu. Verflucht! Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Doch dann bezwang er sich und ging ihr mit einem rasch aufgesetzten, freundlichen Lächeln im Gesicht entgegen.


  »Nun, Mr Ashworth, ich hoffe, Ihre Frage ist beantwortet«, sagte sie.


  »Welche Frage? Ach, ich verstehe! Sie meinen die bei meinem ersten Besuch geäußerte Bitte, mich vor der Besprechung in den Plan einzuweihen.« Er setzte eine betont begeisterte Miene auf. »Ich muss schon sagen, eine brillante Idee, meine Liebe. Geeignet, um unser Anliegen entscheidend voranzubringen, was bitter nötig ist.« Sie senkte dankend für einen Augenblick den Blick. Offenbar schmeichelte ihr sein Lob. Er beschloss, die Gunst der Stunde zu nutzen und in Erfahrung zu bringen, was sie ihrem Mann von der Sache in der Fabrik berichtet hatte. »Ich hoffe, Sie haben sich von dem Schrecken neulich erholt. Es hat mir sehr leidgetan, dass Sie Zeugin dieses grässlichen Vorfalls werden mussten.«


  Sie musterte ihn einen Moment kritisch, doch dann meinte sie: »Sicher, es war nicht gerade ein schöner Anblick für eine Dame, dennoch bin ich froh, dass ich zugegen war. Immerhin konnte der armen Frau geholfen werden. Ich habe meinem Mann auch von Ihrem großzügigen Angebot, einen Unfallfonds für die Arbeiter in Ihrem Unternehmen einzurichten, erzählt.«


  »Tatsächlich!« Er zog in gespielter Überraschung die Augenbrauen nach oben. So hatte das Miststück ihrem Mann also brühwarm erzählt, was vorgefallen war. »Und was meinte er dazu?«


  »Oh«, sagte sie leichthin, »er war begeistert von Ihrem Einsatz und hat, als Mr Cobden zu Gast bei uns war, davon berichtet, woraufhin dieser sofort in Erwägung zog, das auch den anderen Unternehmern vorzuschlagen. Natürlich nur, sofern ein jegliches Engagement dieser Art auf Freiwilligkeit beruht. Sie kennen Mr Cobdens Ablehnung von staatlichen Vorschriften für freie Unternehmer, welcher Art auch immer. Mr Cobden fand Ihr Vorgehen jedenfalls sehr lobenswert.«


  Ashworth atmete vorsichtig aus. Das war ja noch mal gutgegangen. »Ich bin mir sehr bewusst, Mrs Fountley, dass auch dieser brillante Gedanke letztlich Ihrem Einfühlungsvermögen zu verdanken ist«, sagte er, »dafür bin ich Ihnen sehr verbunden. Vielleicht geruhen Sie und Ihr Gatte, uns in absehbarer Zeit auf unserem Landsitz zu besuchen. Das würde mich sehr freuen.«


  »Oh, gewiss gern, Mr Ashworth. Ich werde es ihm vorschlagen!« Sie verneigte sich leicht. »Ah, ich sehe, mein Mann winkt mich zu sich. Vielleicht wollen Sie sich anschließen, dann können Sie die Einladung gleich selbst aussprechen.«


  »Gewiss doch!«, sagte er und folgte ihr, als sie sich den Weg zurück durch die Menge bahnte. Gott sei Dank, es war von diesem lästigen Vorfall nichts zurückgeblieben. Ganz im Gegenteil, sein Stern bei der League begann überraschend hell zu leuchten.


  ***


  »Aaron, um Himmels willen! Was ist passiert?«, schrie Cathy entsetzt auf, als Aaron den Raum betrat. Auch die Kinder starrten ihn erschreckt an.


  »Nichts!«, sagte er unwirsch.


  »Nichts?!«, fragte Cathy empört. »Du siehst schrecklich aus. Überall Blut! Und dein Gesicht! Hattest du eine Prügelei?«


  Aaron schleppte sich quer durch die Stube und setzte sich schwer auf einen der beiden Stühle an dem kleinen Holztisch, der gleichzeitig Küche und Wohnbereich in dem engen Raum darstellte. »Ja, verdammt! Ich habe mich geprügelt ... mit Tom Clarke!«


  Cathy kam besorgt auf ihn zu. Ihr Arm war immer noch dick verbunden und geschient. »Lass mich einmal sehen!« Vorsichtig zupfte sie mit ihrer gesunden Hand die blutigen Stofffetzen seines Hemdes beiseite. Erschrocken sog sie die Luft ein. »Himmel, das ist ein ordentlicher Schnitt. Hat Tom etwa ein Messer gehabt?« Ängstlich sah sie ihn an. »Die Wunde muss unbedingt gereinigt werden und dann verbunden. Sag, Aaron, ist noch mehr geschehen? Was ist mit Tom? Du hast ihn doch nicht etwa ...«


  Aaron schüttelte unwillig den Kopf: »Dem geht's auch nicht anders als mir. Tom hatte ein Messer, ich nicht!«


  Cathy atmete erleichtert aus. Dann drehte sie sich halb zu Mary um, die in einer dunklen Ecke des Raums an die Wand gelehnt stand und das Geschehen mit verstockter Miene beobachtete. »Mary, kannst du mir dabei helfen? Ich habe noch Verbandszeug, das mir Dr. Bloomsdale für meinen Arm gegeben hat. Auch noch eine Tinktur zur Wundreinigung und Heilung – zum Glück!«


  Doch Mary rührte sich nicht und presste eigensinnig die Lippen zusammen. Warum verhält sie sich so merkwürdig?, dachte Cathy kurz irritiert, doch dann wurde ihre Aufmerksamkeit schon wieder von Aaron in Anspruch genommen, der leise stöhnte. Er hatte offenbar stärkere Schmerzen, als er zugeben wollte.


  »Ich kann helfen«, bot sich Debby an. »Ich habe doch auch schon gestern geholfen, als du deinen Verband gewechselt hast, Cathy. Ich fürchte mich nicht – so wie Mary!«, fügte sie hämisch hinzu, wandte sich dabei zu ihrer älteren Schwester um und schnitt ihr eine Grimasse. Mary streckte ihr die Zunge heraus und hockte sich auf den Boden, so als ob sie das alles nichts anginge.


  


  »Ja, gut, Debby!«, stimmte Cathy rasch zu, den Blick schon wieder sorgenvoll auf den tatsächlich nicht unerheblichen Schnitt gerichtet, der sich über Aarons Oberbauch auf eine Länge von etwa sechs Inch29 zog. »Du bist ein gutes Mädchen! Was täte ich nur ohne dich?«


  Aus Marys Ecke war ein verächtliches Schnauben zu hören. »Ach, das ist nur ein Kratzer!«, wehrte Aaron mit zusammengebissenen Zähnen unwillig ab.


  Doch Cathys strenger Blick führte dazu, dass er sich umgehend fügte. Wenn die Wunde sich entzündete, konnte das schlimme Folgen haben. Und sie konnten es sich einfach nicht leisten, dass er krank wurde und ausfiel. Ergeben ließ er die Bemühungen der beiden über sich ergehen.


  »Warum hast du dich denn mit Tom geprügelt?«, wollte Cathy wissen, während sie Blut von Aarons aufgeplatzter Lippe tupfte. »Das scheint mir doch eine recht heftige Auseinandersetzung gewesen zu sein.«


  Aaron zuckte zusammen, als die Tinktur in die Wunde drang. Das Zeug brannte höllisch! »Der Schweinehund hat Lügen über mich verbreitet!«, nuschelte er undeutlich.


  »Lügen? Was für Lügen? Ich weiß ja, dass du Tom nicht leiden kannst. Ich auch nicht! Aber was sollte er für Lügen über dich verbreiten?«


  Da packte Aaron plötzlich ihre Hand, hielt sie fest und sah sie eindringlich an. »Cathy, ich muss dir etwas sagen.«


  Sie wurde eine Spur blasser. »Was?«


  »Ashworth will mich ab morgen zu den Heizern stecken!«


  »Zu den Heizern ...?!« Cathy wich jäh zurück. »Aber warum denn nur, Aaron? Ich dachte, er wollte dir die Stelle als Transportmeister geben. Ich dachte ...«


  Aaron lachte hasserfüllt auf. »Ja, das dachte ich auch. Aber irgendjemand hat ihm weisgemacht, ich wäre nicht loyal ihm gegenüber!«


  »Nicht loyal? Was will er damit sagen? Du hast dir doch nichts zuschulden kommen lassen!«


  »Was heißt ›loyal‹?«, wollte nun auch William wissen.


  Aaron wandte sich ihm zu, Bitterkeit in den Augen: »Das heißt, mein Junge, dass Mr Ashworth der Ansicht ist, dass ich nicht genug vor ihm krieche.«


  »Hast du dich deshalb mit Tom geprügelt? Hat er etwas damit zu tun?«, fragte Cathy mit zitternder Stimme. Aaron merkte deutlich, dass sie versuchte, ihm ihre Fassungslosigkeit nicht zu zeigen, aber es gelang ihr nicht. Zu sehr hatten sie in den letzten Tagen auf die sich abzeichnende Chance gehofft.


  Aaron lehnte sich stöhnend auf dem Stuhl zurück. Der Schnitt plagte ihn sehr und brannte wie Feuer. »Ich gehe davon aus, obwohl er es bestreitet. Aber Tom lügt, wenn er den Mund aufmacht.« Er fuhr sich erschöpft über die Augen. »Du weißt, wie eifersüchtig er war, dass Wheaton mir die Stelle vermachen wollte. Hat es mir einfach nicht gegönnt. Ich denke, dass er mich irgendwo angeschwärzt hat. Hat wohl erzählt, ich wäre bei den Chartisten aktiv oder etwas in der Art. Jeder weiß, dass die ein rotes Tuch für die Unternehmer sind. Wer bei denen mitmischt oder bei den Gewerkschaften, ist ihnen zutiefst suspekt.« Er lachte spöttisch. »Pah, als ob ich mir die Mitgliedschaft in einer Gewerkschaft leisten könnte! Hab doch keinen Penny, den ich denen geben könnte für ihre dummen Mitgliedsbeiträge.«


  »Hat Mr Ashworth das behauptet?«, fragte Cathy entsetzt.


  »Nein, nicht direkt«, gab Aaron zu, »aber er faselte etwas davon, dass ihm zu Ohren gekommen sei, ich würde ihn infrage stellen. Und das stünde mir nicht zu. Er schien ziemlich erbost deshalb. Ich kann es mir nicht anders erklären, als dass Tom dahintersteckt. Wer sonst könnte es sein?«


  Cathy seufzte. »Das ist schlimm!« Ihre Stimme schwankte ein wenig. »Ich hatte so gehofft ...« Das Kleine begann plötzlich, zu greinen. Sie ging rasch hinüber zu dem länglichen Weidenkorb, in den das Neugeborene kurz zuvor von ihr gebettet worden war, und streichelte es ein wenig. Das Weinen verstummte wieder und sie sah auf. »Doch wir werden uns deshalb nicht unterkriegen lassen, nicht wahr?« Sie blickte entschlossen in die Runde. »Wenn wir alle zusammenhelfen, werden wir es trotzdem schaffen! Ich muss eben schneller wieder gesund werden und arbeiten gehen. Und Debby wird mir Klein-Mary bringen und in der Zwischenzeit auf sie aufpassen, wenn ich arbeiten muss, nicht wahr, Debby? Und bis dahin werden wir eben sehr sparen müssen.«


  Debby nickte eifrig. Sie mochte das Baby und würde es gerne hüten. »Es wird schon irgendwie reichen, Aaron!«, meinte Cathy noch einmal bekräftigend. »Wir wollen den Kopf nicht hängen lassen.«


  Aaron antwortete nicht. Er wich Cathys suchendem Blick aus. Ihm grauste vor der Arbeit bei den Dampföfen und doch wusste er, dass er einfach keine andere Wahl hatte. Morgen schon würde er dort antreten müssen für lächerliche vier Schillinge mehr die Woche! Was für ein Hohn! Wie er Ashworth, dieses hochnäsige Unternehmerschwein, dafür hasste! Die Chartisten, um die er bisher einen großen Bogen gemacht hatte, hatten wohl doch recht! Die Arbeiter mussten sich endlich wehren, mussten sich Gehör verschaffen, wenn es sein musste mit Gewalt! Es konnte doch nicht sein, dass ein Mann nicht einmal das Nötigste für seine Familie verdienen konnte, gleichgültig, wie sehr er sich dafür abrackerte – hilflos den nicht nachvollziehbaren Entscheidungen dieser Blutsauger von Fabrikbesitzern ausgeliefert. Eine harte, kalte Wut stieg in ihm auf und krallte sich schmerzhaft in seine Eingeweide. Er konnte es nicht mehr hinnehmen, was man ihnen antat. Mochte Cathy auch dagegen sein, er musste sich endlich wehren! Wo waren diese Chartisten zu finden? Er würde es schon bald herausbekommen!


  Mary kauerte sich im Dunkel ihrer Ecke zusammen, froh, dass man sie nicht beachtete. Das hatte sie nicht gewollt! Wenn sie geahnt hätte, dass Mr Ashworth das meinte, als er ihr versprach, sich um Aaron zu kümmern, dann hätte sie doch ihren Mund gehalten! Sie erschauerte. Niemand durfte jemals davon erfahren und schon gar nicht ihre Geschwister! Es war nicht Tom Clarkes Schuld, was Aaron und damit ihnen allen da widerfahren war. Das war einzig und allein ihre Schuld! Ach, hätte sie doch nur nichts gesagt!


  


  Kapitel 15


  London, am nächsten Morgen


  Kapitel 15


  Ich habe ein Recht zu wissen, wohin du gehst!«, insistierte Isobel mit schriller Stimme, doch Havisham stellte sich weiterhin taub. Eben hatte er seinen Kammerdiener angewiesen, das Gepäck für einige Tage Abwesenheit zusammenzustellen und nun saß er an seinem Schreibtisch, um noch einige Briefe zu vollenden und letzte Vorkehrungen für die kommenden Tage zu treffen. »Du bist verrückt! Genau das bist du!«, keifte Isobel, kurz davor, in einen ihrer berüchtigten Wutanfälle auszubrechen. Das gleichgültige Verhalten Havishams reizte sie bis zur Weißglut. »Tagelang schließt du dich ein, sodass man wirklich anfängt, an deinem Geisteszustand zu zweifeln, dann rennst du aus dem Haus, kommst die ganze Nacht nicht nach Hause und jetzt willst du fort und sagst mir nicht einmal, wohin! Wen glaubst du, dass du vor dir hast, Horace Havisham? Immerhin bin ich deine Frau!«


  Er sah von seinem Schreiben an Green auf, legte die Feder beiseite und sagte kühl: »Ja, leider, das bist du. Und ich bedaure es zutiefst. Es war ein Fehler, Isobel, dass wir den Bund der Ehe eingegangen sind.«


  Kurz blieb ihr vor Empörung die Luft weg. »Was erlaubst du dir? Ich betrachte das als Affront«, kreischte sie.


  Er wandte sich mit unbewegter Miene wieder seinem Schriftstück zu, meinte dann aber, noch einmal aufblickend: »Es liegt mir fern, dich zu beleidigen, Isobel. Ich habe auch an dir falsch gehandelt. Ich bedaure das aus tiefster Seele, glaube mir! Und nun lass mich bitte allein. Ich habe zu arbeiten.«


  Isobel kochte vor Wut. So ließ sie sich nicht behandeln, nicht von ihrem dummen Ehemann! Sie stürzte auf ihn zu, riss ihm den Brief unter den Händen weg und zerfetzte ihn in kleine Schnipsel. »Glaubst du, du kannst mich so abfertigen? Ich bin deine Frau, dein rechtmäßiges Eheweib! Du kannst mich nicht behandeln wie eine Dienstmagd!«


  »Isobel, bitte mäßige dich!« Havishams Stimme bekam einen gefährlich drohenden Unterton. Isobel witterte instinktiv ihre Chance. Wenn es ihr gelang, ihn noch weiter in Rage zu bringen, würde es ihn wahrscheinlich wieder überkommen und er würde sie noch auf dem Fußboden nehmen. Dann hatte sie ihn wieder in der Hand, das wusste sie genau!


  »Einen Teufel werde ich tun! Schlag mich doch, wenn du willst. Das kannst du ja so gut!«, zischte sie. Einen Augenblick sah es so aus, als würde sie mit ihrer Vermutung recht behalten. Sie erkannte dieses besondere Flackern in seinen Augen.


  Doch dann geschah etwas Seltsames, etwas, das sie nicht erklären konnte. Seine eben noch erregten Gesichtszüge entspannten sich wieder: »Nein, Isobel, ich werde dich nicht schlagen«, sagte er ruhig. »Nie mehr! Das ist vorbei. Es ist nicht recht, was wir da tun. Ich will es nicht mehr!«


  Sie lachte ungläubig. »Du willst nicht mehr? Was ist in dich gefahren, Horace? Glaubst du etwa, du kannst dich beherrschen? Lächerlich! Ich kenne dich! Ich kenne dich in- und auswendig, mein Gemahl. Du wirst es nicht ertragen können, darauf zu verzichten! Wahrscheinlich wirst du schon morgen wieder vor meiner Tür stehen.«


  »Nein, das werde ich nicht!«


  »Wollen wir wetten?«, sagte sie boshaft. »Du willst mich, ich weiß es. Jetzt gerade in diesem Augenblick! Du willst es mit mir tun, auf deine kranke, gierige Weise! Komm schon, Horace, tu dir keinen Zwang an!« Sie fixierte ihn mit laszivem Blick und befeuchtete demonstrativ mit der Zungenspitze ihre Lippen.


  Er sprang jäh auf und hieb mit der Faust auf die Schreibtischplatte. Die wohlgeordneten Utensilien darauf wackelten bedenklich. »Nein!«, schrie er. »Geh! Verschwinde, Weib! Lass mich in Ruhe!« Seine Stimme schwankte. Begann er etwa zu weinen?


  Ihr siegesbewusstes Lächeln vertiefte sich. Gleich hatte sie ihn so weit! »Komm schon, Horace. Tu es, tu es jetzt! Hier auf dem Boden!«


  Sie sah, wie er mit sich rang. Sein Atem ging heftig und stoßweise. Und dann, ganz plötzlich, war es vorbei. »Nein!«, sagte er noch einmal und mit Nachdruck. »Es ist wirklich besser, du gehst jetzt, Isobel! Ich sagte, ich habe zu tun.«


  Sie wusste im selben Augenblick, dass er ihrer Macht entglitten war. Kalte Wut stieg in ihr auf. Und Ratlosigkeit. Was brachte ihn dazu, ihr zu widerstehen? Sie war sich so sicher gewesen, ihn völlig in der Hand zu haben, so hilflos, wie er seinen Gelüsten gegenüber war. Isobel fühlte, dass sie gut daran tat, jetzt einzulenken – für dieses eine Mal. »Gut, ich lasse dich arbeiten, mein Gemahl.« Die letzten beiden Worte unterstrich sie bedeutsam. Er würde sie nicht so leicht loswerden. Eine Isobel de Burgh ließ sich nicht einfach vor die Tür setzen! »Wir werden reden, wenn du dich beruhigt hast.«


  Er sah sie an, wieder vollkommen Herr seiner selbst. »Es gibt nichts zu bereden, Isobel. Ich werde ein paar Tage fort sein. Ich brauche Ruhe und Zeit zum Nachdenken, wie ich es dir bereits gesagt habe. Danach werden wir weitersehen.«


  Isobel wurde erneut von einer Welle jähen Zorns überspült: »Ach«, ätzte sie, »nachdenken willst du also? Ich wüsste nicht, was es da zu bedenken gäbe. Ich bin deine Frau und ich werde es auch bleiben.«


  Er machte sich nicht einmal die Mühe, ihr zu antworten. Da ging sie hocherhobenen Hauptes aus dem Raum und warf die Tür lautstark hinter sich ins Schloss.


  ***


  Knapp zwei Stunden später verließ Havisham das Haus. Er hatte darum gebeten, dass ihm eine Droschke gerufen wurde. Pool hatte das zwar mit einigem Erstaunen zur Kenntnis genommen, da der Haushalt immerhin über drei Kutschen und vier Pferde samt Kutscher verfügte, aber natürlich hatte man dem Wunsch des Hausherrn kommentarlos entsprochen. Havisham war allerdings daran gelegen, dass man nicht so schnell in Erfahrung bringen konnte, wohin er zu fahren gedachte. Doch Isobel würde sicher nicht ruhen, bis sie es wusste. Es war ihm bewusst gewesen, dass es zu einer Auseinandersetzung mit ihr kommen würde, seit er im Morgengrauen sein Haus betreten hatte. Isobel, das war sonnenklar, würde sein zugegebenermaßen seltsames Verhalten nicht einfach hinnehmen, wie es andere Ehefrauen in ihrer Situation wahrscheinlich tun würden. Doch er hatte es überstanden, ja, er hatte ihr widerstanden und er war unendlich erleichtert darüber. Es war ihm vor allem gelungen, sich selbst zu widerstehen – endlich! Und er wusste auch warum.


  Ungeduldig stand er auf und hieb an die Frontwand der Kutsche. »Können Sie nicht ein wenig schneller fahren?«, rief er der dickvermummten Gestalt auf dem Kutschbock durch das kleine Gitter zu. Der Kutscher nickte knapp und hieb folgsam auf den Gaul ein, sodass das Gefährt ordentlich anruckte und Havisham sich rasch wieder setzen musste, um nicht umhergestoßen zu werden. Es konnte ihm einfach nicht schnell genug gehen, bis er wieder bei Meredith war. Mit Engelszungen hatte er sie überredet, mit ihm einige Tage an die Küste zu kommen. Erst hatte sie gezögert und viele Einwände vorgebracht, aber dann schließlich eingewilligt. Er war selig. Diese bevorstehenden Tage in seinem Cottage in Southamptonshire30 an der rauen See, vereint mit der Frau, die er so sehnsüchtig liebte, würden ihm vielleicht auch helfen, wieder zu seiner Mitte zu finden. Aber das war nicht der alleinige Grund. Nein, beileibe nicht! Er konnte es einfach kaum erwarten, sie wieder in seinen Armen zu halten. Oh, wie er sie liebte!


  Als die Kutsche in der Great Russell Street vorfuhr, sah er, wie sich im ersten Stock die Vorhänge bewegten. Bestimmt hatte Meredith ihn schon erwartet. Rasch stieg er aus und ging auf das Haus zu. Da öffnete sich schon die Tür und Tom trat mit einer Reisetasche in der Hand heraus. Havisham nahm sich nicht die Zeit ihn zu begrüßen, sondern ging erwartungsvoll auf den Eingang zu. Gott sei Dank, sie hatte es sich nicht noch einmal anders überlegt. Sie würde mit ihm kommen! Da erschien sie auch schon in der Tür. Ihre schlanke Silhouette, die Sanftheit ihrer Züge raubten ihm den Atem. Sie war so unendlich schön! »Meredith, ich bin so froh!«, sagte er. Sie nickte, doch er sah die Besorgnis in ihren Augen. »Ich weiß nicht, ob ich Joseph einfach so allein lassen kann!«, sagte sie unsicher.


  »Mein Engel, wir haben das doch besprochen«, meinte er begütigend. »Es ist doch nur für ein paar Tage. Er wird es sicher verstehen, und er hat doch Mrs Goddard und auch Toni und Becky. Sie werden sich nach Kräften um ihn bemühen. Und du wolltest doch auch Rupert schreiben und ihn bitten, dass er nach ihm sieht. Hast du das getan?«


  Sie nickte. »Ja, sicher! Er hat schon geantwortet und wünscht uns viel Glück und eine schöne Reise!« Sie errötete sanft. Am liebsten hätte er sie auf offener Straße geküsst, doch das war natürlich undenkbar.


  »Und beides werden wir haben. Du wirst sehen!«, sagte er und reichte ihr fürsorglich die Hand, um ihr den Einstieg in die Kutsche zu erleichtern. Sie lächelte flüchtig, drehte sich noch einmal zum Haus um, seufzte ein wenig und zögerte erneut. Doch dann stieg sie beherzt in die Kutsche. Havisham ließ den Atem, den er ängstlich angehalten hatte, erleichtert entweichen. Ja, sie würde mit ihm kommen. Sie war sein. Kein Mensch auf Gottes Erdboden konnte in diesem Augenblick glücklicher sein als er. Er wollte jetzt einfach nicht an all das andere denken.


  


  Kapitel 16


  Kapitel 16


  Isobel betrachtete die eingefallenen Züge ihres Vaters mit kühlem Blick. Kaum zu glauben, wie erschreckend er gealtert war, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Die Krankheit würde tatsächlich schon bald ihren endgültigen Tribut fordern, soviel stand jedenfalls fest. Armindale hatte nicht übertrieben. Wieder stöhnte de Burgh auf. Es fiel ihm schwer, sich auf ihr Gespräch zu konzentrieren – umnebelt von Morphium, wie sie ihn vorgefunden hatte. Immer wieder schlief er mitten im Satz ein oder begann zu fantasieren. Nicht zum ersten Mal in der letzten halben Stunde war sie versucht, einfach aufzustehen und zu gehen. Doch sie zwang sich dazu, sitzen zu bleiben, auch wenn der allgegenwärtige Gestank von Krankheit, der seinem Körper entströmte, ihr mehr und mehr Übelkeit verursachte.


  Zu dumm, dass diese Haushälterin – mit einer Näharbeit beschäftigt – sich immer noch im Zimmer aufhielt und sie von Zeit zu Zeit mit Blicken bedachte, die ihre tiefe Missbilligung kaum verbargen. Was bildete sich das Weib ein? Doch ihr Vater hatte selbst darum gebeten, dass die Frau blieb, wohl, damit sie ihm schnell Linderung verschaffen konnte, wenn die Schmerzen ihn wieder übermannten. Schon zwei Mal hatte sie ihm geholfen, die Liegeposition zu verändern und dabei verschiedene weiche Kissen untergeschoben. Selbst war er wohl schon zu schwach dazu, vielleicht hatten aber auch schon die Lähmungen begonnen. Dabei war Isobel zu ihrem ausgesprochenen Bedauern seines welken Fleisches ansichtig geworden und die Wolke aus Urin- und Fäulnisgestank, die von ihm ausging, hatte ihr geradezu den Atem geraubt. Widerlich! Dennoch: dass es so schlimm um ihren Vater stand, erfüllte sie auch mit Bedauern.


  Da öffnete er, nachdem er einmal mehr kurz weggedämmert war, erneut die Augen. »Imogen?«, stieß er hervor.


  Isobel seufzte mit gelinder Ungeduld. »Nein, Vater, ich sagte es dir bereits: Ich bin deine Tochter, Isobel. Erkennst du mich denn nicht mehr?« Schon zuvor hatte sie ihn auf seinen Irrtum aufmerksam gemacht. Wie lästig! Sie begann sich zu fragen, ob ihr Besuch überhaupt Sinn ergab. Das Morphium schien seinen Verstand wohl zu stark in Mitleidenschaft zu ziehen. Oder vielleicht hatte ihm die Krankheit auch schon das Hirn zerfressen. Wer konnte das wissen?


  »Ach ja ... ?« Der Vater lächelte irritiert. »Es tut mir leid, mein Kind. Schön, dass du mich besuchst. Geht es dir gut?«


  »Das fragtest du bereits, Vater.«


  »Ja ... ja ...!« De Burghs Blick wanderte für einen Moment ziellos zur Zimmerdecke. Doch dann packte er sie plötzlich heftig am Arm. Seine Finger krallten sich um ihr Handgelenk. Sie fühlten sich unangenehm kalt an. »Kind, mein armes, armes Kind, ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.«


  Isobel war versucht, ihm umgehend zu bestätigen, dass er in der Tat nicht nur einen Fehler gemacht hatte, schwieg aber, schon dieses Weibes wegen, das sie nach wie vor misstrauisch beobachtete.


  »Was habe ich nur getan?«, jammerte de Burgh. »Ich habe dich einem Mörder zur Frau gegeben. Dem Mörder deines Bruders! Oh, meine arme Isobel!«


  Isobel sprang jäh auf und entwand sich seinem Griff. »Was redest du da für einen Unsinn, Vater?«


  De Burgh strömten Tränen über die Wangen. »Was war ich für ein Narr! Verblendet! Warum habe ich es nicht erkannt? Warum habe ich nicht gemerkt, was dieser Teufel im Schilde führte? Oh Gott, ich werde in der Hölle schmoren dafür.«


  »Vater, ich sage dir, du verrennst dich da in eine fixe Idee. Vermutlich hat dieser Mr Armindale dir das eingeredet. Horace mag seine Fehler haben, aber ein Mörder ist er nicht. Bestimmt nicht! Das glaube ich zumindest«, fügte sie an, ein wenig unsicher geworden. Immerhin hatte auch sie der Gedanke schon einmal gestreift. Damals – es kam ihr vor wie in einem anderen Leben –, als sie in der Kapelle Whitefells Havisham angetraut wurde. »Vater, ich verbiete dir, so etwas zu behaupten. Das ist doch völlig absurd! Wie kannst du so etwas auch nur in Erwägung ziehen?«


  De Burgh reagierte jedoch kaum auf sie. Völlig eingenommen von seinen eigenen finsteren Gedanken starrte er vor sich hin und weinte leise, wie ein kleines Kind.


  »Vater! Vater?!« Sie riss unsanft an seiner Schulter, um ihn dazu zu bringen, ihr zuzuhören. Schmerzgepeinigt schrie er auf. Die Haushälterin war im nächsten Moment auf den Beinen, warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und beeilte sich, ihrem Herrn Linderung zu verschaffen. Isobel stand daneben und wusste nicht, was sie tun sollte.


  »Madam, wenn Sie nicht helfen wollen, können Sie ebenso gut gehen. Ich glaube nicht, dass Ihr Besuch für Ihren Vater im Moment die Freude ist, die er sein sollte«, sagte die Haushälterin und bemühte sich nicht einmal, die Feindseligkeit in ihren Worten zu verbergen.


  Isobel reckte schnippisch das Kinn. »Das muss ich mir nicht sagen lassen! Von einer gewöhnlichen Bediensteten gleich zweimal nicht! Was erlauben Sie sich?«


  »Ich erlaube mir gar nichts, Madam. Ich sehe nur, dass es Mr de Burgh sehr schlecht geht und dass er sich aufregt. Das kann nicht gut für ihn sein. Ich möchte Sie doch sehr bitten, jetzt zu gehen, wenn Ihnen die Gesundheit und das Wohl Ihres Vaters so am Herzen liegt, wie Sie vorgeben.«


  Wutentbrannt starrte Isobel die Frau an. Wie konnte sie es wagen? »Falls Sie glauben, Sie könnten sich das Vertrauen meines Vaters erschleichen, dann haben Sie sich getäuscht, Sie impertinentes Weib! Bei ihm ist ohnehin nichts zu holen«, zischte sie böse.


  Da richtete die ältere Frau sich ruhig auf und sah ihr ins Gesicht. »Es wundert mich allerdings nicht, dass Sie so denken, Mrs Havisham«, sagte sie. »Aber Sie dürfen mir glauben, dass nichts dergleichen mein Ziel ist und sein wird. Ich schätze Ihren Vater, das ist wahr. Aber es ist nur das aufrichtig empfundene Erbarmen mit seinen Leiden, das mich antreibt, mich um ihn zu sorgen. Auch wenn Sie das nicht für möglich halten.«


  »Pah, und das soll ich nun glauben!«, spottete Isobel verächtlich. Die Frau musterte sie noch einmal mit kühlem Blick. »Glauben Sie, was Sie wollen, Mrs Havisham. Wenn Sie mir nicht trauen, können Sie sich ja selbst Ihres Vaters annehmen und ihn pflegen. Bitte, nur zu!«


  Isobel zuckte zurück. Sie selbst sollte sich um dieses greinende Wrack kümmern? Das war wohl das Letzte, was sie zu tun gedachte. Immerhin hatte sie gerade selbst genug Probleme! Um ihre Ehe stand es nicht zum Besten und dann auch noch dieser unglaubliche Verdacht! Das musste so schnell wie möglich aus dem Weg geräumt werden. Vor allem, bevor irgendjemand anderes davon Wind bekam.


  »Nein! Ich habe es nicht so gemeint«, lenkte sie ein. »Sie haben recht. Ich werde ein andermal wiederkommen, wenn es meinem Vater besser geht.«


  »Ja, tun Sie das.«


  »Ja!« Isobel richtete den Blick auf ihren Vater, der mit schmerzverzerrtem Gesicht, die Augen fest zusammengekniffen, in die Kissen zurückgesunken war. »Dann ... Auf Wiedersehen, Vater.«


  Keine Reaktion. Vermutlich hatte er sie gar nicht gehört. Zumindest er würde wohl kaum mehr Gelegenheit haben, dieses schlimme Gerücht weiterzuverbreiten, so krank und schwach, wie er war. Dieser Armindale war eine weitaus größere Gefahr. Sie würde ihn wohl doch aufsuchen müssen. Isobel wandte sich ab und verließ den Raum. Die Haushälterin würdigte sie keines Blickes. Isobel beschloss, einen weiteren Besuch bei ihrem Vater, so es irgend ging, zu vermeiden.


  ***


  Er ließ seine Lippen sanft über die Rundungen ihrer Brüste gleiten. Das munter flackernde Feuer im Kamin tauchte ihren Körper in wechselnde Schattierungen von mattem Silber und Gold und er begann, den Linien, die die Schatten warfen, wie in einem neckischen Spiel zu folgen. Draußen stürmte es. Ein heftiger, kalter Regen ergoss sich schon seit dem Morgen über die braun gewordenen, vom ständigen Küstenwind gebeugten Wälder und Wiesen. Das nahe Meer tobte wild, nagte hungrig am weißen Gestein der jäh abfallenden Küste. Doch was kümmerte ihn der Sturm? Was kümmerte ihn überhaupt, was draußen vor sich ging? Das alles war gleichgültig, weit, weit fort. Horace lächelte versonnen und kostete einmal mehr vom zart salzigen Geschmack ihrer Haut. Ein feiner Schimmer von Schweiß – Zeuge des zuvor vollzogenen Liebesaktes – bedeckte noch ihren Körper und verdichtete sich in der Nähe ihres Bauchnabels zu kleinen schimmernden Perlen. Ihr weiblicher Duft lockte ihn tiefer und er konnte erneut nicht widerstehen. Warum sollte er auch? Noch nie hatte er die Nähe einer Frau so sehr genossen, hatte ihn der Körper eines Weibes so überwältigt, eine fremde Seele die seine in solchem Ausmaß beglückt. Er fühlte sich geborgen, aufgehoben. Nichts war zwischen ihnen, nur der gemeinsame Wunsch nach Vereinigung. Er vergrub sein Gesicht im Flaum ihres Schoßes, ließ seine Zunge leicht in die sich ihm bereitwillig öffnende Spalte gleiten und kostete von ihrem Nektar. Meredith begann leise zu stöhnen. Oh, wie er sie liebte – diese Laute der Lust, die sie ausstieß, wenn sie sich ihm hingab. Er konnte nicht genug davon bekommen. Befriedigt spürte er, wie erneute Erregung sie ergriff. Ihr Stöhnen wurde heftiger, weit spreizte sie ihre Schenkel, lud ihn einmal mehr ein. Er richtete sich rasch auf und drang in sie ein. Sein Blick glitt hoch, hinweg über ihre geschwungenen Hüften, die schlanke Taille, verweilten für einen Moment an den hellroten Spitzen ihrer nahezu mädchenhaften Brüste, doch dann verfing er sich erneut im Jadegrün ihrer Augen, dieser Augen, die ihm so viel Frieden gaben. »Ich liebe dich, Meredith!«, flüsterte er. Sie lächelte still, legte ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn an sich. »Und ich bin sehr glücklich, Horace«, sagte sie leise. Und weiß Gott, er war es auch. Er drang tiefer in sie ein, wie zur Bestätigung. Sie stöhnte laut auf, schloss die Augen und legte verlangend ihre Beine um seine Hüften. Starke Erregung ergriff ihn. Oh ja, er wollte sich ihr geben, ihr seine Manneskraft beweisen. Wieder und wieder senkte er seinen Schaft in ihren Schoß, schneller, heftiger. Gemeinsam ritten sie auf den Wogen der Lust. Der Augenblick der Ekstase kam, explodierte! Sie schrie auf, rief laut seinen Namen. Er lauschte für einen Moment fasziniert, dann ergoss er sich. Keuchend brach er über ihr zusammen, spürte, wie sie ebenfalls nach Atem rang. Er küsste sie leidenschaftlich und drehte sich, sie fest in seinen Armen haltend, auf den Rücken, sodass sie auf ihm zu liegen kam. Sie war leicht wie frisch gefallener Schnee. Gemeinsam kamen sie wieder zur Ruhe. Dann kreuzte sie die Arme über seiner Brust, stützte ihr Kinn auf und sah ihm in die Augen. »Wir sollten etwas essen, Horace. Ich habe Hunger.«


  »Die Zugehfrau hat heute Morgen einen Korb in die Küche gestellt, als du noch geschlafen hast.«


  Meredith lächelte verschmitzt: »Sie ist überhaupt eine sehr verständige und rücksichtsvolle Frau, diese Mrs Giles.«


  »In der Tat, das ist sie!«, bestätigte er mit einem Grinsen. »Dieses Cottage war lange Zeit meine Junggesellen-Klause während meiner Ausbildung zum Kaufmann in Portsmouth. Ich hatte mir schon damals durch geschickte Börsengeschäfte ein wenig Geld zur Seite legen können. Manchmal habe ich mich dann auch in späteren Jahren hierher zurückgezogen, wenn ich ein paar Tage von den Geschäften ausspannen wollte.«


  »Soso ...«, meinte Meredith und in ihren Augen blitzte der Schalk, »und vermutlich warst du dabei immer ein Freund inönchischer Klausur.«


  Jetzt lachte er. »Ja, aber sicher!« Dann wurde er plötzlich ernst. »Meredith, hör mir zu. Ich liebe dich. Ich liebe dich wirklich mit ganzer Seele, ja, mit allem, was ich bin. Ich schwöre es!« Er umarmte sie heftig. »Ich hätte es selbst nicht für möglich gehalten, dass ich jemals so empfinden könnte, ich ...«, einen Augenblick rang er um Worte, »ich muss zugeben, meine Beziehungen zu Frauen waren immer anderer Natur. Ich habe ...« Seine Gesichtszüge verkrampften sich gequält.


  »Schhh!« Sie legte sanft einen Finger auf seine Lippen. »Lass, Horace! Das alles ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass du mich liebst und dass ich dich liebe. Jetzt, in diesem Moment. Wir wollen einfach glücklich sein und nicht an das Gestern und nicht an das Morgen denken. Bitte!« Sie seufzte tief, erhob sich und schlang die über dem Fußende liegende Decke um ihre schlanke, hochgewachsene Gestalt. »Vor allem nicht an das Morgen ...«, sagte sie bekräftigend. Dann drehte sie sich zu ihm um und lächelte ihn an. »Ich werde uns etwas zu essen bereiten. Bleib ruhig liegen, mein hübscher Ritter.«


  Havisham verschränkte die Arme im Nacken und streckte sich genüsslich. Es war ihm gleich, dass er splitternackt war. Nichts wäre natürlicher gewesen. Seit Tagen verbrachten sie ihre Zeit damit, sich zu lieben, zu essen, zu schlafen und, wenn es die Witterung erlaubte, ein wenig spazieren zu gehen. Er fühlte sich so wohl wie lange nicht mehr. Ja, er fragte sich, ob er sich je so wohl gefühlt hatte. Was für ein Glück, eine Gnade, dass er diese Frau getroffen hatte und als noch größeres Geschenk empfand er ihre Liebe. Vielleicht würde alles gut werden, vielleicht würde er wieder zu seiner inneren Stärke zurückfinden, wenn sie nur an seiner Seite blieb.


  Er hörte, wie sie sich in der Wohnküche des kleinen Cottages zu schaffen machte. Das einsam gelegene Häuschen, nah bei den Hügeln platziert und aus dem rauen Gestein des Landes gebaut, bestand lediglich aus zwei Räumen und drei schmalen, ungeheizten Kammern unter dem Dach, die er nie nutzte. Meredith summte etwas vor sich hin. Horace spitzte die Ohren. Er kannte das Lied. Zuletzt hatte er es als Kind gehört. Damals – als er noch ein unschuldiger Junge war, ohne Kenntnis von der Jagd nach Geld, Bedeutung und Einfluss, die bald darauf sein Leben bestimmen sollte.


  Doch dann hörte er Schritte draußen auf dem Kiesweg, der zum Haus führte. Wer konnte das sein? Niemand außer Mrs Giles, die sich schon seit bald zwei Dekaden um sein kleines Refugium kümmerte, wusste, dass sie hier waren. Was wollte sie? Sie kam doch sonst nur am Morgen, um ihnen ein paar Nahrungsmittel zu bringen, wie er sie angewiesen hatte. Jetzt war es später Nachmittag. Es wurde schon langsam dunkel. Ein zaghaftes Klopfen – dann Merediths Stimme. »Mrs Giles? Ah, einen Moment, ich werde gleich öffnen.«


  »Ich habe eine Nachricht für Sie, Ma'am. Ein Bote hat sie eben gebracht aus London.«


  Er hörte, wie Meredith sich hastig auf die Tür zu bewegte. Im Nu war er aus dem Bett. »Schieben Sie sie bitte einfach unter der Tür durch, Mrs Giles!«, befahl er. Dann stürzte er in den Küchenraum. Meredith hob gerade das Schreiben vom Boden auf, das die Frau wie geheißen unter dem Schlitz der schweren Holztür durchgeschoben hatte. Er sah, wie ihre Hand zitterte. Rasch ging er zu ihr hin und nahm ihr den Brief aus der Hand.


  Sie drehte sich zu ihm um, ihre Augen waren geweitet vor Schreck: »Ich hätte nicht fortgehen dürfen«, stammelte sie. »Es ist etwas geschehen, ich weiß es.«


  Schnell warf er einen Blick auf das Schreiben und umfing sie dann zärtlich. »Der Brief ist von Rupert!«, sagte er in beschwichtigendem Tonfall. »Das muss doch nichts Schlimmes bedeuten. Vielleicht will er uns nur berichten, dass alles in bester Ordnung ist. Schließlich hattest du ihm ja vorsorglich unseren Verbleib angegeben. Er weiß doch, wie sehr du dich um seinen Vater sorgst. Aber das musst du nicht. Joseph ist bei Mrs Goddard doch in den besten Händen.«


  Sie sah ihn zweifelnd an und versuchte, ihm den Brief wieder aus der Hand zu nehmen. Er ließ ihn schnell hinter seinem Rücken verschwinden. »Nein, Meredith! Gleichgültig, was in diesem Schreiben steht: Wir können heute doch nichts mehr unternehmen. Es regnet in Strömen und es wird bald dunkel. Es wäre zu gefährlich, heute Nacht noch nach London aufzubrechen und wir müssten eine Postkutsche nehmen.«


  »Gib mir den Brief, Horace. Ich muss wissen, was darin steht.«


  Er zögerte. Sorge stieg in ihm auf – und Trauer. Sollte es nun also schon zu Ende sein? Er liebte sie doch so. Er wollte diesen Zauber noch ein wenig festhalten. Nur noch ein wenig, ein paar kostbare Stunden – eine letzte Nacht! »Bitte, Meredith, morgen, ja?« Seine Stimme, sein Blick flehte.


  Er sah, wie sie mit sich rang, uneins mit sich selbst, verwirrt und ängstlich. »Bitte, Liebste!«, bat er leise noch einmal. »Gib uns nur noch diese Nacht und ich verspreche dir, dass wir morgen früh sofort aufbrechen werden, sollte die Nachricht nicht gut sein. Ich schwöre es dir!« Mit klopfendem Herzen erwartete er ihre Entscheidung. Ihre Lider flatterten kurz, doch dann nickte sie ergeben. »Gut, wie du willst.«


  »Oh, mein Engel!« Er küsste sie heftig und streifte dabei ungestüm die Decke, die sie um sich gewickelt hatte, von ihren Schultern. Nackt standen sie, dicht aneinandergedrängt in der kalten Zugluft, die der Sturm durch die Ritzen der alten Tür presste.


  »Du musst mir etwas versprechen, Horace.«


  »Was immer du willst, Liebste«, murmelte er, während er ihr Gesicht und ihren Hals weiter mit seinen Küssen bedeckte.


  »Wenn wir zurückkehren nach London ... ich will nicht, dass sich etwas dort ändert. Es wäre zu gefährlich.«


  Er hielt inne und sah sie unsicher an: »Was meinst du damit, du willst nicht, dass sich etwas ändert? Wie soll das gehen? Glaubst du, ich könnte nach dem, was zwischen uns passiert ist, einfach weitermachen wie bisher? Verflucht, ich liebe dich, Meredith! Ich will mit dir zusammen sein.«


  »Das ist nicht möglich, Horace, und das weißt du so gut wie ich.«


  Unwillig zog er die Brauen zusammen. Er wollte das nicht hören. Und wenn seine Beziehung zu Meredith das Aus für seine Karriere als Abgeordneter der Whigs bedeutete, dann sollte es ihm gleich sein. Er legte ohnehin keinen Wert mehr auf diese lästige Pflicht. »Ist es wegen meiner Frau?«, fragte er plötzlich. Allein der Gedanke an Isobel ließ eine Welle unguter Gefühle in ihm aufsteigen, von denen der Überdruss noch das angenehmste war.


  »Nein ... doch, ja, natürlich auch wegen deiner Frau. Ich kenne sie ja nicht einmal. Sie darf es nie erfahren, nie! Ich will nicht, dass sie wegen mir unglücklich ist.«


  »Hm!«


  »Niemand darf es erfahren, Horace, hörst du! Wir müssen vorsichtig sein.«


  Er ließ von ihr ab und lehnte sich, nackt, wie er war, mit verschränkten Armen rücklings an die Kante des groben Holztischs mitten im Raum. »Ich könnte mich scheiden lassen, wenn du das möchtest. Auch wenn es äußerst schwierig ist, wie du zweifellos weißt, und mich eine erhebliche Summe kosten wird«, sagte er ein wenig mürrisch. Dann aber meinte er bekräftigend: »Die Ehe mit Isobel ... nun, das war ohnehin ein Fehler, von Anfang an. Je eher ich es beende, desto besser! Koste es, was es wolle. Ich werde einiges in Ordnung bringen müssen, wenn ich zurückkomme. Ich habe nicht recht gehandelt.« Er sah sie mit brennenden Augen an. »Wichtig ist nur, dass du bei mir bist, Meredith.«


  »Nein!« Sie kam auf ihn zu und nahm ihn am Arm. Ihre Stimme klang eindringlich. »Es ist vor allem wegen Rupert. Er ist allzu sorglos in seinem Umgang. Ich habe Angst um ihn. Wenn seine Umtriebe womöglich doch einmal an die Öffentlichkeit gelangen, dann kannst du dir zweifellos selbst ausmalen, was ihm blüht ... ich könnte es nicht ertragen, wenn ihm Leid zugefügt wird, verstehst du, Horace. Ich kann nicht noch einen geliebten Menschen verlieren, nicht so. Und man würde gewiss nicht gnädig mit ihm verfahren. Deshalb muss alles so bleiben, wie es ist. Nur, wenn ich weiterhin vor aller Welt seine Frau bin, sein liebendes Weib, wird er geschützt sein vor Verfolgung. Darauf musst du Rücksicht nehmen. Du hast es mir versprochen.«


  »Aber ...«


  »Nichts aber, Horace. Du wirst mich besuchen kommen, so wie bisher. Vielleicht können wir uns auch heimlich anderswo treffen hin und wieder, aber du wirst dich weitgehend zurückhalten müssen. Es tut mir leid, es gibt keinen anderen Weg. Weder für dich noch für mich.«


  Er senkte den Kopf, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, die Frau, die er liebte, ganz für sich zu besitzen und der Wahrheit ihrer Worte. Wenn überhaupt, dann musste ihre weitere Beziehung im Verborgenen und mit äußerster Vorsicht fortgesetzt werden. Eine Scheidung durchzubekommen vor dem Parlament war ohnehin nahezu utopisch und Isobel würde zur Furie werden, wenn sie von dem Verhältnis erführe. Ihr war alles zuzutrauen, selbst eine bösartige Attacke auf Meredith. Er schluckte beklommen. Das durfte auf keinen Fall geschehen! Er würde Meredith also nur von Zeit zu Zeit sehen können, ohne dass es Verdacht erregte. Diese Aussicht ließ ihm das Herz schwer werden.« Plötzlich packte er sie und presste sie an sich. »Komm«, sagte er rau, »wenn ich dich schon nicht bei mir haben darf, dann will ich diese Nacht noch nutzen bis zum letzten Augenblick.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren nahm er sie beim Handgelenk und zog sie zurück in den anderen Raum, wo das Bett auf sie wartete.
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  Kapitel 17


  Isobel klopfte schon das zweite Mal ungeduldig an die ehemals blau gestrichene Tür des etwas schäbigen, dreistöckigen Hauses in der Hopkins Street. Wenn nicht gleich jemand öffnete, dann würde sie gehen. Niemand konnte von ihr erwarten, dass sie sich weiter den unverschämten Blicken des Abschaums, der hier wohnte, aussetzte. Jetzt kam dieser rotzverschmierte Straßenbengel, der sie schon beobachtet hatte, als sie aus der Kutsche gestiegen war, noch näher, lehnte sich an den verrosteten Zaun vor dem Haus und starrte sie unverhohlen an. Ärgerlich drehte sie sich um. »Verschwinde, du verdreckter Lümmel! Es gibt hier nichts zu sehen für dich!« Der »Lümmel« scherte sich keinen Deut um ihre Worte. Geräuschvoll zog er den Rotz durch die Nase hoch und spuckte das Ergebnis dann in Form eines gelblichen Schleimklumpens auf die Treppe des Hauses. »Die olle Bannister hört schwer. Da könn' Se' noch lange die Tür einschlagen, Ma'am.«


  Isobel ließ die Hand sinken, mit der sie eben zum dritten Mal unsanft an die Tür hatte hämmern wollen. »Und wie macht man sich dann bei ihr bemerkbar, du Naseweis?«


  Der Junge grinste überlegen und entblößte dabei eine Reihe faulige Schneidezähne. »Ich weiß schon wie, Ma'am, aber das wird 'ne feine Dame wie Sie nich' hinbekommen, denk ich.«


  »Nun«, sagte Isobel hoheitsvoll, »sicher wird ein Penny das Problem lösen helfen.«


  »Einer nich', aber zwei, Ma'am!«, sagte der Junge und grinste noch breiter.


  Isobel schnaubte und zog dann widerwillig zwei Pennys aus ihrer bestickten Handtasche. Der Junge eilte zu ihr hin, riss ihr die Münzen förmlich aus der Hand, biss darauf und sprang im nächsten Augenblick die Treppe wieder hinunter auf die Straße. »Warten Se' ma' hier, Ma'am, die Alte wird gleich aufmachen.« Dann verschwand er an der Ecke des angrenzenden Hauses in einem schmalen Durchlass.


  Es dauerte kaum drei Minuten, da war tatsächlich ein Schlurfen auf dem Gang zu hören und kurz darauf öffnete sich die Tür. Die Frau war jünger, als Isobel den schleppenden Schritten nach vermutet hatte, aber dann sah sie, dass ihre Knöchel immens angeschwollen waren. Vermutlich hatte sie Wasser in den Beinen. Sie waren beinahe so dick wie ihre eigenen Oberschenkel. Isobel fragte sich, ob sie wirklich mit diesem Mr Armindale reden wollte, wenn er bei einer solchen Vettel wohnte. Das Ganze war in höchstem Maße abstoßend. Doch offenbar hatte sie ja keine andere Wahl.


  »Ich möchte zu Mr Armindale«, sagte sie, ohne den Gruß der Frau abzuwarten.


  Diese musterte sie erstaunt von oben bis unten. Eine solch feine Dame, und dazu noch ohne Begleitung, sah man hier nicht alle Tage. Doch dann grinste sie wissend. Isobel fragte sich augenblicklich, warum.


  »Sie wollen wohl Mr Armindale sprechen, Ma'am!«, stellte die Frau fest.


  Isobel nickte irritiert. Das hatte sie doch eben gesagt.


  »Na gut, Ma'am, dann kommen Sie mal mit. Er wohnt in der zweiten Etage!« Ihre Worte mit einem entsprechenden Wink unterstreichend, schlurfte sie mühsam vor Isobel den Gang entlang. Die zog entnervt die Stirne kraus. Bis diese Mrs Bannister mit ihren schweren Beinen die Treppe hinaufgekrochen war, würde es Abend sein. »Danke, Mrs Bannister, ich finde mich schon allein zurecht.«


  Die Frau drehte sich um: »Hä?«


  Isobel seufzte. »Ich sagte«, sie hob die Stimme zu einem Schreien, »ich gehe allein!«


  Die Frau zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Gut, wie Sie wünschen, Ma'am. Gleich rechts neben der Treppe im zweiten Stockwerk.« Dann schlurfte sie zurück zu ihrer offen stehenden Wohnungstür im Parterre.


  Erleichtert stieg Isobel die Stufen hinauf. Seltsam, Mr Armindale hatte einen durchaus normalen und gepflegten Eindruck gemacht, als er auf Whitefell und kürzlich dann in ihrem Haus in London aufgetaucht war. Dass er so ärmlich wohnte! Aber dann fiel ihr ein, dass es in London allerdings erhebliche Wohnprobleme gab und Häuser wie das, das sie mit Havisham bewohnte, für die Normalbevölkerung unerreichbar waren. Havisham, das wurde ihr jäh bewusst, war immerhin eines: reich! Angenehm reich! Sie hatte nicht vor, sich diesen Vorteil von irgendjemandem nehmen zu lassen. Auch nicht von einem Mr Armindale, der meinte, seltsame Gerüchte verbreiten zu müssen.


  Ärgerlich klopfte sie an die Tür zu dessen Apartment. Deutlich hörte sie Geräusche von innen, er musste also zu Hause sein. Warum, zum Teufel, öffnete er dann nicht? Entschlossen drehte sie den Knauf und trat, als die Tür sich öffnete, einfach ein.


  Der Anblick von Armindales Apartment erstaunte sie nicht schlecht. Sie hatte ein heruntergekommenes Loch erwartet, aber das war beileibe nicht der Fall. Der Raum hob sich dermaßen ah von der übrigen Umgebung des Hauses, dass man meinte, sich unversehens in einem ganz anderen Stadtteil zu befinden. Armindale wusste sich offenbar durchaus mit Luxus – wenn auch auf kleinem Raum – zu umgeben. Wieder drangen seltsame, aber eindeutig menschliche Laute aus einer halb geöffneten, mit dunkler Seide bespannten Tapetentür im Hintergrund des Wohnsalons. Entschlossen folgte sie den Geräuschen.


  »Mr Armindale?« Sie stieß die Tür ganz auf und wurde unvermittelt Zeugin eines sehr pikanten Anblicks: Armindale war gerade dabei, inmitten eines zerwühlten Bettes auf das Heftigste mit einer halb nackten, üppigen Blondine zu kopulieren, während eine fette Rothaarige mit einem ausgesprochen ausladenden Gesäß hinter den beiden kniete und sich damit begnügte, ihre enormen Brüste an seinem entblößten Hinterteil auf und ab zu reiben.


  Isobel war weit davon entfernt, verlegen zu sein. Eher studierte sie die Szene einen Augenblick interessiert. Das also trieben die Männer, wenn sie sich der Dienste von Huren bedienten. Nicht schlecht! Da bemerkte die Blonde sie und quietschte erschrocken auf. Armindale fuhr herum und stieß dabei die fette Rothaarige unsanft zur Seite. Deren Schwarten wogten, als sie mit einem lauten Plumps aus dem Bett fiel.


  »Mrs Havisham?! Ich ... äh ... ich hatte Sie nicht erwartet«, stammelte er, sichtlich überrascht.


  »Das sehe ich, Mr Armindale!«, meinte Isobel ungerührt. »Allerdings hatten Sie mir gesagt, ich könne Sie jederzeit aufsuchen.«


  »Gewiss, gewiss, das hatte ich«, bestätigte Armindale. Sie meinte einen Anflug von Röte in seinem gebräunten Gesicht zu erkennen, aber vielleicht täuschte sie sich auch.


  »Ich werde im Salon auf Sie warten. Ich habe einige wichtige Dinge mit Ihnen zu besprechen – sehr wichtige Dinge und meine Zeit ist begrenzt«, sagte Isobel mit eisigem Ton in der Stimme.


  »Ja, bitte warten Sie doch im Salon, ich werde sofort bei Ihnen sein.« Armindale hatte sich offenbar noch immer nicht ganz von der Überraschung erholt. Er wirkte fahrig, als er rasch aus dem Bett stieg. Kurz sah sie seinen Penis – ein beachtliches Stück – zwischen wohlgeformten, drahtigen Schenkeln baumeln.


  »Gut!« Gelassen drehte sie sich um und verließ das Schlafzimmer. Ein Feixen stahl sich auf ihr Gesicht. Wie praktisch, dass sie den Mann in einer derartig kompromittierenden Situation überrascht hatte. Das gab ihr einen unerwarteten Vorteil in die Hand.


  Ein paar rüde Worte später rannten die beiden Prostituierten eilig, nur notdürftig bekleidet und das meiste ihrer billigen Habe in den Armen haltend, an ihr vorbei zur Ausgangstür des Apartments. Die Blonde war aber offenbar nicht ganz auf den Mund gefallen. Die Hand schon auf der Türklinke, keifte sie: »Du schuldest uns noch was, Rob Armindale!«


  Armindale war, in einen edlen seidenen Morgenmantel gekleidet, ebenfalls in der Tür erschienen. »Ich sagte: später, Elfie!«


  »Später, später ... ha! Wenn ich das Geld nich' kriege, kannst du was erleben! Ich lass mir nich' umsonst vögeln, selbst wenn da 'ne ganze Herde von so 'ne feine Damen durch deine Wohnung trampelt!«


  »Raus jetzt!«, schnauzte Armindale in einem beachtlich groben Tonfall.


  Isobel ließ ihren Blick interessiert über seine Gestalt wandern. So schlecht sah dieser Mr Armindale eigentlich gar nicht aus. Für einen Mann ein wenig zu zierlich vielleicht, aber er hatte etwas Raubtierhaftes an sich. Jäh stieg die Erinnerung an Aarons geschmeidige Bewegungen in ihr auf. Dass ihr diese Ähnlichkeit nicht schon früher aufgefallen war! Etwas in ihrem Schoß regte sich.


  »Raus!«, zischte Armindale noch einmal drohend und schlug zur Bekräftigung mit der flachen Hand auf die Kommode neben der Tür. Elfie zuckte zusammen. Dann zog sie es vor, so wie ihre rothaarige Gefährtin besser den Rückzug anzutreten. Nicht ohne »Rob« Armindale vorher noch einmal die Zunge herauszustrecken.


  Armindale kümmerte es nicht weiter. Mit ausgesuchter Höflichkeit wandte er sich Isobel zu und lud sie mit einer Geste ein, auf einer Sitzgruppe in einer Nische des Raums Platz zu nehmen. »Ich freue mich, dass Sie sich nun doch dazu entschlossen haben, mich aufzusuchen, Mrs Havisham«, begann er, als wäre nichts gewesen, in einem geschäftsmäßigen, aber freundlichen Tonfall, »tatsächlich kann es Ihnen nicht gleichgültig sein ...«


  »Mr Armindale«, fiel ihm Isobel ins Wort, »es tut mir leid, Sie ein weiteres Mal enttäuschen zu müssen. Ich komme nicht hierher, um den haltlosen Verdächtigungen, die Sie gegen meinen Mann glauben vorbringen zu können, auch noch Nahrung zu geben. Das liegt mir fern!«


  Die Enttäuschung war ihm ins Gesicht geschrieben. »Aber Mrs Havisham, es ist eine unumstößliche Tatsache, dass Ihr bedauernswerter Bruder einem Auftragsmord zum Opfer gefallen ist. Und ich habe berechtigte Gründe zu glauben, dass Ihr Gatte dabei die Finger im Spiel hatte«, wandte er ein.


  »Ich würde wirklich gerne hören, welche Beweise Sie dafür haben. Ich habe in unserem letzten Gespräch nicht den Eindruck gewonnen, dass Sie wirklich etwas Konkretes ins Feld führen können, ich hörte nur vage Vermutungen. Oder haben Sie vielleicht Ihre Karten nicht vollständig auf den Tisch gelegt?«


  »Nun ...«, sagte Armindale gedehnt, »ausschlaggebend für eine solche Tat ist doch immerhin das Motiv. Und ein Motiv hatte Ihr Gatte allerdings.«


  Isobel lachte demonstrativ auf: »Ach, und allein aus der Tatsache, dass der Tod meines Bruders Vorteile für meinen Gatten barg, glauben Sie ableiten zu können, dass er der Schuldige ist? Da könnten Sie genauso gut mich verdächtigen!« Im selben Moment merkte sie an Armindales lauerndem Blick, dass sie einen Fehler gemacht hatte.


  »Darf ich fragen, ob Sie und Ihr Gatte sich schon vor Ihrer Verlobung sehr nahestanden? Eventuell auch ohne Wissen Ihres Vaters?«


  »Das geht Sie überhaupt nichts an!«, schnappte Isobel. »Aber wenn Sie es genau wissen wollen: Nein! Ich kannte ihn kaum. Er war ein Geschäftsfreund meines Vaters, der hin und wieder bei uns zu Besuch war, weiter nichts. Und er hat schließlich, um den Besitz meines Vaters zu retten, den dieser aus Unfähigkeit aufs Spiel gesetzt hatte, erhebliche Geldmittel aufgebracht. Ich denke, dass dies die Übernahme Whitefells vor der Zeit rechtfertigt, ohne dass Sie derartige Verdächtigungen in die Welt setzen. Sie waren es doch, der meinem armen Vater diesen Unsinn eingeredet hat, oder habe ich unrecht?«


  »Hm!«


  Einen Augenblick starrten sie sich stumm an. Dann sagte Isobel kalt: »Sie haben Glück, dass ich meinem Mann im Moment nicht davon berichten kann, da er sich für einige Tage außerhalb Londons aufhält. Sonst würde er Sie gewiss wegen übler Nachrede zur Rechenschaft ziehen. Schließlich ist er ein geachtetes Mitglied des Unterhauses. Womöglich ist Ihnen in Wahrheit daran gelegen, ihm politisch zu schaden. Für wen arbeiten Sie, Mr Armindale?«


  Armindale betrachtete für einen Augenblick seine feingliedrige Hand: »Mrs Havisham, ich versichere Ihnen hiermit ausdrücklich, dass ich lediglich im Auftrag und Interesse Ihres werten Herrn Vaters Nachforschungen angestellt habe. Er hat mich dafür bezahlt. Aber der Ehrlichkeit halber muss ich eingestehen, dass ich auch selbst ein Interesse daran hatte. Da stimmt etwas nicht mit Ihrem Gatten und seinem beispiellosen Erfolg in der letzten Zeit, ich bin mir absolut sicher! Und Sie dürfen mir glauben, dass ich eine erhebliche berufliche Erfahrung in Fragen wie dieser vorweisen kann.«


  »Mr Armindale ...«, in Isobels Stimme mischte sich nun doch ein Hauch von Angst, »ich muss Sie ausdrücklich bitten, diese Nachforschungen zu unterlassen. Wenn Sie glauben, dass ich Ihnen dabei helfen werde, meinen Gatten zu belasten, dann sind Sie ein größerer Narr, als ich bisher angenommen habe. Ich werde nichts dergleichen tun. Das würde sich ja schließlich auch zu meinem Schaden auswirken.«


  


  Armindale hob in verhaltenem Spott die Augenbrauen: »Ach, daher weht der Wind. Sie fürchten sich vor den Konsequenzen, die eine Verurteilung Ihres Ehemannes unter dem Vorwurf des Mordes nach sich ziehen würde. Sicher, sein Vermögen würde vom Staat eingezogen werden31 ...«


  Isobel wurde blass. Allein der Gedanke war grauenvoll. Die Konsequenzen wären verheerend. Sie würde nicht nur als Frau eines Mörders gelten, sondern darüber hinaus gänzlich ohne Versorgung dastehen. Von ihrem Vater war jedenfalls nichts mehr zu erwarten und ob sich unter diesen Umständen die Familie des Earls of Branford ihrer annehmen würde, stand doch zumindest infrage. Außerdem war die Vorstellung, vom Wohlwollen der entsetzlichen Branfords abhängig zu sein, nicht minder grauenerregend.


  »Aber, meine liebe Mrs Havisham, darum sollten Sie sich nicht sorgen«, nahm Armindale den Faden wieder auf. »In einem solchen Fall würde Ihr Vater sicher in erheblichem Maße entschädigt werden, sodass Sie versorgt wären. Vielleicht wird Ihnen sogar selbst ein Teil des Vermögens zugesprochen, wenn sich ein männlicher Verwandter für Sie einsetzt und Ihre Interessen entsprechend vertritt. Ja, ich bin mir dessen im Grunde absolut sicher, bedenkt man Ihre prekäre Situation. Haben Sie nicht sogar einen fähigen Wirtschaftsjuristen in Ihrer näheren Verwandtschaft? Ich kann mir nicht vorstellen, dass allein finanzielle Überlegungen Sie dazu bringen, weiter mit dem mutmaßlichen Mörder Ihres Bruders zusammenzuleben.«


  »Hören Sie auf!«, kreischte Isobel und sprang auf. Sie zitterte am ganzen Körper. »Ich will nichts mehr davon hören!«


  »Mrs Havisham ...«, Armindales Stimme klang plötzlich sehr begütigend, geradezu mitfühlend, »ich kann verstehen, dass Ihnen das alles große Angst macht. Jede Frau in Ihrer Situation wäre nicht minder entsetzt. Sie haben mein vollstes Verständnis. Aber sicher hätte das auch jeder Richter. Man stelle sich nur vor, was Sie durchmachen müssen! Allein der Gedanke, mit dem Mörder des eigenen Bruders das Bett teilen zu müssen! Sicher würde man Ihre Situation bedenken und dafür sorgen, dass Sie nicht auch noch durch die mögliche Verurteilung leiden, nachdem Sie schon unter diesen abscheulichen Umständen Ihren Bruder verloren haben. Dafür verbürge ich mich geradezu.«


  Sie sah ihn zweifelnd an. Ihre Unterlippe bebte. Einen Augenblick zögerte sie noch, doch dann setzte sie sich wieder. »Was wollen Sie also von mir, Mr Armindale?«


  »Informationen, Schriftstücke, Beweise, sofern vorhanden. Sie sind die Person, die am ehesten dazu Zugang hat. Versuchen Sie, aus Ihrem Mann etwas herauszubekommen. Vielleicht verplappert er sich in einer unbedachten Situation.«


  »Ich fürchte, das wird nicht so einfach sein. Mein Mann ... nun, er ist seit einigen Tagen verschwunden.« Ihre übliche Selbstsicherheit war nun doch gefährlich ins Wanken geraten. »Ich weiß nicht, wo er sich aufhält.«


  »Ihr Gatte ist verschwunden, sagen Sie?«


  Isobel nickte beklommen. Fast verspürte sie den Wunsch, in Tränen auszubrechen. Das alles war eine unerträgliche Zumutung!


  »Und Sie haben wirklich keine Ahnung, wohin?«


  »Nein!«, unsicher sah sie Armindale an. »Er war sehr merkwürdig in letzter Zeit, hat sich tagelang in sein Zimmer eingeschlossen und dann, nachdem dieser Mr Baker ihn besucht hatte – wie Sie ja wissen –, ist er auf einmal fortgegangen und die ganze Nacht nicht wiedergekommen. Am nächsten Tag hat er mir dann mitgeteilt, dass er für einige Zeit verreisen würde. Er wollte mir partout nicht sagen wohin und hat sich insgesamt sehr seltsam verhalten. Er hat sogar vorsorglich eine Droschke genommen, damit ich nichts über seinen Aufenthaltsort erfahre.«


  Armindale knetete nachdenklich seine Unterlippe. »Es sollte mich doch wundern ...«, sagte er, eher zu sich selbst. Dann blickte er auf. »Mrs Havisham, ich werde mich um den Verbleib Ihres Mannes kümmern. Möglicherweise besteht ein Zusammenhang zwischen seinem Verschwinden und seiner Beteiligung an dem Verbrechen. Wer weiß?«


  »Und ich?«


  »Sie sollten in der Zwischenzeit versuchen, etwas herauszufinden. Wie Sie wissen, suche ich nach der Verbindung Ihres Mannes zu einem Inder oder Halbinder, der in einer größeren Hafenstadt in England lebt. Eventuell können Sie etwas darüber in Erfahrung bringen!«


  ***


  Meredith sah ihn nicht an. Ihre Augen waren noch immer vom Weinen gerötet. Horace, der ihr gegenübersaß, seufzte schwer und ließ den Blick aus dem Fenster der geschlossenen Kutsche schweifen. Nach der lästigen Themseüberquerung hatte er diese unter Mühen in dem Gewühl beim Endbahnhof in Nine Elms32 ergattert und nun drängte sich das Gefährt mühsam durch die verstopften Straßen Londons. Hoffentlich würde Meredith ihm je verzeihen, dass er sie davon abgehalten hatte, den Brief sofort zu öffnen. Die Nachrichten waren verheerend gewesen. Joseph Baker hatte einen erneuten Schlaganfall erlitten. Es stand schlecht um ihn – sehr schlecht! Er lag im Sterben. Rupert hatte Meredith in dem Schreiben gebeten sofort zurückzukehren, damit sie sich noch verabschieden konnte. Meredith war buchstäblich hysterisch geworden, als sie den Brief im frühen Morgengrauen geöffnet und gelesen hatte. Vergeblich hatte er versucht, sie zu beruhigen. Sie hatte ihn zwar nicht beschuldigt, aber er meinte zu spüren, dass sie ihm vorwarf, die kostbaren Stunden der Nacht selbstsüchtig vergeudet zu haben. Und dann war auch noch der Morgenzug in Southampton wegen eines Maschinenschadens ausgefallen, als hätte sich alles gegen sie verschworen. Viel zu spät hatten sie London erreicht. Vielleicht war es aber auch nur sein eigenes schlechtes Gewissen, das ihn anklagte. Hatte er recht gehandelt? Ihre Anhänglichkeit zu ihrem Wohltäter und Ziehvater war offenbar noch weit größer, als er bisher angenommen hatte. Hoffentlich kamen sie noch rechtzeitig. Es schmerzte ihn, sie so verzweifelt zu sehen. »Meredith ...«, begann er zaghaft.


  Sie machte eine fahrige Geste mit der Hand »Bitte nicht, Horace!« Ihre Stimme schwankte. Betroffen blickte er zu Boden. Was sollte er sagen? Es tat ihm unendlich leid. Ach, dass diese Tage des Glücks nun so enden mussten! Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und sah dann auf. »Meredith, du musst mich anhören. Es tut mir leid, wirklich! Niemand wünscht mehr als ich, dass es anders gekommen wäre. Wenn ich irgendetwas tun kann ...«


  Plötzlich schluchzte sie auf, schlug die Hände vors Gesicht und brach erneut in Tränen aus. Im Nu war er neben ihr, umfing sie zärtlich und versuchte sie zu trösten. Ihr Schmerz schnitt ihm ins Herz. Hilflos weinend lehnte sie sich an seine Brust. »Ich hätte nicht gehen dürfen. Es war ein Fehler. Wenn ich nicht so selbstsüchtig gewesen wäre ...«


  »Aber das bist du doch nicht, Liebste. Niemand weiß das besser als Joseph. Immer lag dir sein Wohl am Herzen. Und er liebt dich wie ein Vater, das weißt du doch.«


  »Aber wenn ich dagewesen wäre, dann wäre das gewiss nicht geschehen.«


  »Ich flehe dich an, Meredith, quäle dich doch nicht so. Du hättest es letztlich doch nicht verhindern können. Joseph ist schwer krank. Vielleicht hätte er noch einige Monate so weiterleben können, gepflegt und umsorgt von dir. Aber einmal wäre es doch so weit gewesen.« Er küsste sanft ihren Scheitel und streichelte sie.


  Ihr Weinen ging in ein leiseres Schluchzen über. »Was soll nur aus mir werden, Horace? Nun bin ich ganz allein.«


  »Nein, das bist du nicht, Meredith. Ich bin von nun an für dich da.«


  Sie richtete sich auf und löste sich aus seinen Armen. »Nein, Horace! Das geht nicht. Denk daran, du hast es mir versprochen!


  »Aber ...«


  »Du hast es versprochen!«


  »Ja!«


  Stumm saßen sie nebeneinander. Langsam senkte sich die frühwinterliche Dämmerung herab. Es war nicht mehr weit.


  Kurze Zeit später bog die Kutsche in die Great Russell Street ein und hielt vor dem Haus. Bald darauf trat Rupert Baker selbst aus der Tür und kam auf sie zu. Sein Blick war ernst. Meredith eilte ihm als Erste entgegen. Horace sah, wie Rupert Baker seiner Frau sacht die Hand auf den Arm legte und dann langsam den Kopf schüttelte. Sie waren zu spät gekommen. Meredith stieß einen langgezogenen Klagelaut aus und stürzte ins Haus. Havisham eilte ihr nach. Da hielt ihn Rupert an der Schulter fest. »Lassen Sie sie in Ruhe trauern, Mr Havisham. Wir können sonst nichts mehr tun.«


  »Wann starb er?«, fragte Horace bang.


  »Vor vier Stunden. Gestern verlor er schon immer wieder das Bewusstsein.«


  »Vor vier Stunden? Oh Gott!« Horace starrte sein Gegenüber erschrocken an. »Das wird sie mir nie verzeihen.«


  »Was?«


  »Wir erhielten Ihren Brief noch gestern Abend. Ich habe sie dazu überredet, ihn erst heute Morgen zu öffnen. Wir hätten gestern Abend ohnehin nicht mehr aufbrechen können. Das wäre bei den Straßenverhältnissen zu gefährlich gewesen. Ich hielt es für sinnvoller, den Zug von Southampton zu nehmen, aber dann fiel der Morgenzug aus und wir mussten bis zum Mittag warten.«


  »Ah, ich verstehe!«, sagte Rupert Baker und lächelte flüchtig. Dann sah er ihm in die Augen. »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr Havisham. Sie hatten vollkommen recht damit, so zu handeln. Ich werde mit ihr sprechen. Sie wird Ihnen gewiss nichts nachtragen.«


  »Kann ich nicht ...?« Horace blickte sehnsüchtig zur geöffneten Haustür hinüber.


  »Nein, lassen Sie es gut sein, Mr Havisham. Sie braucht jetzt etwas Zeit. Das ist sehr schwer für sie, wissen Sie. Sie hing sehr an meinem Vater.«


  Horace nickte traurig. »Ich weiß«, sagte er leise.


  »Ich werde Ihnen eine Nachricht schicken, wann die Beerdigung stattfindet. Ich nehme an, Sie werden teilnehmen wollen.«


  »Ja, gewiss. Ich danke Ihnen, Mr Baker.«


  Der drückte ihm fest die Hand zum Abschied.


  Dann bestieg Horace die Kutsche, die ihn wieder zurück in sein eigenes Haus und zu Isobel bringen würde.


  


  Kapitel 18


  Manchester, 20. November 1840


  Kapitel 18


  Und was habt ihr vor?«, fragte Aaron in die Runde. Für einen Augenblick herrschte Schweigen. Man war sich offensichtlich unsicher, ob er eingeweiht werden sollte. Dann ergriff Bill Atkins das Wort, nicht ohne sich vorher beim zweiten Rädelsführer der Gruppe, John Pickett, mit einem schnellen Blick rückzuversichern.


  »Das ganze Geschwätz nützt doch nichts. Sie reden und reden, aber es wird nichts draus werden. Wir müssen handeln.«


  »Hm«, meinte Aaron zweifelnd, »es sitzen schon genug von uns im Gefängnis. Ihr wisst doch, es braucht nicht viel und man wird verhaftet. Wollt ihr wirklich eine weitere Aktion riskieren? Die Flugblätter waren schon hart an der Grenze.«


  »Glaubst du denn, dass eine neue Petition und Vorträge«, Atkins zerdehnte das Wort in spöttischem Ton und sah ihm dabei herausfordernd in die Augen, »etwas bewirken werden? Die lachen doch nur über uns!«


  »Was bleibt uns sonst übrig? Wenn man uns verhaftet, was wird dann aus unseren Familien? Es ist so schon gefährlich genug«, wandte Aaron ein.


  John Pickett spuckte aus. »Wenn du zu feige bist, Stanton, dann verschwinde. Feiglinge können wir hier nicht gebrauchen«, knurrte er abfällig.


  Aaron sah ihn wütend an. »Feigheit brauchst du mir nun wirklich nicht vorzuwerfen, Pickett. War nicht ich es, der dir neulich die Haut gerettet hat, als die Polizei die Versammlung sprengte?«


  John brummte unwillig, aber dann schwieg er.


  Aaron nahm einen erneuten Anlauf: »Es geht hier nicht um Feigheit, das wisst ihr genauso gut wie ich. John wird bereits als Aufrührer gesucht. Der kann sich nicht mehr blicken lassen und uns anderen wird es nicht besser ergehen.« Aaron wandte sich nun wieder Pickett zu, einem hochgewachsenen, klapperdürren Menschen, der ursprünglich aus dem Norden Englands, aus Yorkshire, stammte und dessen Augen wie Fackeln unterhalb seines wilden, schwarzen Haarschopfs loderten. »Dir kann's ja egal sein, John, du hast keine Familie mehr, um die du dir Sorgen machen musst. Aber einige von uns schon.«


  Der eine oder andere in der Gruppe, die sich frierend im flackernden, gasgespeisten Lichtkreis der Straßenlaterne zusammendrängte, wiegte unsicher den Kopf. Aaron Stanton hatte zweifellos recht. Sollten sie im Zuge einer gewaltsamen Protestaktion verhaftet werden – und diese Gefahr bestand allerdings –, dann drohte ihnen Deportation oder eine schwere Gefängnisstrafe. Zu viele waren schon hinter den dicken Mauern des New Bailey Prison33 verschwunden und nicht mehr herausgekommen. Obwohl die massive Verhaftungswelle, die nach den Unruhen im letzten Jahr über die Chartisten hereingebrochen war, inzwischen ein wenig abflaute, war immer noch Vorsicht geboten. Selbst friedliche Versammlungen konnten eine sofortige Polizeiaktion nach sich ziehen. Die Behörden waren auf der Hut. Davon hatten sie sich spätestens bei der letzten Versammlung überzeugen können. Plötzlich war eine Polizeidivision34 aufgetaucht, hatte die Schlagstöcke gezückt und war gegen ihren Redner, einen Chartisten aus Birmingham, der für den Northern Star35 schrieb, vorgegangen. Der daraufhin entstehende Tumult hatte zu mehreren Verhaftungen geführt und John Pickett war seiner Festnahme nur dadurch entgangen, dass Aaron sich im letzten Augenblick von hinten auf den Polizisten, der Pickett in der tobenden Menge ausgemacht hatte, geworfen und den Mann zu Boden gerissen hatte.


  Doch Bill wischte Aarons Einwand mit einer rüden Handbewegung zur Seite. »Mach dir doch nichts vor, Stanton. Wir verrecken sowieso und unsere Frauen und Kinder auch. Mit Stillhalten und schönen Worten, wie sich Lovett36 das vorstellt, ist es nicht getan. Das haben die feinen Herren in London uns ja gezeigt. Die schert es einen Dreck, ob wir verhungern, obwohl wir uns kaputtschuften. Und nicht nur wir, auch unsere Kinder. Ist es nicht so, Dean?« Einer der Männer, ein breitschultriger, gedrungener Bär, sah schnell zu Boden. »Ist dein junge nicht vorgestern am Husten gestorben, Dean, nachdem er sich Woche für Woche unter den Spinnrahmen abgerackert hat?«, fuhr Bill ohne Gnade fort. »Und wozu? Nur damit diese Schweine von Fabrikbesitzern sich ihre Taschen vollstopfen können! Es ist genug, sage ich euch! Wir müssen die Sache selbst in die Hand nehmen. Wir müssen die Unternehmer einfach zwingen, uns anzuhören.«


  »Und wie willst du das hinbekommen, Bill?«, fragte Aaron zynisch. »Wieder einen Streik anberaumen? Dass ich nicht lache! Das hat doch schon das vorige Mal nicht hingehauen, dieser angekündigte Generalstreik letztes Jahr, pah! Ein Haufen heißer Luft, weiter nichts!«


  »Wer spricht denn von Streik, Stanton?«, meinte John gefährlich grinsend. »Eine schnelle, gezielte Aktion, das ist es, was wir brauchen.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Aaron alarmiert. Ihm schwante Übles. Pickett war so ziemlich alles zuzutrauen. Der Mann war geradezu fanatisch. Er war einst Textilarbeiter in den ebenfalls großen Industrien Wakefields gewesen. Doch als er seine gesamte Familie bei der verheerenden Cholerawelle37 verlor, die über Yorkshire hinweggefegt war, hatte er alle Zelte hinter sich abgebrochen. Auf der Suche nach einem neuen Anfang war er in den Mittelwesten heruntergekommen. Aber er hatte nie wieder wirklich Fuß fassen können. Zu groß war sein Hass auf die Unternehmer, denen er die Schuld an der damaligen Katastrophe gab. Aaron wurde das Gefühl nicht los, dass die erhebliche Gewaltbereitschaft des Mannes, die er bei den Chartisten an den Tag legte, in Wirklichkeit nur ein willkommenes Ventil für seine unverarbeitete Trauer war.


  »Wir schnappen uns ein paar von diesen Schweinen und machen Druck! Dann stellen wir unsere Forderungen, und wenn sie nicht hören wollen, dann ...« Pickett fuhr sich mit dem Daumen rasch über die Kehle.


  Aaron starrte ihn entsetzt an. »Du bist ja völlig verrückt, John. Das wäre Erpressung und Mord. Damit kommen wir nie durch.«


  Bill mischte sich ein: »Ach was, wer spricht denn von Erpressung? Und zu einem Mord wird es sicher nicht kommen, dafür sorge ich schon. Nein, wir werden zur Industrie- und Handelskammer ziehen, wenn wieder ein paar der wichtigen Unternehmer dort tagen – dein Mr Ashworth wird sicher auch darunter sein –, dann dringen wir ein, stellen unsere Forderungen und lassen sie nicht hinaus, bis sie mit uns verhandelt haben. Das ist alles! Wir wollen nur, dass sie uns zuhören. Unsere Forderungen sind auch nicht übertrieben. Mehr Lohn, kostenlose Fabrikspeisung, Arbeitszeitregelungen, Bildungsmöglichkeiten für unsere Kinder und bessere Wohnungen. Das ist doch wirklich nicht zu viel verlangt!«


  »Ich weiß nicht ...«, sagte Aaron zögernd. Dann sah er Bill fest ins Gesicht. »Ich werde darüber nachdenken, Bill, in Ordnung?« Er wandte sich zum Gehen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Pickett sich rasch bewegte. Abwehrend ließ er die Hand hochschnellen, gerade noch rechtzeitig, um die Attacke abzuwenden. Grob stieß er den Mann beiseite. Pickett stolperte und landete auf seinem ohnehin nicht eben sauberen Hosenboden im Dreck.


  »Ich sagte, ich denke darüber nach, Picken! Verstanden?«


  »Wenn du uns verpfeifst, bist du tot, Stanton!«, zischte dieser wütend, wischte sich die schlammverschmierten Hände an seiner Hose ab und schickte sich an, wieder aufzustehen. Da machte Aaron einen raschen Schritt auf ihn zu, bückte sich und packte ihn hart am Kragen seines speckigen Hemdes. Der Mann stank penetrant nach Bier und Fäulnis aus dem Mund. »Ich verpfeife niemanden, das dürfte dir eigentlich klar sein, Pickett! Oder soll ich es dir auf andere Weise verdeutlichen?«, sagte Aaron gefährlich leise und ballte die freie Hand drohend zur Faust. Hasserfüllt starrte der andere zurück, dann aber senkte er unvermittelt den Blick, als hätte er die harte Entschlossenheit in den Augen seines Gegners endlich wahrgenommen und richtig gedeutet. Bill versuchte, die Wogen zu glätten: »Wir verlassen uns auf dich, Stanton. Wenn du mitmachen willst, sag mir Bescheid, dann wirst du Näheres erfahren. Bis dahin hältst du einfach das Maul.« Aaron richtete sich auf. »In Ordnung! Aber ich muss euch sagen: Das ist verrückt. Ihr werdet alle am Galgen landen.«


  Die Männer schwiegen störrisch, obwohl einige sich auch unsicher umsahen. Aaron zuckte mit den Achseln. »Ihr müsst wissen, was ihr tut«, sagte er und ging ohne Hast davon.


  ***


  Cathy und die Kinder schliefen schon, als Aaron die Wohnung betrat. Die Glut in dem kleinen Eisenofen erleuchtete den viel zu kleinen Wohnraum spärlich. Es roch nach gewaschenen Windeln und Kleidungsstücken und nach der Suppe, die Cathy ihm auf dem Ofen warmgestellt hatte. Aaron wusste, dass sie alles andere als glücklich darüber war, dass er seit einiger Zeit bei den Chartisten mitmachte, aber sie sagte nichts dazu. Vielleicht ahnte sie, dass er diese Versammlungen dringend brauchte, um die Hoffnung nicht ganz zu verlieren, um wenigstens noch die Illusion einer Veränderung zum Besseren haben zu können. Aaron lächelte bitter: Eine Illusion, genau das war es, weiter nichts! Bill und John hatten im Grunde nur zu recht! Mit Vorträgen, Reden und Tintenschmierereien auf irgendwelchen Pamphleten würde sich ja doch nichts bewegen lassen. Bis die Machthaber im fernen London das zur Kenntnis nehmen würden – wenn sie es überhaupt jemals taten –, waren sie vermutlich alle längst verhungert. Sein Blick wanderte hinüber zu Cathy. Sie schlief, in ihrem gesunden Arm lag das Baby, das mit raschen, kaum wahrnehmbaren Atemzügen und rosigen Wangen dicht bei ihr ruhte. Sein Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass er nicht in der Lage war, ihnen das gute Leben zu bieten, das sie verdienten gleichgültig, wie sehr er sich dafür abrackerte.


  Zu müde, um noch zu essen, legte er seine Kleidung ab, schlüpfte rasch unter die Bettdecke und schmiegte sich an seine Frau. Cathy regte sich schlaftrunken, als seine kalten Glieder ihren warmen Leib berührten. »Da bist du ja, Aaron«, murmelte sie, halb zwischen Schlaf und Wachen gefangen.


  »Ja, da bin ich, mein Herz!«, flüsterte Aaron, legte den Arm um sie und das Kind und küsste sie sanft auf die Stirn.


  »Das ist gut! Ich habe mich ein wenig gesorgt.«


  »Das musst du nicht, Cathy.«


  Sie schlug die Augen auf. »Wirklich nicht, Aaron?«, fragte sie zweifelnd. Er wusste genau, was sie damit meinte. Und in diesem Augenblick stand sein Entschluss endgültig fest. Auf keinen Fall würde er bei dem Wahnsinn der anderen mitmachen. Das konnte er Cathy einfach nicht antun – weder ihr noch dem Kind, und auch nicht McGillans armen Bälgern, die wahrlich schon genug hatten erdulden müssen. Er würde eben weiter für Ashworth schuften in der Gluthölle der Dampföfen – und wenn es sein musste, bis zum bitteren Ende.


  Sein Blick streifte das Lager, das sich McGillans Kinder aus Strohsäcken, Wolldecken und alten Lumpen gemacht hatten. Er sah nur zwei schlafende Leiber. Einer fehlte.


  »Wo ist Mary?«, fragte er alarmiert.


  »Ich weiß es nicht«, gab Cathy unumwunden zu. »Sie sagt es mir nicht. Dabei habe ich immer wieder versucht, sie danach zu fragen. Sie kommt schon seit einigen Tagen immer später nach Hause und sie bringt Dinge mit.« Sie seufzte. »Nicht einmal William oder Debby hat sie etwas gesagt. Ich bin mir sicher, dass da etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist. Ja, ich mache mir wirklich Sorgen um sie, aber ich kann sie letztlich nicht halten, wenn sie nicht will. Sie ist ja schon fast eine junge Frau.«


  Aaron stützte sich auf dem Ellbogen auf und sah Cathy beunruhigt an. »Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt? Was für Dinge?«


  »Wie hätte ich es dir sagen können, Aaron? Auch du bist in letzter Zeit sehr wenig zu Hause«, gab Cathy zurück. Der leise Vorwurf war nicht zu überhören. Aaron konnte es ihr nicht verdenken. Seit er zu den Chartisten gehörte, wurde seine ohnehin spärliche freie Zeit weitgehend von deren Aktivitäten aufgefressen. Kaum dass er noch zum Schlafen und Essen heimkehrte. Da fuhr Cathy fort. »Vor zwei Tagen war es ein Stück Fleischpastete, stell dir vor! Woher kann sie die nur haben? Und heute fand ich beim Aufräumen mit Debby einen Haarkamm – und den hat ihr bestimmt keine Arbeiterin gegeben. Das Geld, ihn sich zu kaufen, hat sie sicher auch nicht. Dazu war er viel zu wertvoll.« Ängstlich sah sie ihn an. »Glaubst du, sie stiehlt? Hoffentlich nicht! Sie hat ja keine Ahnung, was sie erwartet, wenn man sie dabei erwischt. Und wo, um alles in der Welt, hat sie die Sachen her?«


  Aaron überlegte einen Augenblick, dann plötzlich verdüsterte sich seine Miene. Es war ihm ein Gedanke gekommen, der ihm ganz und gar nicht gefiel.


  Cathy wurde immer ängstlicher. »Was ist? Sag doch, Aaron, was denkst du?«


  Aaron legte sich auf den Rücken und starrte die rauchgeschwärzte Decke an. »Ich denke nicht, dass sie die Sachen gestohlen hat«, meinte er lapidar.


  »Ja, aber wo soll sie das Zeug dann herbekommen?«


  »Vermutlich ist es ein Hurenlohn, den Ashworth oder ein anderer ihr bezahlt.«


  »Was?« Cathy war nun ehrlich empört. »Wie kannst du so etwas sagen?«


  Er wandte sich ihr wieder zu. Seine harten Worte taten ihm augenblicklich leid. »Ach, verzeih mir, Cathy! Ich weiß es ja auch nicht. Es ist nur so ein Gedanke.«


  »Dann solltest du vorsichtiger sein mit dem, was du über Mary sagst!«, gab Cathy etwas verärgert zurück, meinte dann aber einlenkend: »Es stimmt ja, sie ist bockig und es passt ihr offenbar nicht, dass sie hier bei uns leben muss, vielmehr, dass ihre Geschwister bei uns bleiben wollen. Ich bemerke das wohl. Aber glaubst du wirklich, dass sie mit Ashworth?« Ihre Stimme klang nun doch etwas unsicher.


  »William hat mir berichtet, dass der sie mehrfach in sein Büro beordert hat. Was könnte Ashworth sonst von ihr wollen? Du weißt, dass so manche der Frauen in der Spinnerei nicht nur für ihn arbeiten.« Aaron sah Cathy bedeutsam an, die betroffen den Blick abwandte. Selbstverständlich wusste sie davon. Das war mehr oder weniger ein offenes Geheimnis unter den Frauen, und offenbar nicht nur unter ihnen. »Als ich sie darauf ansprach, wurde sie richtig störrisch mir gegenüber«, spann Aaron seinen Verdacht weiter, »sie meinte, das ginge mich gar nichts an. Und dann diese Blicke, mit der die Männer in der Spinnerei sie ansehen ...« Er schwieg. Seine Lider flatterten, eine Erinnerung kroch zäh und schwarz in seine Gedanken ... das Keuchen eines Mannes in seinem Nacken, Heu in der dämmrigen Nische einer Scheune, grobe Hände, die an seiner Kleidung zerrten ... Angewidert verzog er das Gesicht und schloss die Augen. Da holten ihn die leisen Geräusche, die das Kind im Schlaf von sich gab, wieder zurück in die Gegenwart. Die Erinnerung verblasste so schnell, wie sie gekommen war und er atmete tief durch. »Nun, jedenfalls werde ich in nächster Zeit ein Auge auf sie haben«, meinte er und bemühte sich, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Lass uns jetzt schlafen, Cathy. Ich bin schrecklich müde.«


  »Gut!« Sie drückte ihm einen raschen Kuss auf die Lippen und kuschelte sich vertrauensvoll an ihn, sorgsam auf das Kind achtend, das sich nun ein wenig regte. »Ich brauche auch noch etwas Schlaf, bis Klein-Mary wieder ihre Milch fordert. Und ... danke, Aaron. Ich bin froh, dass du dich um. Mary kümmern willst. Sie wird es letztlich zu schätzen wissen.«


  Aaron nickte stumm. Um nichts in der Welt hätte er Cathy verraten, wieso dieser Verdacht plötzlich über ihn gekommen war, doch er selbst konnte sich nicht belügen. Er hatte den fremden Ausdruck in Marys Augen längst erkannt und richtig gedeutet. Mary war kein Kind mehr. Sie war zur Frau gemacht worden – viel zu früh. Und er hätte ein Pfund, so er eines gehabt hätte, darauf verwettet, dass Ashworth dafür verantwortlich war.


  


  Kapitel 19


  Manchester, Ashworth Spinnerei,

  eine Woche später


  Kapitel 19


  Deodora Ashworth lächelte beschwichtigend. »Ich werde nach meinem Mann sehen. Sicher ist er durch etwas Unvorhergesehenes aufgehalten worden, denn selbstverständlich ist ihm der Besichtigungstermin heute selbst ein großes Anliegen.«


  Die Gentlemen und die Damen, die diese begleiteten, äußerten ihre Zustimmung und begannen sich zu unterhalten, während Deodra rasch in Richtung des Wohnhauses auf dem Fabrikgelände ging. Sie ärgerte sich heftig. Wie konnte Henry Ashworth, dieser Dummkopf, nur die Ankunft der Besichtigungsgruppe versäumen? Schließlich hing viel davon ab, letztlich die vollständige Rehabilitierung der Ashworth Spinnerei in der landesweiten Presse. Sie konnte sich nicht erklären, was der Grund für das Ausbleiben ihres Mannes sein konnte. Schließlich war er selbst es gewesen, der Richard Cobden samt des Führungszirkels der League zu dieser Besichtigung eingeladen hatte. Cobden hatte dem gerne zugestimmt und dabei war nicht zuletzt die freundliche Fürsprache von Mary-Ann Fountley ausschlaggebend gewesen, auf die Cobden offenbar große Stücke hielt. Dank Cobdens hervorragenden Pressekontakten – auch darum hatte Mary-Ann Fountley ihn ersucht – waren auch etliche Journalisten darunter. Nicht nur die wichtigsten Zeitungen Manchesters und Birminghams hatten ihre Vertreter entsandt, sondern auch die Berichterstatter der überaus einflussreichen Edinburgh Review und der London Times hatten sich eingefunden. Die Fountleys wurden tatsächlich nicht nur in den Kreisen der League, sondern auch in den gehobenen Zirkeln Manchesters immer wichtiger. Es war deshalb nicht minder wichtig, sich mit ihnen gut zu stellen, das war ihr längst klar gewesen, noch bevor Henry ihr erneut einen längeren Vortrag darüber gehalten hatte. Und hatte sie sich nicht nach Kräften darum bemüht? Etliche Einladungen zum Tee und gemeinsame Theaterbesuche später und angesichts der umfangreichen – wenn auch alles andere als selbstlosen – Hilfe bei den notwendigen Einkäufen, die Mrs Fountley in der vergangenen Zeit getätigt hatte, hatten ihre Anstrengungen zum erhofften Ziel geführt. Das Ehepaar Ashworth wurde immer häufiger in einem Atemzug mit den interessanten Fountleys genannt. Abgesehen von der angestrebten Verbesserung der Wirtschaftslage der Spinnerei genoss sie auch die erhöhte Aufmerksamkeit der gesellschaftlichen Kreise Manchesters, die ihr deshalb entgegengebracht wurde. Und nun erschien Henry nicht! Wie konnte er es wagen?


  Bereits gefährlich in Rage betrat sie das Wohnhaus, ohne sich um die Magd zu kümmern, die ihr beflissen entgegeneilte. Sie ließ sich auch nicht dadurch aufhalten, dass diese ihr seltsam verängstigt mitteilte, der Herr habe sich für einen Augenblick zurückgezogen und wolle nicht gestört werden. Ha, das kam ja immer besser! Henry Ashworth, dieser Narr, würde in wenigen Augenblicken sein blaues Wunder erleben, wenn er meinte, sich am hellen Tag dem Müßiggang widmen zu können – und das ausgerechnet heute! Rasch eilte sie die Treppe hinauf und riss ohne einen Moment des Zögerns die Tür zu dessen Schlafzimmer auf, das an seinen privaten Wohnraum grenzte. Wie sie erwartet hatte, lag ihr Mann im Bett. Allerdings lag er dort nicht allein. Unter ihm lag – nackt, wie Gott es geschaffen hatte – ein junges Ding, fast noch ein Kind, und ließ sich von dem verfluchten Kerl begatten.


  »Ich sagte doch, ich will nicht gestört werden!«, brüllte ihr Gatte zornig und fuhr ärgerlich herum. Die weiteren Worte blieben ihm buchstäblich im Hals stecken. Ein unverständliches Würgen, dann wechselte seine Gesichtsfarbe rasch von angestrengtem Rot hin zu einer fahlen Blässe.


  »Oh ...«, brachte er schließlich hervor.


  Auch Deodra war kalkweiß geworden. Unbändiger Zorn brandete in ihr auf. Das war zu viel! Es fiel ihr plötzlich schwer, Luft zu bekommen, ihre Hände verkrampften sich zu Fäusten. »Raus!«, zischte sie. Das Mädchen sprang ängstlich aus dem Bett. Ihr nackter, straffer Körper mit den steil aufragenden Brüsten war ein zusätzlicher Schlag ins Gesicht. Rasch machte Deodra zwei Schritte auf das Mädchen zu und verabreichte ihr zwei schallende Ohrfeigen. Im selben Augenblick erkannte sie sie. »Du bist doch diese Mary, nicht wahr?«, fuhr sie sie an. »Dass du dich nicht schämst! Ein junges Ding wie du! Ein Flittchen bist du! Mach, dass du hier rauskommst und lass dich nie wieder blicken!«


  Ein schneller Blick des Mädchens hin zu Ashworth, doch der war offensichtlich nicht willens, Partei für sie zu ergreifen. Da klaubte sie hastig ihre ärmliche Kleidung vom Boden auf und beeilte sich, das Schlafzimmer ihres Arbeitgebers zu verlassen – und zwar so schnell sie konnte.


  »Hast du völlig den Verstand verloren?«, herrschte Deodra ihren Gatten an, kaum dass sich die Tür hinter Mary geschlossen hatte. »Draußen im Hof stehen Cobden und die halbe Presse Englands versammelt und du hast nichts Besseres zu tun, als mit diesem Kind ...!« Sie rang nach Atem. »Du Hurenbock!!«


  Ashworth gelang es nur schwer, sein Schuldbewusstsein zu verbergen. Tatsächlich hatte er die Zeit vergessen, als er sich seinen inzwischen fast täglichen Vergnügungen mit der Kleinen widmete. Zu dumm! Wie hatte ihm das nur passieren können? Und nun war ihm auch noch Deodra dazwischengekommen und hatte ihn in flagranti überrascht. Wie überaus lästig! Das würde sie ihm noch vorwerfen, wenn er alt und grau war, dessen war er sich sicher. Hastig kleidete er sich an, während weitere Schimpfkanonaden über ihn hereinbrachen. Sein Weib – ohnehin kein Ausbund an Geduld und Sanftmut – lief zu wahrer Hochform auf. Schließlich hatte er genug: »Schweig!«, schrie er sie an. »Ja, mein Gott, ich habe die kleine Schlampe gevögelt! Und? Was ist schon dabei?«


  Deodra schnappte empört nach Luft. »Was dabei ist, willst du wissen? Das fragst du noch? Dass du dich nicht schämst ...!«


  Unwillig wandte er sich ab. Zum Donnerwetter, er bekam einfach seine Halsbinde nicht ordentlich geknüpft. Und draußen wartete Cobden und Gott weiß, wer sonst noch alles. Er hätte sich ohrfeigen können.


  Da trat Deodra auf ihn zu, schlug seine zitternden Hände zur Seite und begann, ihm mit kundiger Hand die Binde zu knüpfen. Er vermied es angestrengt, ihr dabei in die Augen zu sehen.


  »Ich erwarte, dass das nicht noch einmal vorkommt«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Du wirst dieses schamlose Geschöpf umgehend entfernen, sonst wirst du erleben, wozu ich fähig bin.«


  Er hatte durchaus Respekt vor ihrer Drohung. Sie brachte es fertig und machte ihn, ungeachtet der Konsequenzen für sie selbst, gesellschaftlich unmöglich. Das konnte er sich einfach nicht leisten, nicht jetzt!


  Dann war sie fertig und trat zur Seite. Sie wussten beide, was auf dem Spiel stand. Es galt jetzt, einen guten Eindruck bei den Besuchern und vor allem bei der Presse zu hinterlassen. Deodra atmete noch einmal tief durch, strich sich eine Haarsträhne, die sich unter ihrem Hut gelöst hatte, aus dem Gesicht und ging in Richtung Tür. Er folgte ihr. Eines war jedenfalls gewiss: Für seine Frau war die Sache längst noch nicht ausgestanden. Er würde sich etwas einfallen lassen müssen.


  ***


  Aaron richtete sich auf, strich sich mit dem Unterarm den Schweiß aus der Stirn und spie einen Klumpen schmutzig-braunen Sputums aus. Die grobe Lederschürze klebte förmlich an seinem Körper und seine Glieder schmerzten inzwischen fast so sehr wie seine Lunge. Er brauchte eine Pause. Den Arbeitern an den Dampföfen war es erlaubt, zu jeder vollen Stunde einen Augenblick in den Hof hinaufzusteigen, um einen Schluck aus der dort aufgestellten Wassertonne zu trinken und ein paar Atemzüge frische Luft zu schöpfen. Dennoch brach hin und wieder einer ohnmächtig zusammen. Die Hitze, die von den weit aufgerissenen, glutroten Mäulern der Dampföfen ausging, war mörderisch. Ein kurzer Ruf über den ohrenbetäubenden Lärm der Maschinen hinweg zu Liam, seinem neuen Schichtkollegen, und Aaron machte sich auf den Weg die wenigen Stufen hinauf in den Fabrikhof. Die Dampfmaschinen waren in Ashworths Spinnerei, wie in vielen Fabriken, an der Ostseite des Gebäudes in einem Raum untergebracht, der etwas tiefer als die übrigen Fertigungsräume lag. Dessen Mauern waren sehr dick, um den Lärm nach draußen zu dämpfen, aber das erwies sich mehr oder weniger als hoffnungsloser Versuch. Das helle Pochen und dumpfe Stampfen der Zylinderschwengel, das Fauchen und Zischen der Ventile und das Kreischen der Transmissionsriemen auf den Umlenkrädern und Wellen war auch hier oben deutlich zu hören. Erschöpft lehnte Aaron sich einen Augenblick an die Ziegelmauer des lang gestreckten Gebäudes und spürte, wie die Kälte unbarmherzig in seine nackte Haut biss. Aber das störte ihn nicht. Ohnehin war er zu müde, um es übermäßig wahrzunehmen. Und das, was er davon spürte, tat ihm gut. Ein kurzer Moment nur und ein Schluck Wasser – dann musste er wieder hinunter. Die Dampfmaschinen durften nicht stillstehen, sonst kam die ganze Produktion ins Stocken.


  Da bemerkte er plötzlich, wie sich eine größere Gruppe von Besuchern in seine Richtung bewegte. Mr Ashworth war dabei – natürlich! –, dazu sein Weib und diese Frau, die bei Klein-Merys Gehurt zugegen gewesen war, Isobels Cousine! Aaron erschrak. Auf keinen Fall wollte er dieser Mary-Ann Fountley, Gattin des zukünftigen Barons of Tounton, noch einmal begegnen. Das war schlicht zu gefährlich. Gerade wollte er sich unauffällig zurückziehen, als zwei der Gentlemen sich aus der Gruppe lösten und rasch auf ihn zukamen. Auch Ashworth beschleunigte seinen Schritt, so wie ein weiterer braunhaariger, gut gekleideter Mann, den er nicht kannte, der aber offenbar ziemlich wichtig war. Die anderen Personen wichen respektvoll zurück, als er zwischen ihnen hindurchging. Aaron spürte, wie sein Puls zu jagen begann. Was wollten sie von ihm?


  Da waren die beiden ersten Männer schon bei ihm angekommen. Einer zückte routiniert einen Schreibblock und fragte, ohne sich vorzustellen: »Seit wann arbeiten Sie schon für die Ashworth Spinnerei, guter Mann?«


  Aaron starrte ihn verdutzt an. Doch dann kam ihm der Gedanke, dass es sich wohl um einen Journalisten handeln musste. Ashworth versuchte offenbar, sein Image – oder zumindest das seines Unternehmens – aufzupolieren. Und ausgerechnet er, Aaron, sollte dazu beitragen?! Diesen Gefallen würde er ihm gewiss nicht tun. Störrisch presste er die Lippen aufeinander. Lieber biss er sich die Zunge ab.


  »Nun ...?«, fragte der Mann noch einmal und sah ihn auffordernd an.


  »Dieser Mann arbeitet seit knapp zwei Jahren für mich«, sagte Ashworth kühl, der nun ebenfalls hinzugetreten war, und fasste Aaron scharf ins Auge. Für einen Moment gab Aaron diesen Blick ebenso unnachgiebig zurück, dann aber wandte er sich, scheinbar gleichmütig, dem Fragesteller zu. »Ich muss wieder hinunter, tut mir leid.«


  Der Journalist lächelte erfreut: »Ah, ein besonders fleißiges Exemplar, wie mir scheint.«


  »Nein, Mr Layton, der Mann arbeitet offenbar als Heizer an den Dampfmaschinen, wie sie unschwer an seiner Bekleidung und dem rußverschmierten Äußeren erkennen können«, erklärte der vierte Mann, der nun auch herangekommen war, an Ashworths statt sowohl dem neugierigen Journalisten wie den Besuchern, die ihm gefolgt waren. »Ich muss schon sagen, junger Mann, zwei Jahre an den Ofen ist eine beachtliche Leistung. Die meisten halten es nicht so lange aus.«


  Aaron, der sich schon abgewandt hatte, drehte sich ruckartig wieder um. Plötzlich war es ihm gleich, ob er sich um Kopf und Kragen redete. Ashworths verhasste Gegenwart ließ ihn alle Vorsicht in den Wind schlagen: »Ich arbeite erst seit Kurzem dort. Mr Ashworth hat mir die Stelle freundlicherweise offeriert, nachdem ich ihm für die Stelle als Transportmeister offenbar nicht gut genug war.« Er legte keinen Wert darauf, seine tief sitzende Verbitterung zu bemänteln. »Zuvor habe ich am Hopper Feeder gearbeitet.«


  »Aber, guter Mann«, versetzte der Fremde in einem leicht erstaunten, wenn auch freundlichen Tonfall, »es dürfte Ihnen doch sicher bekannt sein, dass Posten wie der eines Transportmeisters nur an qualifizierte Männer vergeben werden, die vor allem des Lesens, Schreibens und Rechnens kundig sein müssen. Das wird doch wohl kaum der Fall sein, nicht wahr?« Er lachte und schlug Aaron dabei jovial auf die Schulter. Die Umstehenden quittierten dies ebenfalls mit amüsiertem Gelächter. Aaron kochte vor Wut. Nicht genug, dass Ashworth ihm aus Missgunst – oder was sonst seine Gründe gewesen sein mochten – diese Drecksarbeit zumutete ... nun sollte er sich auch noch verspotten lassen? Schon wollte er diesem feinen Gentleman eine zornige Antwort entgegenschleudern, da fiel sein Blick zufällig auf Mrs Ashworth, die ihren Mann plötzlich anstarrte. Ihr Gesichtsausdruck ließ ihn innehalten. Ein plötzliches Verstehen war darin zu lesen, dann jäh auflodernder Zorn – ein Zorn, der sich ohne Frage gegen Henry Ashworth, ihren eigenen Gatten, richtete.


  »Sir, ich sagte Ihnen bereits, ich muss dringend wieder hinunter«, murmelte Aaron abwehrend und gleichermaßen irritiert. Was hatte die seltsame Regung von Ashworths Eheweib nur zu bedeuten?


  »Der Mann hat recht, wir sollten ihn nicht weiter von seiner dringenden Aufgabe abhalten, Mr Cobden«, sagte Ashworth ein wenig zu schnell. »Ich denke, ich sollte Ihnen allen noch unsere Arbeiterküche zeigen. Hier können sich die Beschäftigten meines Unternehmens für wenig Geld eine nahrhafte Mahlzeit schmecken lassen.« Beifälliges Gemurmel zeigte an, dass man bereit war, sich diesem neuen Thema umgehend zuzuwenden. Aaron machte, dass er wegkam, kaum dass sich die Aufmerksamkeit von seiner Person abgewendet hatte. Da hielt ihn der Ruf von Mrs Ashworth zurück. Auf der Treppe hinunter zum Maschinenraum erreichte sie ihn. »Noch auf ein Wort, Mr Stanton. So war doch Ihr Name, nicht wahr?«, sagte sie verbindlich lächelnd, doch Aaron sah nach wie vor deutlich die flackernde Wut in ihren Augen. »Ich werde Sie auch gewiss nicht lange aufhalten.«


  Ihr Atem ging schnell und das kam bestimmt nicht nur davon, dass sie ihm hinterhergeeilt war. Hektisch fächelte sie sich mit ihrer in einem feinen Spitzenhandschuh steckenden Hand Luft zu. »Um Himmels willen!«, stöhnte sie. »Das sind ja schreckliche Dämpfe, die hier heraufsteigen. Man hat geradezu Mühe, Atem zu schöpfen. Ist die Luft dort unten auch so schlecht?«


  »Schlechter, Ma'am«, sagte Aaron, ohne eine Miene zu verziehen.


  Plötzlich blickte sie ihm direkt in die Augen. »Mr Stanton, warum hat mein Mann Ihnen diesen Posten als Transportmeister nicht gegeben? Ich nehme an, Sie können lesen und schreiben, sonst hätten Sie das doch gar nicht erwogen, nicht wahr«


  Kurz überlegte er, ob er auf diese gefährliche Frage antworten sollte, doch dann obsiegte seine Neugier. »Wenn ich das nur wüsste! Es lag bestimmt nicht daran, dass ich nicht ausreichend qualifiziert bin. Meine Frau hat in ihrer Jugend eine gute Bildung genossen und mir das Notwendige beigebracht. Und mit Pferden und Wagen kenne ich mich nun wirklich aus. Eigentlich war es fest ausgemacht, dass ich den Posten von Mr Wheaton übernehme, der hatte sogar schon mit Ihrem Gatten gesprochen. Aber dann war ich Mr Ashworth auf einmal nicht mehr gut genug. Weiß der Teufel warum!« Es fiel ihm plötzlich schwer, der Frau weiter in die Augen zu sehen. Der Hass, den er an jenem verfluchten Abend verspürt und der ihm die breite Narbe am Oberbauch eingebracht hatte, loderte erneut in ihm auf. Wütend starrte er stattdessen die Ziegelmauer an. Da trat Ashworths Weib dicht auf ihn zu und fasste ihn am Arm. »Hat er nichts gesagt, keinen Grund genannt?«


  Aaron zuckte mit den Schultern. »Erst dachte ich, es sei vielleicht wegen des Unfalls meiner Frau und weil Ihre Freundin sich so für sie eingesetzt hat. Ich glaube, das war ihm nicht recht ...«


  »Ach was! Inzwischen profitiert er sogar davon und das nicht schlecht. Die positive Reputation und die Presse, die ihm das einbringt, sind Gold wert. Immerhin ist er der erste Unternehmer in der Stadt, der sich bei Unfällen in der Fabrik um die medizinische Versorgung der Arbeiter kümmert – wenn auch nicht ganz freiwillig, wie wir beide wissen.« Es war wirklich seltsam, dass Mrs Ashworth so offen mit ihm sprach Was war nur in sie gefahren? Zögernd sagte er: »Ich weiß es wirklich nicht. Er hat behauptet, ich sei nicht loyal und neige dazu, ihn anzuzweifeln. Aber das stimmt nicht! Zumindest stimmte es damals nicht«, fügte er wahrheitsgemäß hinzu. »Ich vermute stark, jemand hat mich ungerechtfertigt bei ihm angeschwärzt. Einer der Arbeiter ...«


  »Nein, hören Sie, Mr Stanton, Aaron ... ich darf Sie doch so nennen? Ich glaube, das hatte in Wirklichkeit gar nichts mit Ihnen zu tun. Ich habe ...« Plötzlich war etwas am Treppen aufgang zu hören. Dann Mr Ashworths ärgerliche Stimme: »Deodra! Zum Teufel, wo steckt das Weib denn nur?«


  Hastig reckte sie sich und flüsterte in sein Ohr: »Ich kann jetzt nichts weiter sagen. Wenn Sie wissen wollen, Aaron, was hinter all dem steckt, dann treffen wir uns heute Abend. Sagen wir gegen acht Uhr. Ich werde in meiner Kutsche am Ende der Straße auf Sie warten. Abgemacht?«


  Noch bevor Aaron antworten konnte, war sie schon auf dem Weg die Treppe hinauf. Verdutzt starrte er ihr nach. Was wusste sie darüber? Konnte er sich tatsächlich heimlich mit der Frau seines Arbeitgebers treffen? Das Ganze kam ihm geradezu aberwitzig vor. Langsam stieg er die Treppe hinunter zu den Maschinen. Noch immer spürte er den Abdruck der Finger dieser Frau auf seinem nackten Oberarm. Liam brüllte ihm etwas entgegen, als er den Maschinenraum betrat. Er bemerkte es kaum, ganz eingenommen von seinen Überlegungen. Na, und wenn schon! Dann war es eben verrückt! Er musste einfach wissen, warum ihn Ashworth zu dieser Hölle verdammt hatte.


  


  Kapitel 20


  Kapitel 20


  Von Weitem schon hörte Cathy den Streit der Kinder untereinander. Williams Knabenstimme erreichte schrille Höhen, irgendwo schwankend zwischen Zorn und Verzweiflung. Dazwischen das Weinen von Debby und der Kleinen, die von dem Streit der McGillan-Kinder aus dem Schlaf gerissen worden war. Doch dann setzte sich wieder Marys Stimme durch.


  »Dann bleibt doch, ihr ...« Der Rest war unverständlich. Cathy beeilte sich, die Treppe hinaufzukommen. Hastig riss sie die Tür auf. Der Korb mit den Kartoffeln, die sie billig für die Abendmahlzeit eingekauft hatte, entglitt ihrem noch schwachen Arm, den sie erst seit Kurzem nicht mehr in der Schlinge trug, und landete auf der Erde. »Was ist hier los?«


  Die Kinder fuhren erschrocken herum. Deutlich sah sie die Tränenspuren in Williams hochrotem Gesicht. Schuldbewusst ließ er die Habseligkeiten seiner älteren Schwester los, die er ihr offensichtlich zu entreißen versucht hatte, und Mary raffte diese mit verbissenem Gesicht wieder an sich. Cathy verstand augenblicklich. »Du willst uns doch nicht etwa verlassen, Mary?«


  Zunächst erntete sie nur verstocktes Schweigen von der Vierzehnjährigen. Doch dann straffte das Mädchen seine Schultern und warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Was geht's dich an, Cathy? Das ist meine Sache.«


  Cathy ließ die Kartoffeln Kartoffeln sein und ging schnell zu den dreien hinüber. »Hast du dir das denn gut überlegt, Mary? Wo willst du denn hin?«


  »Ich brauche deine Ratschläge nicht!«, schnappte das Mädchen zurück. »Was habe ich mit euch zu schaffen? Was haben wir mit euch zu schaffen?«


  »Du bist so eine Dumme, Mary!«, schrie William nun wieder. »Uns geht es doch gut hier. Ich will nicht mit dir mitkommen. Ich will hier bei Cathy und Aaron bleiben, und Debby auch. Nicht wahr, Debby?«


  Debby, der die Tränen in Strömen herunterliefen, nickte heftig.


  »Ach, dann bleibt doch, wo der Pfeffer wächst!«, fauchte Mary. »Ich brauche euch genauso wenig. Ich brauche niemanden!« Wütend warf sie ihre wenige Habe auf ein Leintuch und knotete es zusammen. Debbys Weinen wurde nur noch lauter. Hilflose, herzzerreißende Schluchzer schüttelten die schmale Gestalt des Kindes. Doch die Altere ließ sich nicht erweichen. Sie packte ihr Bündel, stieß Cathy grob zur Seite und ging zur Tür. Dort angekommen drehte sie sich noch einmal nach ihren Geschwistern um: »Ihr seid so blöd!«, sagte sie verächtlich. »Ich hätte auch für euch sorgen können. Er hat es mir versprochen.«


  »Er? Welcher er?«, fragte Cathy entsetzt. Aaron hatte also doch recht gehabt. Mary hatte sich für ein wenig Essen und ein paar Vergünstigungen verkauft. Die kleine Närrin! Ob es wirklich Ashworth war, der sich mit dem Mädchen vergnügte? Doch Mary würdigte sie keines Blickes. Stolz reckte sie das Kinn und schritt zur Tür hinaus.


  Debby begann haltlos zu schreien. Cathy, hin und hergerissen zwischen Debbys Leid und dem Wunsch, Mary zurückzuhalten, erwog für einen Augenblick, dem dummen Mädchen noch nachzulaufen. Doch dann entschied sie sich dagegen. Mary würde gewiss nicht auf sie hören. Es waren Debby und William, die jetzt ihren Trost brauchten. Für die beiden Jüngeren brach gerade einmal mehr die Welt zusammen. Später würde sie zusammen mit Aaron versuchen, eine Lösung zu finden.


  ***


  Es war kurz nach acht, als Aaron durch das Fabriktor auf die Straße trat. Er blieb stehen und sah aufmerksam den breiten, auf der gegenüberliegenden Seite von Hütten, baufälligen Häusern und billigen Schenken gesäumten Fahrweg entlang. Tatsächlich, dort, ganz am westlichen Ende der Straße, stand eine komfortable, geschlossene Kutsche mit zwei vorgespannten Rössern. Mrs Ashworth hatte also Wort gehalten. Sollte er es ebenfalls tun? Kurz überkamen ihn erneut Zweifel. Da rempelte Liam ihn von hinten an. »Was stehst du hier rum, Stanton, und starrst vor dich hin? Vergisst du schon wieder die Zeit?« Deutlich war der irische Zungenschlag des Mannes zu hören.


  »Ich hab doch gesagt, dass Ashworth und eine Besuchergruppe mich aufgehalten haben«, gab Aaron harsch zurück. Der Kesselmeister hatte ihm heftige Vorwürfe gemacht, als er am Mittag mit deutlicher Verspätung seine Arbeit wieder aufgenommen hatte. Aaron konnte ihn durchaus verstehen. Die Dampfmaschinen waren wie kapriziöse Weiber, ständig verlangten sie nach Aufmerksamkeit. Andernfalls drohte der Kesseldruck abzusinken, oder was noch viel schlimmer war: sie überhitzten sich und dann folgte womöglich die Explosion. Ashworths Fabrik wäre nicht die erste, die auf diese Weise bis auf die Grundmauern niederbrennen würde mit vielen Todesopfern. Immer wieder las man von solchen schrecklichen Unglücken in den Zeitungen. »Ja, ja!« Liam schlug ihm kräftig mit seiner riesigen Pranke zwischen die Schulterblätter. Der baumlange Kerl war im Grunde sanftmütig. Auf jeden Fall ein weitaus besserer Arbeitskollege als Tom Clarke, das Schwein.«Hab's nicht so gemeint. Bis morgen dann. Grüß dein Weib und die Kleine von mir.«


  »Hmhm.« Aaron nickte dem Mann abwesend zu, während weitere Arbeiter auf dem Weg nach Hause an ihm vorbeiströmten. Dann machte er sich auf zum anderen Ende der Straße.


  Als er die Kutsche erreichte, sah er, dass die Vorhänge des Gefährts geschlossen waren. Mrs Ashworth wahrte offenbar Diskretion. Schnell blickte er sich noch einmal um, ob ihn auch niemand beobachtete, doch die meisten der Arbeiter waren schon in den Nebengassen oder aber in den Schenken verschwunden. Entschlossen klopfte er an den Kutschenverschlag. Eine weibliche, behandschuhte Hand winkte ihm, in die Kutsche zu steigen. Ohne einen Moment des Zögerns tat er, wie ihm geheißen worden war.


  »Ma'am ...«, begrüßte er Mrs Ashworth kurz und setzte sich dann der Ehefrau seines Arbeitgebers gegenüber auf die gepolsterte Bank des luxuriösen Gefährts. Schwaches Licht aus einer an der Wand befestigten kleinen Petroleumlampe erleuchtete das Innere der Kutsche, tauchte das Treffen in einen unwirklichen Dämmer und ließ das üppig mit Diamanten besetzte Collier von Mrs Ashworth an ihrem Dekolleté aufglänzen. Offenbar wollte sie noch ins Theater oder an einer Gesellschaft teilnehmen.


  »Mr Stanton«, begrüßte sie ihn mit einem zufriedenen Lächeln. »Ich freue mich sehr, dass Sie meiner Einladung nachgekommen sind.« Sie hob einen schlanken Stock, der wohl extra zu diesem Zweck zu ihrer Rechten lag, und klopfte damit an die Vorderwand des Gefährts. Kurz darauf setzte sich der Zweispänner in Bewegung. »Ich denke, es ist besser, wir fahren ein wenig, während wir reden. Wir brauchen keine Zeugen, nicht wahr? Da fällt mir ein, hat Sie jemand beobachtet, als Sie einstiegen?«


  Aaron schüttelte den Kopf »Nein, Ma'am, ich habe natürlich darauf geachtet.«


  »So ist's gut.« Sie lächelte erneut, nun ein wenig nervös. Ihr Blick huschte für einen Augenblick zur Seite, hin zu den verhängten Fenstern.


  »Mrs Ashworth«, begann Aaron zögernd, »Sie deuteten an, Sie wüssten vielleicht den Grund, warum ...«


  Sie fiel ihm ins Wort. »Mr Stanton, mir ist durchaus bewusst, dass mein Vorgehen vielleicht recht ungewöhnlich auf Sie wirken mag, aber glauben Sie mir, ich habe meine Gründe. Mein Mann ...« Sie schwieg einen Augenblick, als falle es ihr schwer weiterzusprechen. Dann fuhr sie mit seltsam veränderter Stimme fort. »Mr Ashworth hat mir heute Nachmittag eindrucksvoll gezeigt, was der Grund für seine unverständliche Entscheidung bezüglich des Postens, der Ihnen, wie Sie sagten, schon so gut wie versprochen war, sein könnte.«


  Gespannt beugte sich Aaron nach vorne und sah der Frau ins Gesicht. Steckte wirklich Tom Clarke und sein loses Maul hinter der ganzen Misere?


  »Sagen Sie, Mr Stanton, dieses Mädchen, diese Mary, wohnt die noch bei Ihnen?«


  »Mary?«, gab Aaron irritiert zurück. Damit, dass die Sprache in diesem Zusammenhang auf Mary kam, hatte er nicht gerechnet, doch dann dämmerte ihm die Wahrheit. »Also doch! Der ehrenwerte Herr Fabrikbesitzer vögelt das junge Ding, habe ich recht?«


  Die jäh auflodernde Wut in den Augen der Frau bestätigte ihm seine Vermutung umgehend. Doch schnell hatte sie sich wieder in der Gewalt. Sie war eine Lady, ohne Zweifel, wenn auch krank vor Eifersucht und Demütigung. »Ihrer Frage entnehme ich, dass Sie ebenfalls keine Kenntnis davon hatten, Mr Stanton.«


  Aaron schüttelte verneinend den Kopf. »Allerdings hatte ich so einen Verdacht, zumindest seit Kurzem. Sie brachte immer wieder irgendwelche Kleinigkeiten mit nach Hause, Essen oder anderes. Ich erfuhr erst kürzlich davon und habe mir daraufhin meinen Teil gedacht, aber wirklich gewusst habe ich es nicht. Das Mädchen ist sehr störrisch. Sie spricht nicht viel mit uns und schon gar nicht darüber.«


  »Werfen Sie sie raus!«, brach es plötzlich aus der Frau hervor. »Die kleine Hure soll verschwinden! Sofort!«


  »Ma'am! Bei allem Respekt, aber das kann ich nicht machen. Was soll denn aus dem Mädchen werden, wenn ich sie in die Gosse stoße?«


  Sie sah ihn gehässig an und zischte: »Das, was sie jetzt schon ist: eine erbärmliche, kleine Hure.«


  Aaron schwieg betroffen. Irgendetwas in ihm rebellierte gegen die Worte der Frau, obwohl er ihren Hass auf Mary auch nachvollziehen konnte. Aber hatte Mary denn wirklich eine Wahl, wenn Ashworth mit gieriger Hand nach ihr griff? Plötzlich verspürte er ein unerklärlich starkes Bedürfnis, das Mädchen gegen die Angriffe der Frau in Schutz zu nehmen.


  »Das werde ich nicht tun!«, sagte er fest. »Mag sein, dass das Kind, ob freiwillig oder nicht, sich Ihrem Gatten hingibt, Mrs Ashworth, aber ich werde sie deshalb nicht ins Unglück stürzen.«


  Wütend starrte ihn die Frau eine Weile an. Doch dann lächelte sie plötzlich. Es war ein Lächeln, das anzeigte, dass sie gerade eine Entscheidung getroffen hatte. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn.


  »Nun gut, Mr Stanton«, sagte sie, scheinbar besänftigt. »Sie sind augenscheinlich ein außerordentlich verständnisvoller Mann – ja, geradezu offen für die ... nun, sagen wir ... Bedürfnisse der Geschlechter.«


  Er sah sie befremdet an.


  »Auch ich habe meine Bedürfnisse, Mr Stanton.«


  Was sollte das jetzt werden? Sein ungutes Gefühl verstärkte sich zusehends.


  »Sind Sie denn noch interessiert an dem Posten des Transportmeisters? Soweit ich weiß, ist die Stelle noch nicht neu besetzt.«


  Er nickte zögernd, ahnte er doch schon, welchen Handel Mrs Ashworth ihm gleich vorschlagen würde! Oh, er kannte das Spiel nur zu gut, hatte es selbst ja lange genug gespielt! Und richtig, der Ausdruck in ihren Augen bekam plötzlich etwas Begehrliches und ihr Blick glitt langsam von seinem Gesicht zu seinem Oberkörper und von dort – wie magisch angezogen hinunter zu seinem Schritt. Ihr Atem ging eine Spur schneller.


  »Ich könnte mich für Sie verwenden«, sagte sie, ohne den Blick von der Erhebung zwischen seinen Beinen abzuwenden. »Sicher wird es mir gelingen, ein gutes Wort für Sie einzulegen bei meinem Mann. Trotz allem weiß er, was er an mir hat. Er wird sich meinem Anliegen gewiss nicht verweigern.«


  Aaron schwieg. Die Frau widerte ihn an. Unwillig wich er ihrem Blick aus, als sie ihm nun wieder ins Gesicht zu sehen versuchte. Doch sie schien wild entschlossen. »Wenn Sie sich dafür ein wenig entgegenkommend zeigten ... Sie sind ein sehr gut aussehender Mann, Mr Stanton – das wissen Sie doch bestimmt selbst.« Sie beugte sich weit zu ihm hinüber und ihre Lippen öffneten sich ein wenig. Oh, wie sehr er ihm vertraut war, dieser hungrige Blick in den Augen der Weiber – Weiber wie Isobel Havisham. Würgende Abscheu stieg in ihm auf und er wandte sich hastig ab. Und dennoch! Irgendetwas lockte ihn auch. Allein die Vorstellung, dass er es Ashworth heimzahlen konnte, indem er es mit seinem Weib trieb – hier und jetzt! Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, doch der Moment währte nur kurz. »Mrs Ashworth«, sagte er vorsichtig. Es war sicher klug, die Frau trotzdem nicht völlig vor den Kopf zu stoßen. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen und ich habe wirklich Interesse an der Stelle, aber sehen Sie ... ich bin ein verheirateter Mann.«


  Sie fuhr zurück, als hätte er ihr einen Schlag versetzt. »Als ob das eine Rolle spielt!«, fauchte sie beleidigt.


  Er verstand sie trotz allem. Sie war verletzt – zutiefst verletzt – von der Untreue ihres Mannes. Offenbar hatte sie ihn an diesem Nachmittag mit Mary überrascht. Auch schwand ihre Schönheit unwiederbringlich und Frauen von ihrem Schlage war das nicht gleichgültig, so weit kannte er die Sorte. Eitle Wesen waren sie, die in Reichtum und Müßiggang verwelkten und sich nach nichts mehr als etwas Abwechslung in ihrem Leben sehnten. Eine Mrs Ashworth suchte überdies nach Trost und Bestätigung in den Armen eines jüngeren Mannes, der sie das Alter vergessen machte. Und wenn es sich dabei auch nur um einen einfachen Arbeiter handelte – vermutlich war gerade das ihre ganz spezielle Rache.


  »Ich sollte jetzt aussteigen, Ma'am. Wir vergessen diese Unterredung einfach. In Ordnung?«


  Sie starrte unverwandt in die andere Richtung, doch dann schien sie sich zu besinnen. Ein kurzer Einsatz des Stockes und die Kutsche kam zum Halten.


  »Ma'am.« Er erhob sich, öffnete den Verschlag und stieg hinaus auf regennasse Pflastersteine. Ein strammer Fußweg nach Hause stand ihm bevor, die Gasse lag im Herzen Manchesters, weit von seinem Viertel entfernt.


  »Mr Stanton«, erklang da plötzlich spröde und seltsam entschlossen die Stimme von Mrs Ashworth aus dem Wageninneren. »Vielleicht denken Sie doch noch einmal darüber nach. Mein Angebot kennen Sie nun. Es bleibt dabei.« Sie schloss den Verschlag abrupt und die Kutsche fuhr einen Augenblick später an. Aaron blieb allein auf der Straße zurück und sah dem sich rasch entfernenden Zweispänner nach. Dann zog er frierend die Jacke enger um sich und machte sich auf den Weg nach Hause. Mit Mary würde er noch ein Wörtchen zu reden haben.


  ***


  Es war kurz vor Mitternacht, als er endlich nass und durchgefroren die Wohnungstür öffnete, doch Cathy kam ihm sofort entgegen. Sie hatte auf ihn gewartet. »Gott sei Dank, Aaron! Wo warst du nur so lange? Doch nicht schon wieder bei diesen Chartisten? Ach Aaron, ich muss unbedingt mit dir sprechen. Es ist etwas geschehen.«


  Müde zog er sich seine nassen Sachen aus. »Wo ist Mary?«, fragte er rau.


  »Darum geht es ja gerade«, sagte Cathy den Tränen nah und rang die Hände. »Sie ist heute auf und davon, nachdem sie früher als sonst von der Arbeit kam.«


  »Ich will gar nicht wissen, was für eine Art Arbeit das gewesen ist«, meinte Aaron sarkastisch. Doch dann tat es ihm leid. Cathy war wirklich in Sorge – um das Mädchen, und um ihn. Wie konnte er nur so mit ihr sprechen? Versöhnlich legte er die Arme um sie. Als er den vertrauten, warmen Duft ihrer Haare einatmete, wurde ihm einmal mehr bewusst, wie sehr er sie liebte. Er küsste sie sanft. Doch Cathy war nicht bereit für seine Zärtlichkeiten, zu sehr nahm die Sorge um Mary sie gefangen. »Ich muss dir leider sagen ...«, begann sie, es fiel ihr schwer, ihm dabei in die Augen zu sehen, »du hast recht gehabt mit deiner Vermutung. Sie hat sich einem Mann hingegeben und glaubt offenbar, dass er für sie sorgen wird. Das dumme Ding! Ich vermute, es ist Ashworth, dieser widerliche Kerl!«


  »Ja, es ist Ashworth! Ich weiß das seit heute Abend leider ganz genau!«, sagte Aaron lapidar.


  »Dann hast du sie gesprochen, oder wenigstens gesehen?«


  »Nein!« Aaron schüttelte den Kopf und ging hinüber zu dem kleinen Eisenofen, der den Raum erwärmte und gleichzeitig als Kochstelle diente. Er hielt seine klammen Hände darüber, um sie zu wärmen. »Weißt du, wer mir das gesagt hat? Mrs Ashworth höchstpersönlich.«


  »Mrs Ashworth?« Cathys Stimme hob sich entsetzt, doch dann dämpfte sie sie gleich wieder, um die schlafenden Kinder im Raum nicht zu stören. Ohnehin hatte sie die größte Mühe gehabt, vor allem Debby, die völlig außer sich gewesen war über den Verlust ihrer Schwester, wieder halbwegs zu trösten. Nun lag das Mädchen mit dem Baby zusammen in Cathys Bett, die Wangen immer noch verquollen vom Weinen.


  »Mrs Ashworth hat ihren sauberen Ehemann heute offenbar dabei erwischt, wie er Mary gerade bestieg. Du kannst dir vorstellen, dass sie nicht sehr gut auf das Mädchen zu sprechen war.«


  »Um Himmels willen!« Cathy ging schnell zu ihm hinüber. William und Debby sollten nicht auch noch mit anhören müssen, was ihre ältere Schwester da in ihrer grenzenlosen Dummheit anstellte.


  »Sie wollte, dass ich das Mädchen hinauswerfe, aber das habe ich abgelehnt.« Er lachte freudlos auf. »Nun, das hat Mary jetzt jedenfalls selbst entschieden. Schade, dass ich das nicht eher wusste. Stattdessen verlangte Mrs Ashworth dann von mir, dass ich es ihr besorge – als Vergeltung sozusagen.«


  Cathy starrte ihn mit großen Augen an. »Aber du hast doch nicht ...?«


  Plötzlicher Ärger stieg in Aaron auf. Dass Cathy diese Frage überhaupt an ihn richtete! Hatten sie, hatte er nicht all das endgültig hinter sich gelassen?


  »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte es mit ihr getrieben?«, fuhr er sie zornig an. »Nun, vermutlich hätte ich dann immerhin Aussichten auf einen besseren Posten, oder zumindest auf eine bessere Bezahlung, damit ich dich und die Kleine und McGillans Bälger ernähren kann.«


  »Nein! Aaron! Wie kannst du nur so etwas sagen? Ich ...«, plötzlich schimmerten Cathys Augen verdächtig und dann, ganz langsam, löste sich ein salziger Tropfen von ihren Wimpern und rollte ihr über die Wange. »Ich weiß, warum du das sagst«, schluchzte sie. »Es ist noch wegen dieser Sache mit Isobel damals. Ich wünschte wirklich, das alles wäre nicht geschehen. Oh Gott, wie sehr ich das wünschte! Es tut mir so leid, so leid, dass du da hineingezogen wurdest.« Sie schlug die Hände vors Gesicht, ihre Schultern zuckten krampfhaft. Doch Aaron brachte es einfach nicht über sich, sie in den Arm zu nehmen und zu trösten. Er wusste selbst nicht, warum. Eine kalte Wut, die sich wie ein Fels vor seine Brust legte, versperrte ihm den Weg zu ihr. Er hatte es so satt: die Not, die Enge, diese ganze verdammte Aussichtslosigkeit und die Gier, mit der man ihn bedrängte. Stumm drehte er sich um, nahm sich eine Decke vom Bett und legte sich kurzerhand auf den Boden. Und als Cathy sich ihm noch einmal zaghaft näherte, schloss er die Augen und tat, als ob er schliefe.
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  Jetzt lass mich schon rein, Bertha!«


  »Ich denke nicht daran!«


  »Aber du musst! Ich muss unbedingt mit Mr Ashworth sprechen.«


  »Nein!« Die Magd versuchte die Haustür zu schließen, aber Mary schob schnell ihren nackten Fuß dazwischen. »Wenn ich ihm morgen sage, dass du mich nicht hereingelassen hast, dann wird er bestimmt wütend sein. Du weißt doch, wie er schimpfen kann«, drohte sie listig, obwohl sie sich keineswegs sicher war, ob sie am nächsten Tag überhaupt noch Gelegenheit dazu haben würde, Entsprechendes weiterzugeben. Vermutlich eher nicht! Warum nur hatte er sie nicht in Schutz genommen, als Mrs Ashworth wie eine Furie auf sie losgegangen war?


  Bertha zögerte verunsichert. Auf keinen Fall wollte sie den Unwillen von Mr Ashworth auf sich ziehen. Es war immer furchtbar, wenn er wütend wurde – dann tobte er und schrie und manchmal warf er auch mit Gegenständen nach ihr. Ja, man konnte mit Fug und Recht sagen, dass sowohl die Köchin als auch sie Angst hatten vor Henry Ashworths Launen. Und die Sache vom Mittag war auch noch nicht ausgestanden. »Also gut«, lenkte sie schließlich ein, »aber du wartest in der Kammer dort, bis der Herr nach Hause gekommen ist. Sollte nämlich die Herrin ihn begleiten, darf sie dich nicht sehen.«


  Mary verdrehte die Augen. Als ob sie es darauf anlegen würde, dieser schrecklichen Frau noch einmal unter die Augen zu treten. Sie war doch nicht blöd! »Die kommt doch nie mit ihm hierher«, maulte sie dennoch der Form halber, zog sich dann aber bereitwillig in die kleine Gesindekammer bei der Treppe zurück, die Bertha ihr wies. So musste sie wenigstens nicht frierend auf der Schwelle der Tür warten, bis Henry Ashworth nach Hause kam. Er musste ihr einfach helfen! Hatte er ihr nicht versprochen, sich um sie und ihre Geschwister zu kümmern? Nur deshalb hatte sie es zugelassen, dass er all diese Dinge mit ihr tat. Dinge, die ihr – selbst jetzt, da sie allein in der kargen Kammer wartete – die Schamesröte auf die Wangen trieb, wenn sie nur daran dachte. Die neugierige Erregung, die sie anfangs empfunden hatte, als sie sich mit Henry Ashworth einließ, war längst dieser bohrenden Scham gewichen. Er war so viel älter als sie, älter als ihr eigener Vater gewesen war, und er war so ... so unersättlich. Aber er hatte ihr immer wieder Geld gegeben und feine Dinge zu essen angeboten, die sie noch nie gekostet hatte, sogar ein komisch prickelndes Getränk hatte er ihr einmal eingeflößt, das sie nach wenigen Schlucken schwindelig gemacht und in der Nase gekitzelt hatte. All das hatte ihr letztlich aber auch gefallen und da hatte sie eben getan, was er von ihr wollte und sich dabei bemüht, ihn zufriedenzustellen – selbst wenn sie sich danach in Grund und Boden schämte.


  Nachdenklich ließ Mary ihre eiskalten Zehen miteinander spielen. Schuhe waren ein Luxus, den sich kaum eines der Arbeiterkinder leisten konnte. Sie hatte einmal ein Paar besessen, aber die waren längst zu klein und die Mutter hatte sie den jüngeren Geschwistern gegeben. Wo die jetzt wohl waren?


  Schließlich setzte sie sich auf den einzigen Schemel und schob die Handflächen unter das Gesäß. Und wenn Henry Ashworth nun doch nicht Wort halten würde? Was sollte sie dann tun? Wieder zurück zu den Stantons gehen?


  Nein, auf keinen Fall!


  Diesen Triumph würde sie der dummen Cathy nicht gönnen, die immer so tat, als wäre sie ehrlich um sie besorgt und sich obendrein aufführte, als wäre sie ihre Mutter. Mochten Debby und William auch darauf hereinfallen, sie nicht! Aber wohin dann? Ihre Arbeit in der Fabrik war sie jedenfalls los, darauf hatte Mrs Ashworth ja bestanden.


  Eine unbestimmte Furcht stieg in ihr auf, aber dann schob sie ihre Zweifel hastig beiseite. Mr Ashworth würde ihr helfen. Das hatte er doch gesagt!


  Es mussten zwei Stunden vergangen sein, die sie in schläfrigem Dämmer verbracht hatte, als sie plötzlich durch Schritte auf der Treppe und Henry Ashworths wie so oft ungeduldige Stimme geweckt wurde.


  »Einen Tee, Bertha! Ach ja, und noch etwas warmes Wasser zum Waschen, und das ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf.«


  Schnell sprang sie auf und lief zur Tür. Die Schritte entfernten sich in Richtung der Wohnräume im Obergeschoss des Hauses. Jetzt oder nie! Sie riss die Tür der Gesindekammer auf. »Mr Ashworth?«


  Er wandte sich abrupt um und starrte sie entgeistert an. »Du?! Was machst du hier, Mädchen?«


  Sie trat heraus auf den Treppenabsatz und sah zu ihm hinauf: »Ich wusste nicht, wo ich hinsollte. Ich ... die Stantons haben mich hinausgeworfen«, log sie, »und in die Fabrik kann ich doch auch nicht mehr. Das hat Mrs Ashworth doch verlangt, und ... und da dachte ich ...«


  »Da dachtest du was?« Mr Ashworths Stimme klang jetzt noch unwirscher als zuvor. Mary begann zu zittern. »Ich dachte, weil Sie doch immer gesagt haben, Sie kümmern sich um mich ... das haben Sie doch gesagt, Mr Ashworth, ja?« Die Worte versiegten ihr auf den Lippen. Sein Blick war nach wie vor unfreundlich und das jagte ihr die Angst bis in die Kehle hinauf.


  »Du hast ja Nerven, Mädchen, hier aufzukreuzen. Wer hat dich überhaupt hereingelassen? Bertha, das dumme Schaf?«


  Mary nickte stumm.


  »Hm ... nun gut, jetzt, wo du einmal da bist ...« Er kam die Treppe wieder hinunter. Unten bei ihr angelangt sah er sie einen Augenblick sinnend an. Sie roch sein Parfum und den Tabakrauch. Bisher hatte sie diesen Geruch immer gemocht.


  »Hier kannst du jedenfalls nicht bleiben«, resümierte er schließlich. »Wenn meine Frau dich hier oder in der Fabrik noch einmal sieht, wird sie nicht sehr glücklich darüber sein, das verstehst du doch.«


  Mary nickte folgsam und sah ihn mit großen Augen an. Was gab es denn da zu überlegen? Konnte er nicht einfach für sie sorgen, wie er es so oft versprochen hatte? Doch dann schien Mr Ashworth eine Lösung gefunden zu haben. Sein Blick hellte sich merklich auf. »Ja, das wird das Beste sein. Sicher nehmen sie dich da!«, meinte er, ohne sich näher darüber auszulassen, welchen Ort er im Sinn hatte. »Hast du deine Sachen bei dir?«


  Mary nickte ein zweites Mal und holte rasch ihr Bündel aus der Kammer. Sie beeilte sich dabei, als ginge es um ihr Leben. Nicht, dass Mr Ashworth es sich gar doch noch anders überlegte!


  »Ist das alles?«, fragte er und betrachtete mit hochgezogenen Augenbrauen das schmutzige Leintuch, das nichts außer einem weiteren Kleid, zwei Unterröcken und dem Kamm, den er ihr geschenkt hatte, enthielt. Sie zog es vor, nicht zu antworten und schämte sich mit einem Mal ihrer Armut. Im Grunde war es doch lachhaft, dass ein Mann, der so reich und bedeutend war wie Mr Ashworth, sich ausgerechnet ihrer annehmen sollte. Was war ihr nur in den Sinn gekommen?


  »Nun, Mrs Friwell, das alte Haus, wird dich schon noch ausstaffieren«, sagte Mr Ashworth, nahm sie am Oberarm und zog sie hinter sich drein aus dem Haus, über den Hof der Fabrik und dann auf die Straße. Ein paar Arbeiter, die nach der Schicht nicht gleich nach Hause gegangen waren, starrten ihnen neugierig nach, doch Ashworth kümmerte sich nicht weiter darum. Mary zog es vor, ebenfalls stur geradeaus zu blicken. Sie war neugierig, gewiss, wohin ihr eigennütziger Gönner sie bringen würde, aber im Moment überwog ihre Furcht.


  ***


  Mary ließ den Blick staunend an der einstmals wohl recht imposanten, jetzt aber eindeutig bröckelnden Fassade des dreistöckigen Hauses, das an der großen Ausfallstraße nach Birmingham gelegen war, hinaufwandern. Sie war noch nie in diesem Bereich Manchesters gewesen, aber davon abgesehen war sie auch noch nie in einer Droschke gefahren, auch wenn es nur eine ganz normale Mietdroschke gewesen war, die Mr Ashworth mit einer kurzen Handbewegung herangewinkt hatte. Doch ihr Begleiter ließ ihr kaum Zeit, weiteren Überlegungen nachzuhängen. »Nun komm schon!«, sagte er etwas ungehalten. Auch auf der Fahrt zu diesem Haus hatte er nicht viel gesagt, nur aus dem regennassen Fenster gestarrt und ihr ab und zu abwesend zugelächelt. Mary beeilte sich, seinem Befehl Folge zu leisten und sprang hinter ihm die Stufen hinauf. Ein kurzes, energisches Klopfen an der Eingangstür und eine kleine Klappe in Augenhöhe öffnete sich. Das Augenpaar einer Frau erschien darin. »Ah, Mr Ashworth! Kommen Sie doch herein!« Die Tür öffnete sich wie durch Zauberhand. Verschüchtert ging Mary hinter dem breiten Rücken ihres Begleiters in Deckung und huschte durch die Tür, erst dann wagte sie den Blick zu heben. Das Erste, was sie sah, waren schwere rote Samtvorhänge mit goldenen Borten, die zurückgerafft den Einblick in einen üppig ausgestatteten, hallenähnlichen Raum boten. In der Mitte des Raums, der auf zwei Stockwerken von Galerien mit vielen Türen umsäumt wurde, war gar ein plätschernder goldener Springbrunnen aufgestellt! Das Seltsamste aber war: Es hielten sich sehr viele Männer – sehr gut gekleidete Männer – dort auf. Männer wie Mr Ashworth. Sie saßen entspannt aufweichen Sofas, in abgedunkelten Nischen, oder nippten aus hochstieligen Gläsern an Getränken, während etliche, sehr leicht bekleidete Damen sie umgarnten. Mary blieb vor Staunen der Mund offen stehen. So etwas hatte sie noch nie gesehen.


  »Na, wen haben wir denn da?«, sagte plötzlich eine weibliche Stimme. Sie gehörte ohne Zweifel der Frau, die ihnen die Tür geöffnet hatte. Mary starrte sie an. Plötzlich wurde ihr nur zu klar, wohin sie geraten war: Die Frau war eindeutig eine Hure. Ihr Gesicht war stark geschminkt und sie trug eine verwegen weit ausgeschnittene Korsage, die die roten Höfe ihrer Brustwarzen mehr hervorhob als verbarg. Unter dem hochgeschürzten Rock konnte man deutlich ihre Knöchel und einen Teil ihrer Waden sehen! Das war letztlich das untrügliche Zeichen für die Profession dieser Frau.


  »Das ist aber nicht der Sinn der Sache, Mr Ashworth, dass Sie Ihre Gespielinnen selbst mitbringen. Da bleibt ja gar nichts mehr für uns zu tun, nicht wahr? Oder vielleicht doch?«, meinte die Frau neckisch lachend, legte die Hände unter ihre Brüste und hob diese Henry Ashworth freigiebig entgegen. Mary wich zurück. Um Himmels willen, was sollte sie hier? Sie wollte nicht hierbleiben.


  »Ach, lass das, Jasmine! Wo ist Mrs Friwell? Ich habe mit ihr zu sprechen«, raunzte Mr Ashworth die Frau ungnädig an. Deren lockende Miene veränderte sich von einem Wimpernschlag auf den nächsten zu gelangweilter Geschäftsmäßigkeit.


  »Drinnen, Sir, hinter der Theke. Sie wissen schon.« Sie wandte sich ab und setzte sich wieder auf ihren Hocker bei der Tür. Offenbar hatte sie heute Pfortendienst zu verrichten und das gefiel ihr, wie selbst Mary – so erschrocken sie auch war erkennen konnte, augenscheinlich nicht. Doch Marys Begleiter, der sie mit eisernem Griff bei der Hand genommen hatte, war schon durch den Vorhang getreten und zerrte sie durch den hohen Raum, in dem sich die Gentlemen, wie sie jetzt klar erkannte, ihren Vergnügungen mit weiteren Weibern vom Schlage Jasmines hingaben. Manche davon hatten sogar noch weniger an als die Pförtnerin. Sie waren nahezu nackt. Ein faltiges, ebenfalls übertrieben geschminktes Weib überwachte das Geschehen mit lauerndem Blick von ihrem Platz hinter der Theke aus. Mary empfand spontane Furcht vor ihr. Diese Frau war gewiss weit schlimmer als Bole, der gefürchtete Vorarbeiter im Carding Room der Spinnerei, das sah sie auf den ersten Blick. Die Frau, oder besser Mrs Friwell – denn um diese handelte es sich zweifellos –, setzte ein geschäftsmäßiges Lächeln auf, als sie ihres neuen Gastes ansichtig wurde. Offenbar war Henry Ashworth hier bestens eingeführt.


  »Mr Ashworth, welche Freude! Womit kann ich Ihnen dienen?« Ihr Blick ruhte fragend auf Mary, aber sie wirkte nicht einen Moment irritiert, sondern wandte sich gleich wieder ihrem Gast zu. »Wie ich sehe, haben Sie sich ein kleines Mäuschen mitgebracht. Welches Arrangement beliebt Ihnen? Soll sie sich mit meinen Mädchen vor Ihnen vergnügen, oder aber Sie zusammen mit einer anderen, Erfahreneren, verwöhnen? Eve wäre gerade frei und auch Brenda, wenn Sie mehr haben wollen.«


  Ashworth trat näher zu der Frau und senkte die Stimme: »Nein, hören Sie, Mrs Friwell, ich habe heute leider keine Zeit dafür. Ich bin hier, weil ich Sie um etwas bitten wollte.«


  Mrs Friwell hob interessiert die Brauen und lehnte sich ebenfalls verschwörerisch über die Theke: »Ich höre!«, sagte sie.


  »Nun«, Henry Ashworth senkte die Stimme jetzt so weit, dass Mary, obwohl sie die Ohren spitzte, Mühe hatte der Unterredung zu folgen, »das kleine Mäuschen hat mir in den letzten Wochen die Zeit etwas vertrieben, aber meine Gattin ...«


  »Die hat vermutlich bedauerlich wenig Verständnis für die berechtigten Bedürfnisse eines vielbeschäftigten Mannes, wie Sie es sind, Mr Ashworth.«


  »Ja, leider, beklagenswert wenig Verständnis!«


  »Ich nehme an, Sie wollen die Kleine bei mir unterbringen, um sich das Vergnügen noch ein wenig zu gönnen?«


  »Ich sehe, wir verstehen uns!«


  »Aber sicher, Mr Ashworth, haben Sie je daran gezweifelt?« Die Frau grinste breit. Sie hatte sehr schlechte Zähne, die obere Reihe fehlte fast völlig. Mrs Friwell stammte also ebenso aus der Gosse wie jede andere hier, trotz der übertriebenen Pracht, mit der sie sich herausgeputzt hatte. »Aber das wird leider ein wenig kosten. Meine Räume sind alle schon belegt, ich befürchte, ich habe kein Zimmer frei für das Mädchen. Wenn Sie sie für sich reservieren möchten ...«, sie seufzte demonstrativ, »ich weiß nicht, ob ich das bewerkstelligen kann. Schließlich nimmt sie anderen damit wertvollen Platz weg. Und ich habe noch andere Kunden, die zuvorkommend bedient werden wollen.«


  »Reservieren? Hm ...«, murmelte Mr Ashworth und strich sich nachdenklich über den Backenbart. Offenbar hatte er diesem Aspekt von Marys Unterbringung noch nicht allzu viel Aufmerksamkeit geschenkt. »Das wäre natürlich auch möglich.«


  »Haben Sie die Kleine denn selbst zugeritten, Sir?«


  »Selbstverständlich! Was dachten Sie denn?«


  »Und? Hat sie ein wenig Talent?«


  »Ob sie Talent hat?« Über Henry Ashworths Gesicht huschte ein anzügliches Grinsen. Mary errötete und senkte schnell den Blick. »Das kann man wohl sagen. Sie scheint sogar außerordentlich talentiert zu sein. Noch ein wenig Unterricht bei Ihnen und sie wird es zu etwas bringen. Sie versteht es schon jetzt erstaunlich gut, einem Mann die nötige Entspannung zu verschaffen. Ein Naturtalent – sozusagen.«


  Mrs Friwell taxierte sie erneut. Unter ihrem neugierigen Blick fühlte sich Mary geradezu nackt. Ihre Wangen glühten. Am liebsten wäre sie davongelaufen, aber sie wagte es nicht. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die vielen seltsamen Flaschen, die im Regal hinter der Frau aufgestellt waren.


  »Nun, Sir, ich mache Ihnen ein Angebot: Ich reserviere Ihnen das Mädchen für eine gewisse Zeit. Das kostet Sie dann nur ...«, Mrs Friwell rechnete rasch etwas aus, »... sagen wir, zwei Pfund die Woche, ein entsprechender Unterricht und die Ausstattung wären dann noch einmal zehn Pfund. Allerdings nur unter der Bedingung, dass ich die Kleine haben kann, wenn Sie sie nicht mehr wollen. Das ist das Äußerste, was mir möglich ist, und das auch nur um unserer langjährigen Freundschaft willen.«


  Ashworth blies die Backen auf und ließ die Luft wieder entweichen. Dann zuckte er mit den Achseln. »Sie sind ein altes Rabenaas, Hetty Friwell, aber gut – was soll's? Ich akzeptiere. Ich verlasse mich jedoch darauf, dass mir das Mädchen jederzeit in einem der besseren Räume zur Verfügung steht. Ich wünsche nicht, dass ein anderer seinen Schaft an ihr wetzt, bis ich es sage«, fügte er streng an.


  »Aber natürlich, Sir, das ist doch selbstverständlich!«, sagte Mrs Friwell und konnte ein zufriedenes Grinsen nicht verbergen. Mary verstand instinktiv, dass die stolze Forderung ihres Kunden für diese Frau geradezu lachhaft war. Das Weib hatte gerade ein wirklich gutes Geschäft gemacht und sie, Mary, war der Gegenstand des Handels. Ihr wurde schlecht. Das also sollte nun ihr neues Zuhause sein? Ängstlich wandte sie sich zu Mr Ashworth um, der der Frau widerwillig ein paar Pfundnoten auf den Tisch blätterte. Er konnte sie doch nicht allen Ernstes hierlassen wollen? Doch an seiner gleichgültigen Miene las sie ab, dass genau das seine Entscheidung war.


  »Bis morgen, Mädchen«, sagte er und gab ihr noch einen leichten Stups unter das Kinn. Dann verließ er ohne ein weiteres Wort den Raum in Richtung Ausgang.


  Mary blieb allein zurück – allein in diesem mit Männern und Huren überfüllten und von schweren Düften geschwängerten Raum.


  »Bring sie nach oben, Brenda, in ein Zimmer mit Bad. Am besten die Nummer zwölf. Wir werden sie erst einmal waschen müssen.« Mrs Friwell rümpfte die Nase. »Einen seltsamen Geschmack hat dein Mr Ashworth, aber ich weiß, dass er sehr junge Dinger schätzt. Am besten halbe Kinder! Wie alt bist du, Mädchen?«


  »Vierzehn!«, wisperte Mary verunsichert.


  »Na, offenbar doch schon alt genug, dass du den geilen Bock hast über dich rüberrutschen lassen, nicht wahr, Kleine?« Die Frau lachte derb.


  Mary senkte beschämt den Blick.


  »Nun tu nicht so, du scheinst ja beachtliches Talent zu haben, wie er sagt. Das wirst du uns morgen mal vorführen. Mr Ashworth wünscht ja, dass du noch unterrichtet wirst«, sagte Mrs Friwell ungerührt, um dann fortzufahren: »Das wird Edna übernehmen. Sie hat ein gutes Händchen dafür. Aber nun ein Bad und dann ab ins Bett.«
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  Isobel hob den Blick von dem Schreiben, das Pool ihr gerade hereingebracht hatte. »Mein Vater ...«, verkündete sie. Es dauerte etwas, bis ihr Gatte eine Reaktion zeigte. Tief in Gedanken – wie meistens, seit er von seiner Reise zurückgekehrt war – saß er ihr am Frühstückstisch gegenüber. Das war der einzige Zeitpunkt des Tages, an dem sie ihn neuerdings noch zu Gesicht bekam, ansonsten ging er ihr aus dem Weg, geschweige denn, dass er ihr Schlafzimmer aufsuchte. Sie wusste genau, dass ihr die Zügel endgültig aus der Hand geglitten waren.


  »Was ist mit ihm?«, fragte er nun doch.


  »Es wundert mich, dass dich das überhaupt interessiert«, versetzte sie bissig, »du hast es ja in letzter Zeit nicht mehr für nötig befunden, dich um überhaupt irgendetwas, was mich betrifft, zu kümmern.«


  Er wich ihrem Blick aus, atmete tief durch und schob dann den Stuhl zurück, um sich zu erheben. Offenbar legte er auch jetzt keinerlei Wert auf eine Auseinandersetzung mit ihr.


  »Du bleibst sitzen, Horace!«, fauchte Isobel böse.


  Seine blaugrauen Augen fixierten sie gleichmütig. Was war nur mit ihm los? Kaum dass er seinen Pflichten als Abgeordneter in den letzten Tagen wieder nachgekommen war. Vielleicht wurde er ja doch verrückt? »Mein Vater ist schon seit längerer Zeit schwer krank«, teilte sie ihm barsch mit.


  Horace zuckte überraschenderweise zusammen. »Warum hat man mir nicht davon berichtet?«


  Isobel lachte spöttisch. »Als ob du es hättest wissen wollen! Tu doch nicht so, Horace! Du hast meinen Vater ohne zu zögern von seinem Besitz vertrieben. Damals hat es dich auch nicht interessiert, wie er das aufnahm.«


  »Nun, du hattest allerdings auch herzlich wenig dagegen einzuwenden gehabt!« Ein wenig flackerte seine alte Kämpfernatur noch doch auf.


  »Wie hätte ich mich dagegen wehren sollen, Horace? Immerhin bist du der Mann im Haus und ich muss mich als deine Ehefrau den Entscheidungen fügen, die du zu treffen beliebst. Das hast du mir ja oft genug deutlich zu verstehen gegeben, nicht wahr?«


  Havisham kommentierte ihre Worte mit nichts als einem spöttischen Lachen und doch vermied er es, ihr in die Augen zu sehen. Fahrig griff er nach der zusammengeknüllten Serviette neben seinem Teller. »Was ist mit deinem Vater?«, fragte er noch einmal.


  Isobel ließ ihren Blick müßig über die wenigen Zeilen der Haushälterin ihres Vaters gleiten, bevor sie geruhte, ihm zu antworten. »Man bittet mich, ihn aufzusuchen. Es ginge zu Ende mit ihm, steht hier, und er wolle mich noch einmal sehen.«


  »Was?!«


  »Er hat Rückenmarkstuberkulose, damit du es weißt. Der Verlauf war abzusehen. Es ging ihm schon vor Wochen sehr schlecht. Letztlich ist es wohl eine Erlösung für ihn.«


  Erstaunlicherweise schien er ehrlich erschüttert über die Nachricht. »Dann sollten wir sofort aufbrechen. Du hättest mir das wirklich mitteilen sollen. Vielleicht hätte ich etwas für ihn tun können. Hat er denn vernünftige Ärzte, gute Pflege?«


  Isobel sah ihren Ehemann konsterniert an. Woher kam diese plötzliche Fürsorge? Es schien fast, als habe er ein schlechtes Gewissen. Armindales Worte kamen ihr in den Sinn. Doch es war gewiss alles andere als günstig, wenn Havisham ahnte, dass man ihm auf den Fersen war. Sollte ihr Vater noch einen wachen Moment haben, würde er Verwünschungen gegen den mutmaßlichen Mörder seines Sohnes ausstoßen – und dann würde Havisham sicher alles daransetzen, die Spuren, die sie für Armindale zu entdecken hoffte, endgültig zu verwischen. Das musste sie unbedingt verhindern.


  »Ich glaube nicht, dass mein Vater ausgerechnet dich sehen will«, sagte sie spitz und hoffte, dass er nicht weiter darauf bestand, sie zu begleiten.


  »Ja, vermutlich will er mich nicht sehen. Ich habe ihm übel mitgespielt, das ist wahr«, gab Havisham zerknirscht und in unumwundener Offenheit zu. Isobel kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Er musste wirklich krank sein. Ein solcher Satz wäre ihm noch vor Kurzem nie über die Lippen gegangen. »Dennoch, wenn ich noch irgendetwas für ihn tun kann, lass es mich bitte umgehend wissen.« Havisham erhob sich. »Ich nehme an, du wirst unverzüglich aufbrechen. Ich werde heute wieder in vollem Umfang meine Arbeit im Parlament aufnehmen. Das hatte ich Green zugesagt. Wenn du mich brauchst, dann schicke mir bitte eine Nachricht.«


  »Wie du wünschst!«, sagte Isobel. Doch dann kam ihr ein verwegener Gedanke. »Wann wirst du aufbrechen?«


  Havisham zuckte mit den Achseln und blickte kurz zu der kostspieligen Porzellanuhr auf dem Kaminsims hinüber. »Im Laufe der nächsten halben Stunde. Es stehen noch wichtige Besprechungen mit dem jungen Gladstone an.«


  »Ich werde mich umziehen und dann ebenfalls das Haus verlassen. Kann ich den Brougham haben?«


  »Sicher, sicher!«, murmelte Havisham, schon wieder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, und schickte sich an den Raum zu verlassen, doch dann schien es ihm wichtig, noch etwas loszuwerden: »Es tut mir sehr leid um deinen Vater, Isobel. Das ist mein Ernst. Ich wünschte, ich könnte die Dinge, die vorgefallen sind, ungeschehen machen, aber dazu ist es jetzt wohl zu spät«, sagte er bedauernd. Dann verließ er leise das Zimmer.


  Isobel stand ebenfalls auf. Sie würde warten, bis Havisham das Haus verlassen hatte und dann sein Arbeitszimmer nach Hinweisen durchsuchen. Bisher war das nicht möglich gewesen, da Havisham sich im Grunde ständig darin aufhielt. Selbst nachts hatte sie es nicht gewagt einzudringen, da er im angrenzenden Raum schlief. Zu groß war die Gefahr gewesen, von ihm überrascht zu werden. Aber nun war die Gelegenheit mehr als günstig.


  Schnell eilte sie zurück in ihre eigenen Räume und lauschte angespannt.


  Da! – Pools Stimme, der seinem Herrn einen angenehmen Tag wünschte, dann der vertraute Bariton ihres Gatten. Sie hörte, wie die große Tür hinter ihm geschlossen wurde. Jetzt war der günstigste Zeitpunkt. Rasch verließ sie ihr Zimmer, überquerte die Galerie oberhalb der Halle und huschte ungesehen in Havishams Räumlichkeiten. Gehetzt blickte sie sich um. Hoffentlich kam es der Dienerschaft nicht ausgerechnet jetzt in den Sinn, hier sauber machen zu wollen. Wonach nur sollte sie suchen? Ein Name, ein Schriftstück oder gar ein Brief, den man als Beweis verwenden könnte, wäre hilfreich, hatte Armindale gemeint. Das sagte sich so leicht! Die Regale waren voll mit ledergebundenen Akten, auf denen goldene _Jahreszahlen und einige unverständliche Kürzel eingeprägt waren. Isobel blies nervös die Backen auf. Armindale konnte doch nicht ernsthaft von ihr erwarten, dass sie die alle durchsah. Aber stand es zu vermuten, dass Havisham einen Beweis für seine Untaten derartig wohlgeordnet aufbewahrte? Wenn überhaupt, dann fand sich am ehesten etwas in seinem Schreibtisch.


  Eilig ging sie zu dem schweren Möbel hinüber, an dem ihr Gatte sonst zu arbeiten pflegte, setzte sich und begann die Schubladen aufzureißen. Schreibfedern, einige weitere Bücher, in denen bei Durchsicht nur endlose, verwirrende Zahlenkolonnen geschrieben standen, mit denen sie herzlich wenig anzufangen wusste, dann Briefe und angefangene Schriftstücke. Beherzt nahm sie die Korrespondenz heraus und begann auch diese durchzusehen. Das meiste davon war an Mitglieder der Whigs gerichtet oder von diesen verschickt worden. Die Namen waren ihr zum größten Teil flüchtig bekannt und sie klangen definitiv nicht indisch. Parteikorrespondenz – zweifellos! Das meiste kam von Green. Ärgerlich stopfte sie die Papiere wieder zurück in die Schublade. Das nächste Schubfach war verschlossen. Verbissen rüttelte sie am Griff, doch der gab nicht einen Deut nach. Sie lehnte sich, hektisch auf ihrer Unterlippe kauend, in Havishams Schreibtischsessel zurück. Zu dumm! Sie brauchte den Schlüssel – und den hatte natürlich ihr Mann bei sich. Oft genug hatte sie beobachtet, wie er ihn in seine Westentasche gesteckt hatte. Offenbar war der Inhalt dieser Schublade weitaus interessanter als der gesamte Rest des Zimmers. Verflucht! Daran hätte sie auch eher denken können. Wie sollte sie nun an diesen Schlüssel kommen? Und dabei wusste sie doch nicht einmal, ob das verschlossene Fach die gesuchte Information enthielt, ja, ob diese überhaupt irgendwo existierte. Dieser Armindale machte es sich in der Tat einfach, indem er ihr den gefährlichen Teil der Arbeit überließ. Wütend trat sie mit dem Fuß gegen den Schreibtisch.


  In diesem Augenblick ging die Tür auf und Blidge, Havishams Kammerdiener, trat ein. Sichtlich überrascht sah er sie an. »Madam? Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


  »Ich ... äh, nein ...« Sie stand auf. »Ich habe heute Morgen ganz vergessen, meinen Gatten zu fragen, wo er den Tag verbringen wird. Er bat mich, angesichts meiner dringenden familiären Verpflichtungen, ihm heute im Laufe des Tages eine Nachricht zukommen zu lassen, und so ... äh ... hoffte ich, ich würde vielleicht auf seinem Schreibtisch einen Hinweis über seinen Verbleib finden«, log sie, sich im selben Augenblick darüber klar werdend, dass dies eine wirklich grandios dumme Ausrede war. Der konsternierte Blick des Kammerdieners bestätigte ihre Ahnung umgehend. Sie hätte sich ohrfeigen können. Warum hatte sie sich nicht schon vor Betreten des Zimmers etwas Besseres als Ausrede überlegt? Zum Spion eignete sie sich wohl weniger, als sie gedacht hatte.


  Der Leibdiener ihres Mannes räusperte sich in vollendeter Würde. »Madam, der Herr beliebt heute eine wichtige Besprechung in den Parteiräumen der Whigs abzuhalten, im Parlament selbstverständlich. Wenn Sie ihm eine Nachricht zukommen lassen wollen, wird Mr Pool das sicher gerne in die Wege leiten. Soll ich ihn rufen, Madam?«


  »Nein, lassen Sie nur!«, sagte Isobel hastig. »Ich muss nun ohnehin meinerseits umgehend aufbrechen und werde vermutlich erst gegen Abend zurückkommen.«


  »Sehr wohl, Madam!«


  Isobel verließ schleunigst das Arbeitszimmer ihres Mannes. Es entging ihr nicht, dass Blidge demonstrativ abwartete, bis sie gegangen war. Der Mann hatte Verdacht geschöpft und sie hatte keinen Zweifel daran, dass er Havisham über ihr Eindringen in dessen Privaträume in Kenntnis setzen würde. Sie musste sich etwas einfallen lassen und vor allem noch einmal mit Armindale sprechen. Zum Donnerwetter! So einfach, wie er sich das vorgestellt hatte, ging es eben nicht.


  


  Kapitel 23


  Kapitel 23


  Ob er heute endlich Nachricht bekommen würde? Havisham sah aus den regennassen, hohen Fenstern des holzgetäfelten Raums. Die munteren Gespräche mit einigen ausgewählten jungen Torys und Vertretern des liberalen Flügels der Whigs, die nun schon einige Stunden dauerten, verkamen zu einem bedeutungslosen Hintergrundgeräusch, während seine Gedanken, wie so oft, zu Meredith wanderten. Wie es ihr wohl ging? Was hätte er darum gegeben, jetzt bei ihr zu sein! Die Sehnsucht nach ihr zerriss ihn förmlich. Vor drei Tagen bei der offiziellen Trauerfeier für Joseph Baker hatte er mit Rupert und Meredith das letzte Mal gesprochen. Eigentlich war es vielmehr Rupert gewesen, der ihn kurz zur Seite genommen und ihm zugeraunt hatte, dass er sehr bald von ihm hören werde, er solle sich noch ein wenig gedulden. Noch sei Meredith einfach zu sehr vom Schmerz über den Verlust überwältigt, aber bald schon, dessen sei er, Rupert, sich sicher, würde es ihr wieder besser gehen. Und nein, so hatte er auf Horaces flehentliches Drängen geantwortet, er, Havisham, könne nun einmal in der Zwischenzeit nichts tun, als geduldig abzuwarten. Meredith liebe ihn von Herzen, brauche aber einfach noch etwas Zeit, um alles zu verkraften. Horace hatte sich, so schmerzlich das auch für ihn war, damit zufrieden geben müssen. Seitdem wartete er auf die erlösende Nachricht von Rupert. Doch die kam nicht!


  Stattdessen nun die Hiobsbotschaft von de Burgh! Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Wenn er doch nur schon eher gewusst hätte, dass es so schlecht um seinen Schwiegervater stand. Dann hätte er doch längst ... Ja, was hätte er dann getan? Die schreckliche Tat, derer er sich gegenüber de Burgh schuldig gemacht hatte, war mit nichts zu tilgen. Und wenn er sich noch so oft versuchte das Gegenteil einzureden, so wusste er doch, dass das sinnlos war. Er, Horace Havisham, hatte sich in bedenkenloser Gier eines feigen Mordes schuldig gemacht – und Mördern gebührte der Strang. So einfach war das! Er spürte, wie eine kalte Angst in ihm hochkroch und ihm den Atem abdrückte. Oh, er kannte sie inzwischen nur zu gut, diese Angst. Sie teilte des Nachts das Bett mit ihm, wenn er sich schlaflos in seinen seidenen Laken wälzte. Sie hockte auf seinem Schreibtisch und starrte ihn an mit bohrendem Blick, wenn er sich seinen Geschäften zu widmen versuchte. Sie wies mit ausgestrecktem Finger auf ihn im Kreise der Parlamentarier. Havisham fuhr sich über die Augen und versuchte, sich wieder zu fassen.


  Bald würde alles wieder in Ordnung sein. Er würde Meredith sehen, mit ihr zusammen sein. Dann ... dann war alles gut. Ganz bestimmt! Sie war sein Schutz, seine Zuflucht.


  »Mr Havisham?« Der Lakai verbeugte sich leicht vor ihm und hielt ihm auf einem silbernen Tablett einen zusammengefalteten Brief hin. »Diese Nachricht wurde soeben für Sie abgegeben.«


  Horace schreckte auf und griff hastig danach. Die Nachricht war nicht von Baker. Er erhob sich ruckartig aus seinem hochlehnigen Ledersessel. Überall waren solche im Raum gruppiert und fast alle waren mit eifrig diskutierenden, rauchenden und trinkenden Männern besetzt. Dreißig waren es bestimmt. Die Gespräche in seiner Nähe verstummten überrascht.


  »Horace?« Green sah ihn fragend an.


  »Es tut mir leid, Green! Ich muss leider gehen. Mein Schwiegervater ist soeben verstorben.«


  ***


  Isobel wurde in der Kutsche durch das harte, unebene Straßenpflaster umhergeschüttelt und doch ging es ihr nicht schnell genug. Sie wusste selbstverständlich, dass es ungehörig war, das Totenbett ihres Vaters jetzt zu verlassen, schließlich erwartete man von ihr eine angemessene Trauer, aber zum Teufel, sie konnte es sich einfach nicht leisten mit Havisham zusammenzutreffen, bevor sie mit Armindale gesprochen hatte. In der prekären Situation, in der sie sich befand, konnte sie auf die erwartete Etikette einfach keine Rücksicht nehmen. Ihr Vater hatte vor einer knappen Stunde unter Qualen seinen letzten Atemzug getan. Gott sei Dank hatte er keinen klaren Moment mehr gehabt.


  Armindale war es jetzt, den sie unbedingt erreichen musste. Hoffentlich war der Kerl zu Hause und hurte nicht wieder herum. Sie hatte die Haushälterin ihres Vaters angewiesen, das Notwendige zu veranlassen und noch eine Nachricht für Havisham geschrieben. Ungeduldig trommelte sie an die Klappe, die die Kommunikation mit dem Kutscher ermöglichte, und wies ihn ungnädig an, die Pferde zu noch schnellerem Lauf anzutreiben. Der Mann tat daraufhin sein Bestes, aber die Straßen Londons waren eine verzwickte und viel zu überfüllte Herausforderung.


  Bereits gefährlich nahe am Ende ihrer Geduld erreichten sie schließlich die Hopkins Street. Der Kutscher kletterte hastig vom Bock und hielt ihr den Schlag auf. Isobel stieg hinaus in den kalten Regen. »Du wartest hier und rührst dich nicht vom Fleck, bis ich wieder herauskomme!«, fauchte sie ihn an. Dem Mann, der seit über einem Jahr in ihrem Londoner Haus seinen Dienst versah, kam es nicht einmal ansatzweise in den Sinn, seiner Herrin in deren gefährlicher Laune zu widersprechen. Das hätte er auch wagen sollen! Also nickte er pflichtschuldigst, obwohl es in Strömen goss und er bereits jetzt bis auf die Knochen durchnässt war. Isobel würdigte ihn keines weiteren Blickes, doch dann vor der Tür fiel ihr ein, dass die Vermieterin von Armindale ja so gut wie taub war. Ärgerlich winkte sie den Kutscher heran und wies ihn an, um das Haus herumzugehen und sich von der anderen Seite bemerkbar zu machen, während sie bereits heftig an die Eingangstür schlug.


  Da öffnete sich oben eines der Fenster und Armindale schaute heraus. »Mrs Havisham! Warten Sie, ich öffne Ihnen sofort.«


  »Wissen Sie, dass der Besuch bei Ihnen wahrlich eine Zumutung ist?«, zischte Isobel ungehalten, als Armindale persönlich ihr einen Augenblick später die Tür aufmachte. »Warum beschäftigen Sie nicht einen Diener, wie andere anständige Leute auch? Stattdessen muss ich mich mit diesem tauben Weib herumärgern.« Wütend schüttelte sie die Nässe von ihrem Cape, als sie hinter ihm die Treppe zu seinem Apartment hinaufstieg. Armindale drehte sich zu ihr um und grinste. »Gerade die Taubheit meiner Vermieterin hat für mich ungeahnte Vorteile. In meinem Geschäft haben selbst die Wände Ohren, das verstehen Sie doch sicher. Wie gut, wenn wenigstens die Ohren hinter diesen Wänden nicht mehr allzu viel hören. Aus diesem Grunde verzichte ich auch auf weiteres Personal. Ich selbst baue ja bei meinen Ermittlungen auf die Gesprächigkeit der unwichtigen Leute, die die höhergestellten Persönlichkeiten, mit denen ich gemeinhin befasst bin, umgeben.« Er schloss die Tür hinter ihr, als sie seine Wohnung betraten.


  Sein letzter Satz gemahnte Isobel an ihr ernstes Problem, dessentwegen sie den Mann so dringend aufgesucht hatte.


  »Mr Armindale, ich muss Ihnen etwas mitteilen ...«


  »Ist es Ihnen endlich gelungen, etwas aus Ihrem Gatten herauszubekommen?« Er sah sie mit unverhohlener Neugier an, setzte sich aber dennoch in einen Sessel, band seinen Hausmantel auf, um es sich bequemer zu machen und bot ihr mit legerer Geste ebenfalls einen Platz beim Feuer an. Sie war jedoch viel zu aufgewühlt, um sich zu setzen. Erregt nestelte sie an ihren Handschuhen. »Nein, das ist wirklich nicht so einfach, wie Sie es sich vorstellen. Er redet kaum noch mit mir.«


  »Nun, das wundert mich nicht!« Er kicherte leise auf eine etwas unangenehme Art und Weise. »Was erlauben Sie sich?«, fuhr sie beleidigt auf.


  »Oh, Mrs Havisham, das hat wirklich nichts mit Ihnen zu tun, das versichere ich Ihnen. Aber fahren Sie doch bitte fort.«


  »Ich habe heute endlich die Gelegenheit gehabt, sein Arbeitszimmer zu durchsuchen, aber nichts gefunden. Da ist aber eine abgeschlossene Schublade in seinem Schreibtisch, deren Schlüssel er ärgerlicherweise immer bei sich trägt. Ich vermute also, dass, wenn überhaupt, sich darin die Hinweise verbergen könnten, die wir suchen.«


  »Hm, oder auch nicht! Mehr haben Sie nicht?«


  Sie zog eine Schnute. »Was erwarten Sie von mir? Ich bin schließlich kein Berufsspion wie Sie. Außerdem ...«


  »Was außerdem?«


  »Ich bin leider dabei erwischt worden, als ich den Schreibtisch durchsuchte. Blidge, der Kammerdiener, hat mich überrascht und ich fürchte, er wird nicht zögern, meinem Mann umgehend davon zu berichten.«


  »Ach, verflucht!«


  Sie sah ihn ein wenig schuldbewusst an. »Ich konnte nichts dafür, es war die einzige Gelegenheit, die sich bot und leider ist Blidge meinem Mann treu ergeben. Ohnehin hat sich die halbe Dienerschaft gegen mich verschworen!«, setzte sie hinzu. Das stimmte leider. Schon seit einiger Zeit spürte sie nur zu deutlich, dass ihr das Personal alles andere als wohlgesonnen war und unverständlicherweise Partei für ihren angeblich so leidenden Gatten ergriff. Lächerlich!


  »Weiß er es schon?«, fragte Armindale gepresst, stand auf und schürte das Feuer.


  »Nein, er ist bei einer Parlamentsbesprechung und da ist noch etwas sehr Wichtiges, das ich Ihnen berichten muss ...«


  Er hob überrascht die Augenbrauen und sah sie mit seinen dunklen Augen aufmerksam an. »Dann immer heraus damit!«


  »Mein Vater ist gestorben.«


  »Was?« Er schien ehrlich schockiert.


  »Ja, gerade vorhin. Ich bin direkt von seinem Sterbelager zu Ihnen geeilt. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte.«


  Armindale schien für den Augenblick wirklich irritiert, doch dann seufzte er gedehnt und hob resigniert die Schultern. »Das war es dann wohl. Mr Havisham wird nun seine Spuren, so es überhaupt welche gab, sorgfältig tilgen. Und jetzt ist auch noch Mr de Burgh gestorben. Mein herzliches Beileid übrigens ...« Seine Kondolenz wirkte etwas mechanisch. Offenbar schien ihn ein anderer Aspekt der Neuigkeit weitaus mehr zu beschäftigen als die Todesnachricht selbst. »Tja, leider habe ich damit keinen Auftraggeber mehr. Es ist zu ärgerlich! Wir waren so nahe dran!«


  »Was soll das heißen? Wollen Sie damit sagen, Sie lassen mich nun allein mit dieser ganzen Misere?« Isobel sah ihr Gegenüber empört an. Das konnte Armindale doch nicht wirklich in Erwägung ziehen!


  »Nun, Mrs Havisham, so leid es mir tut und wie Sie vorher zu Recht bemerkten: Ich bin ein Berufsspion. Das heißt nichts anderes, als dass ich meine Dienste nur gegen angemessene Bezahlung zur Verfügung stelle. Und wenn sich niemand anderer als Auftraggeber findet, werde ich meine Bemühungen zur Aufklärung des Mordes an Ihrem werten Herrn Bruder zwangsläufig einstellen müssen.«


  »Aber ... aber ...« Sie schnappte schockiert nach Luft. Das konnte doch nicht sein Ernst sein. »Mr Armindale, bedenken Sie doch meine Lage!«


  »Meine Gnädigste, auch unsereins muss von irgendetwas leben.« Armindale sah sie ungerührt an. Isobel biss sich auf ihre Lippen und überlegte fieberhaft. »Und wenn ich Sie nun beauftragen würde, Mr Armindale?«


  »Das wäre natürlich etwas anderes. Allerdings ... ich bin nicht billig.«


  »Wie viel?«


  »Achtzig Pfund zuzüglich Spesen.«


  


  »Achtzig Pfund?!38 Sind Sie des Wahnsinns? Wo soll ich die hernehmen, ohne meinen Mann darum anzugehen?«


  »Nun, ich nehme an, Sie bekommen von ihm ein Handgeld, oder nicht? Übrigens, damit wir uns recht verstehen ... es sind selbstverständlich achtzig Pfund die Woche.«


  Isobel blieb regelrecht die Luft weg. Die Forderung war, mit einem Wort, grotesk!


  »Ich kann höchstens dreißig möglich machen, ohne dass er Verdacht schöpfen wird. Wenn ich behaupte, ich wolle das Geld für Kleidung oder ähnliches ausgeben, wird er den Beleg haben wollen. Nicht, dass er mir das Geld nicht geben würde, aber ich kenne meinen Mann. Er ist in solchen Dingen sehr korrekt und gründlich.«


  Armindale lachte spöttisch. »Dreißig Pfund? Ich bitte Sie, meine Teuerste, dafür bin ich nicht zu haben. Da müssen Sie mir schon mehr bieten.«


  Isobel hätte vor Wut am liebsten geschrien. Armindale hatte sie in der Hand und zögerte nicht, das auch auszunutzen. Sie konnte höchstens etwas Schmuck versetzen, oder aber ... ein jäher Gedanke durchzuckte sie: Armindale hatte offenbar eine Schwäche und er war ein eitler Mann ... Sie näherte sich ihm unmerklich und hob ein wenig das Kinn. »Vielleicht gibt es noch andere Möglichkeiten des Ausgleichs für Ihre Bemühungen, die Sie interessieren könnten?«, fragte sie betont unschuldig. Doch der Blick, mit dem sie ihn fixierte, musste ihm augenblicklich deutlich machen, welche Form der Bezahlung sie im Sinn hatte. Und richtig: Er verstand sie sofort. Ungläubig lachte er kurz auf, doch dann blitzte männlicher Instinkt in seinen Augen auf. »Kann sein«, sagte er rau. Sie machte noch einen weiteren Schritt auf ihn zu. Es war ja eigentlich kein Opfer, das sie hier zu bringen gedachte. Da packte er sie plötzlich um die Taille und seine andere Hand suchte sich kundig den Weg unter ihre Röcke. Ohne Umschweife glitten seine Finger in den Spalt zwischen ihren Beinen. Er verlor wirklich keine Zeit. Ein Stöhnen entrang sich ihr. Sie mochte es, wenn Männer gierig wurden. Und Armindale war zweifellos ein sehr gieriger Mann. Seine Finger bohrten sich mit einem Ruck noch tiefer. Sie keuchte und biss sich vor Erregung so heftig auf die Unterlippe, dass sie zu bluten begann. Der metallische Geschmack erregte sie noch mehr. Aber es war der leichte Schmerz, den seine Finger ihr zufügten, der sie verrückt machte. Darauf schien er gewartet zu haben. »Ich akzeptiere unsere Vereinbarung«, bemerkte er noch mit einem süffisanten Grinsen, dann stürzte er sich regelrecht auf sie. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, sie zu entkleiden, sondern drängte sie, so wie sie war, rüde in Richtung seines Schlafzimmers. Die Erinnerung an eine Sattelkammer, Beizgeruch von Ledersätteln und an einen muskulösen jungen Männerkörper bohrte sich jäh in ihr Bewusstsein. Nein, weiß Gott, das war kein Opfer für sie! Sie bekam, was sie wollte und abgesehen davon lockte auch ein Robert Armindale sie nicht wenig. Der warf sie jetzt buchstäblich auf sein Bett. Dann streifte er seinen Hausmantel ab und zerrte hastig die Hose herunter. Die Zeit, sein Hemd auszuziehen, schien ihm hingegen zu aufwendig. »Du kleine Schlampe!«, murmelte er beglückt. Isobel legte sich in den Laken zurück und erwartete gespannt seine Attacke. Hastig schob er ihre Röcke hoch und presste ihre Schenkel auseinander. Er stöhnte laut und zerrte sein Hemd zur Seite, sein Glied ragte schon steif empor. Doch dann hielt er plötzlich überrascht inne. »War das unser werter Horace?«, fragte er und strich neugierig mit der Hand über die weitgehend verheilten Spuren von Havishams letztem Exzess, der nach Isobels Geschmack leider schon bedauerlich lange her war. Sie nickte stumm und mit schamhaft gesenktem Blick, sorgfältig darum bemüht, Armindale ihre eigene Lust an den heimlichen Spielen mit ihrem Gemahl nicht zu offenbaren. Es konnte schließlich von Vorteil für sie sein, wenn er glaubte, Havisham vergreife sich an ihr gegen ihren Willen. Männer hatten ja gemeinhin dieses alberne Bedürfnis, den Beschützer zu spielen.


  Doch Armindale schien seltsamerweise wenig beeindruckt. »Sieh an! Havisham, der alte Schwerenöter!«, sagte er und lachte leise. »Und du, du kleines Biest, wie stehst du dazu? Ich habe das Gefühl, du bist nicht allzu abgeneigt. Habe ich recht?«


  Isobel starrte ihn entgeistert an. Wie, um alles in der Welt, hatte sie sich verraten? Jetzt lachte Armindale ausgelassen. »Meine Teuerste, ich bin nicht erst gestern aus dem Ei gekrochen und wenn mir etwas vertraut ist, dann die Abgründe menschlicher Leidenschaft.« Er versetzte ihr einen groben Klaps auf den Schenkel. Was bildete sich das Schwein ein? Isobel ärgerte sich plötzlich heftig und versuchte nach ihm zu treten, doch er wich ihr geschickt aus. »Na, na, nur nicht gleich so böse, meine Süße!«, spottete er und packte sie erneut. Er war erstaunlich kräftig. Es gelang ihr einfach nicht sich seinem Griff zu entwinden, wie sehr sie sich auch dagegen wehrte. Unversehens wandelte sich ihr Beisammensein in seinem Bett zu einem Ringkampf. Es war klar, wer dabei die Oberhand behielt. Sie hatte keine Chance gegen ihn. Zornestränen liefen ihr über das Gesicht, doch Armindale schien ihre Gegenwehr nur noch mehr anzustacheln. Er keuchte jetzt hemmungslos, riss an ihrem Obergewand und Mieder und schaffte es, obwohl sie ihn daran zu hindern versuchte, endlich ihre Brüste freizulegen. Siegessicher jauchzte er auf, griff mit beiden Händen nach ihnen und zerrte unbarmherzig daran. Isobel schrie auf. Das tat weh, verflucht! »Ja, heul du nur, Schlampe«, brüllte Armindale, »du magst es doch so, oder nicht?!« Und dann drang er in sie ein, rammte ihr sein erregtes Gemächt in den Körper wie eine Lanze. »Ich ... zeig ... es ... dir, ... du ... Mist ... stück!«, schrie er im Rhythmus seiner Stöße. Sie genoss seine Grobheit zutiefst, gleichzeitig hasste sie ihn dafür. Dafür, dass er sie so demütigte, sie so durchschaut hatte. Es dauerte nicht lange und sie erreichte ihren Höhepunkt. Heftig bäumte sie sich unter ihm auf, was seine Raserei noch steigerte. Seine Finger krallten sich wie Schraubstöcke in das zarte Fleisch ihres Busens und hinterließen violett verfärbte Abdrücke. Immer wilder jagte er seinen Speer in sie, dann kam auch er. Endlich warf er sich schwitzend über sie und rang nach Luft wie ein Ertrinkender. Ein wenig zuckte er noch, dann ein Moment der Ruhe, bevor er ihr einen harten Kuss aufdrängte. Die kleine Wunde an ihrer Lippe platzte wieder auf.


  »Gut«, meinte er dann und wischte sich, als er schließlich von ihr abließ, etwas blutigen Speichel aus dem Mundwinkel, das war schon ganz ordentlich! Eine angemessene Bezahlung Für meine Mühen. Wir werden das bei Gelegenheit wiederholen.« Dann stand er aus dem Bett auf, zog sich seelenruhig seinen seidenen Hausmantel über und drehte sich mit dem ihm eigenen süffisanten Lächeln auf den Lippen wieder zu ihr um. Sie hätte ihm am liebsten die Augen ausgekratzt. »Wir werden es folgendermaßen machen«, sagte er, ihre Wut gelassen ignorierend, »Sie sehen zu, dass Sie Ihren Mann heute Nacht unbedingt zur Totenwache bei Ihrem Vater verpflichten. Mr Havisham weiß immerhin, was gesellschaftlich von ihm erwartet wird, er wird Ihnen die Bitte nicht abschlagen.«


  Isobel, die einsehen musste, dass ein weiterer demonstrativer Zornesausbruch ihrerseits keinerlei Wirkung auf einen Mann vom Schlage eines Mr Armindale haben würde, richtete sich achselzuckend auf und ordnete ihre Kleidung. Am Oberteil war eine Naht aufgeplatzt, aber das ließ sich mithilfe ihrer Brosche kaschieren. »Selbstverständlich habe ich bereits dafür Sorge getragen. Halten Sie mich etwa für dumm?«


  »Keineswegs, Mrs Havisham.« Armindale lächelte gewinnend. Das besänftigte sie etwas.


  »Ich werde also heute Nacht in Ihr Haus einsteigen und diese ominöse Schublade selbst überprüfen.«


  »Wie wollen Sie das bewerkstelligen ohne den Schlüssel? Wenn Sie den Tisch aufbrechen, wird er es merken.«


  »Das lassen Sie nur meine Sorge sein. Auf diesem Gebiet bin ich Spezialist, vertrauen Sie mir. Allerdings wäre es hilfreich, wenn Sie der Dienerschaft umgehend eine Nachricht zukommen lassen würden, dass diese sich für den Abend frei nehmen kann. Da Sie und Havisham ohnehin die Nacht bei Ihrem verstorbenen Vater verbringen werden, wird das keinen Verdacht erregen.«


  »In Ordnung! Aber was soll ich nur machen wegen Blidge? Er wird Havisham spätestens morgen von dem Vorfall berichten.«


  »Sie sind doch eine kluge Frau. Lassen Sie sich etwas einfallen, Mrs Havisham.«


  »Hm!« Mürrisch sah sie ihn an. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Armindale ihr ständig die unangenehmen Seiten des Vorhabens aufbürdete – und nicht nur das. Er ließ sich auch noch fürstlich dafür bezahlen! Ärgerlich strich sie ihren Rock glatt.


  »Sagen Sie einfach, Sie hätten nach dem Testament Ihres Vaters gesucht.«


  »Nach dem Testament?«


  »Ja! Das ergibt einen Sinn. Havisham wird, als der Geschäftsmann, der er ist, dafür Verständnis aufbringen. Und so unwahrscheinlich, dass er das Testament verwahrt oder aber zumindest eine Abschrift davon besitzt, ist es gar nicht. Immerhin wird er durch den Tod Ihres Vaters nun auch ganz offiziell zum Erben – zumindest Erbe der Ländereien. Es ist zu vermuten, dass, im Zuge der vorzeitigen Übernahme des Grundbesitzes durch Ihren Gatten, diesbezüglich bereits Regelungen getroffen wurden mit Ihrem armen Herrn Vater.«


  »Ja, Sie haben wohl recht«, meinte Isobel nachdenklich. »Ich sollte ihn wirklich danach fragen. Vielleicht erbe ich ja doch noch etwas.«


  »Vielleicht ... dann können Sie ja auch mein Honorar aufstocken.« Armindale lachte leise.


  Isobel erhob sich empört. »Das könnte Ihnen so passen!«


  »Wie man's nimmt.«


  Sie hätte ihm gerne eine entsprechende Replik auf seine Unverschämtheit entgegengeschleudert, aber ihr fiel einfach nichts ein, das ihn hätte treffen können. Der Mann schien wie aus Stahl, eiskalt und genauso hart. Erbost rauschte sie an ihm vorbei aus dem Zimmer. Sie hatte für heute wahrhaftig genug von diesem Menschen.


  »Ach, Mrs Havisham ...«


  Widerwillig drehte sie sich noch einmal um. »Was?«


  »Da Sie mir ja heute bereits so überaus großzügig einen Vorschuss gewährten ...«, er grinste anzüglich, »sollte ich Ihnen meinerseits noch eine brisante Information zukommen lassen.« Oh, wie sie ihn hasste! Doch die Genugtuung, dass sie jetzt vor ihm floh, wollte sie ihm nicht gönnen. »Ich höre«, sagte sie kühl. Nur ganz leicht bebte ihre Stimme dabei. Hoffentlich bemerkte er es nicht.


  »Ich habe herausgefunden, wohin Ihr Gatte vor Kurzem verreist war – und vor allem, mit wem.«


  Ihre Augen wurden groß. »Mit wem ...?« Zögernd machte sie wieder ein paar Schritte auf ihn zu. Armindale lehnte sich gelassen mit verschränkten Armen an die Tür zu seinem Schlafzimmer. Die weiche Seide des Hausmantels betonte seine drahtige Statur. »Ihr werter Gatte hat ein Verhältnis, wussten Sie das?«


  »Was?!« Mit einem Schlag kehrte ihre Wut zurück. »Was sagen Sie da?«


  »Es war nicht weiter schwierig, das herauszufinden. Die Pflegerin von Mr Baker senior hat sich letztlich als sehr gesprächig erwiesen. Eine überaus moralische Frau, die über die Vorgänge im Hause Baker ausgesprochen schockiert zu sein schien. Vor allem, nachdem ich ihr mit ein paar Pfund die Zunge gelöst hatte.«


  »Baker? Aber das ist doch dieser Mensch, der den politischen Ambitionen meines Mannes entgegenstand.«


  »In der Tat, um diesen handelt es sich. Mr Havisham sah darin offenbar keinen Hinderungsgrund, sich mit dessen Schwiegertochter einzulassen. Die beiden haben wohl seit einiger Zeit ein offenes und ziemlich skandalöses Verhältnis, das vom Ehegatten der Dame zudem begrüßt und gefördert wird. Der Mann ist übrigens homosexuell. Nach dem, was ich heute noch über Horace Havisham erfahren habe, insbesondere über seine geheimen Neigungen«, er lächelte erneut auf diese sehr anzügliche Art, die Isobel einmal mehr mit heißem Zorn übergoß, »würde es mich nicht wundern, wenn das Verhältnis Ihres Mannes zum Ehepaar Baker sogar eine feine sodomistische Note beinhalten würde.«


  


  Isobel fehlten die Worte, angesichts der Ungeheuerlichkeit, die Armindale da so nonchalant vorbrachte. Havisham ein Sodomist39?


  »Aber, aber, Mrs Havisham. Das scheint Sie ja doch sehr zu schockieren. Es war auch mehr oder weniger ein Scherz!« Armindale amüsierte sich sichtlich bestens.


  »Sie ... Sie Widerling!«, zischte Isobel.


  »Widerling? So, so!« Auch diese Beleidigung schien ihn nicht im Mindesten zu stören. »Nein, ich denke, ich kann Sie beruhigen, Mrs Havisham. Ihr Gatte mag ein skrupelloser Mensch sein, aber so wie ich ihn einschätze, ist sein sexueller Appetit, wenn auch etwas maßlos, nur auf Ihre Geschlechtsgenossinnen gerichtet – vielmehr in erster Linie auf Ihre ernste Konkurrentin, Mrs Meredith Baker. Das aber dafür umso mehr. Tut mir leid für Sie.«


  »Auf Ihr Mitgefühl kann ich dankend verzichten«, versetzte sie wütend. Am liebsten wäre sie geplatzt. Es wurde wirklich allerhöchste Zeit, dass sie hier verschwand. »Ich nehme an, ich höre dann umgehend von Ihnen, Mr Armindale!«, sagte sie mit größtmöglicher Verachtung, dann wendete sie sich grußlos ab und eilte aus dem Zimmer. In ihr tobte ein Aufruhr. Nicht einmal die Erkenntnis, dass ihr eigener Ehemann womöglich für den Tod Daniels verantwortlich war, hatte sie derartig aufgewühlt wie diese Nachricht. Nicht im Traum hatte sie je in Erwägung gezogen, dass Havisham ein ernsthaftes Verhältnis mit einer anderen Frau eingehen könnte. Huren, ja, aber das . ..! Das würde sie sich nicht gefallen lassen! Havisham und diese ... diese Person würden sie noch kennenlernen! Nun war ihr auch klar, warum er plötzlich nichts mehr von ihr wollte, warum er sich ihr so entzog. Das würde ihm so passen! Und das, nachdem er sich in dieser Weise an ihr, an ihrem Körper, schadlos gehalten hatte! Hatte er nicht alles bekommen? Schließlich war er nun auch noch ganz offiziell Herr über Whitefell, den schönsten Landsitz Wiltshires, und das nur, weil sie geruht hatte, in die Ehe mit ihm einzuwilligen – in eine Ehe mit einem Mann gewöhnlicher Herkunft! Wie konnte er es nur wagen!


  Kochend vor Zorn bestieg sie die Kutsche und befahl dem triefnassen Kutscher, unverzüglich zur Wohnung ihres Vaters zurückzukehren.


  


  Kapitel 24


  Kapitel 24


  Isobel, es tut mir so leid!« Havisham, der wenige Minuten vor ihr eingetroffen war, kam ihr schon an der Tür zum Sterbezimmer ihres Vaters entgegen. Er wirkte übermäßig bleich. Doch Isobel vermied es, ihm länger ins Gesicht zu sehen. Unwillig ließ sie den Begrüßungskuss, den er ihr – ungewöhnlich genug – auf die Wange hauchte, über sich ergehen. Dieser Pharisäer sollte bloß die Finger von ihr lassen! Stumm setzte sie sich auf den Stuhl, der zur Rechten des inzwischen von der Haushälterin angemessen aufgebahrten Leichnams ihres Vaters aufgestellt worden war, und würdigte Havisham keines Blickes. Oh, wie es in ihr kochte! Aber ihr war auf der Rückfahrt rasch klar geworden, dass es dumm wäre, ihn zur Rede zu stellen. Nein! Ihre Rache musste ganz anders aussehen. Horace Havisham sollte noch den Tag verfluchen, an dem er um ihre Hand angehalten hatte! Und sie hatte auch schon einen Plan ...


  Havisham trat zu ihr. »Hat er sehr gelitten?«, fragte er teilnahmsvoll. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, die Ärzte hatten ihm sehr viel Morphium gegeben. Er ist gar nicht mehr zu Bewusstsein gekommen.«


  »Ah. Ich frage mich ...« Havisham räusperte sich leise. »Was?« Unwirsch wendete sie sich ihm zu.


  Er starrte sie an. Wieder fiel ihr auf, wie blass er war. Kaum ein Unterschied zu dem Leichnam vor ihr auf dem Bett. »Ich hätte ihn nicht einfach von Whitefell vertreiben dürfen. Vielleicht könnte er noch leben, wenn er dort hätte bleiben können, weiter Herr seiner Güter hätte sein können.«


  »Ja, vielleicht ...«, antwortete sie gedehnt und musterte ihren Gatten kühl. »Sehr zartfühlend war das jedenfalls nicht!«


  Er senkte geradezu schuldbewusst den Blick. »Es erschien mir damals richtig zu sein. Von Jugend auf hat man mich gelehrt, dass nur der erfolgreich ist, der den eigenen Vorteil klar im Blick behält. Schließlich handelt doch ein jeder danach!«


  Sie lachte spöttisch auf. »Zweifellos warst du ja ein sehr gelehriger Schüler!«


  Es schien, als nähme er ihre beißende Häme nur von Ferne wahr. »Ja, zweifellos ...« Seine Stimme versiegte. Doch dann ermannte er sich. »Jedenfalls soll dein Vater seine letzte Ruhe auf Whitefell finden. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass das umgehend und mit allen Ehren in die Wege geleitet wird.«


  »Nun, davon bin ich selbstverständlich ausgegangen«, sagte Isobel. Etwas fiel ihr ein. Der Augenblick war günstig, gleich noch die Sache mit Blidge anzusprechen. »Übrigens bin ich heute durch deinen Kammerdiener in eine unangenehme Situation gebracht worden«, begann sie.


  »Durch Blidge?«, fragte Havisham erstaunt.


  »Ja, Blidge! Überhaupt benimmt sich das Personal unerträglich aufsässig in letzter Zeit. Wenn das so weitergeht, verlange ich, dass einige von ihnen entlassen werden. Du lässt die Zügel im Hause viel zu sehr schleifen. Ich werde mir das jedoch nicht weiter bieten lassen.«


  »Was ist denn geschehen?«


  »Nichts! Ich habe lediglich in deinem Arbeitszimmer nach einem Testament meines Vaters gesucht. Blidge kam ins Zimmer und stellte mich buchstäblich zur Rede. Was erlaubt er sich? Ich habe mich gefühlt wie eine Verbrecherin, dabei ist es schließlich mein gutes Recht!«


  »Du hast meine Unterlagen durchsucht?«, fragte Havisham scharf.


  »Und? Was ist dabei? Schließlich konnte ich dich nicht fragen. Du warst ja außer Haus und auch sonst entziehst du dich mir, wo du kannst.«


  Er ging auf den Vorwurf angesichts der Ungeheuerlichkeit des Vorgangs nicht ein. Isobel spürte ihre innere Anspannung. Jetzt nur nicht nachgeben. Je forscher sie auftrat, desto eher würde er die Lüge glauben.


  »Aber das hätte doch wirklich warten können, Isobel! Selbstverständlich gibt es ein Testament, dessen Inhalt mir auch bekannt ist. Aber es ist auf Whitefell hinterlegt.«


  »Ich finde, ich habe ein Recht unverzüglich zu erfahren, was nun mit den Besitzungen und dem vielleicht noch vorhandenen Restvermögen meines Vaters geschieht und ob nicht doch noch etwas für mich übrig bleibt. Schließlich gibt es ja keinen männlichen Erben mehr«, fügte sie gedehnt hinzu, einer plötzlichen Eingebung folgend. Sie blickte Havisham dabei aufmerksam ins Gesicht. Wie würde er auf die Erwähnung von Daniels Tod reagieren? Hatte Armindale womöglich wirklich recht? Und tatsächlich ... Havisham wich ihrem Blick fast ängstlich aus. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Konnte es möglich sein: War Horace Havisham, ihr eigener Ehemann, wirklich der Auftraggeber für die Ermordung ihres Bruders?


  »Ich ... äh ... ich werde dir das Testament zeigen, sobald wir in Whitefell angekommen sind, wenn du es wünschst. Leider muss ich dir aber sagen, dass dein Vater wirklich ruiniert war. Von seinem Vermögen war außer Schulden, die ich inzwischen beglichen habe, nichts mehr übrig.«


  »Tatsächlich? Nun, das ist bedauerlich. Allerdings sind Whitefell und die dazugehörigen Ländereien ja wertvoll genug. Das alles ist jetzt dein Besitz. Ich hoffe, du bist nun endlich zufrieden.«


  Wieder dieser ausweichende Blick! Noch offensichtlicher konnte sein Schuldgeständnis kaum ausfallen. Isobel hoffte nun inständig, dass Armindale Erfolg haben würde bei seiner nächtlichen Suche. Sie wollte nur noch eines: Horace Havishams vollständige Vernichtung! Und sie würde umgehend damit beginnen.


  ***


  Es war wirklich ein Leichtes für Armindale gewesen, unbemerkt ins Haus einzudringen. Die Stallungen auf der Rückseite des weitläufigen Gebäudes waren nicht sorgfältig verschlossen, wie bei den meisten der vornehmen Häuser, und wie so oft gab es dort eine Treppe, die im hinteren Bereich des Hauses an den Gesinderäumen vorbei bis in die oberen Geschosse führte, die den Herrschaften vorbehalten waren. Man vertraute offenbar sehr der Aufmerksamkeit des Personals. An diesem Abend jedenfalls war der größte Teil des Hauses in Dunkel gehüllt und keiner der Bediensteten ließ sich auf den Gängen blicken. Ein paar von ihnen saßen, wie der Eindringling ohne Mühe hören konnte, unten in der geräumigen Küche, spielten Karten und zechten, da sie nicht gebraucht wurden. Andere schienen früh zu Bett oder ausgegangen zu sein.


  Isobel Havisham hatte ihren Teil der Aufgabe wie es schien umgehend erledigt und dem Kutscher die erforderliche Nachricht mitgegeben. Armindale grinste bei dem Gedanken an Havishams Weib und sein Glied regte sich ein wenig. Aah das hatte sich gelohnt! Er hatte hoch gepokert und weit mehr bekommen, als er erwartet hatte. Die dreißig Pfund pro Woche waren entgegen seiner Behauptung auf jeden Fall stattlich zu nennen und obendrein konnte er nun, wann immer es ihn danach verlangte – und solange sie glaubte, es tun zu müssen –, seinen Schaft an ihr wetzen. Was für ein Witz! Abgesehen davon ... er konnte wirklich nicht behaupten, dass ihn Isobel Havisham nicht in Erregung versetzt hätte. Lüstern leckte er seine Lippen. Ja, ganz gewiss würde er, was sie ihm zu schulden glaubte, noch öfter bei ihr eintreiben. Er öffnete leise die nächste Tür. Im Dämmerlicht des von außen eindringenden Scheins der Gaslaternen erglänzten die Prägungen der sorgfältig aufgereihten Akten in den Regalen in blassem Silbergold. Ja, hier war er richtig! Rasch huschte er in den Raum und schloss leise die Tür hinter sich. Dann ging er hinüber zu dem in schwarzer Wuchtigkeit drohenden Schreibmöbel in der Mitte und begann, die Schubladen aufzuziehen. Die dritte widerstand ihm. Das also war der verheißungsvolle, geheime Schrein Havishams. Schnell entledigte er sich seiner Jacke und legte sie vor den Türschlitz, sodass man den Schein der Kerze, die er auf dem Schreibtisch entzündet hatte, vom dunklen Gang aus nicht sehen konnte. Dann zückte er einen Bund mit Dietrichen und machte sich mit geübter Hand am Schloss der Schublade zu schaffen. Kurze Zeit später sprang es mit leisem Klicken auf. Dass die Leute immer glaubten, ein banales Schloss würde einem Dieb genügend Widerstand entgegensetzen. Es war zum Lachen! Armindale zog die Lade ganz heraus. Hm, das sah nicht sehr vielversprechend aus: zwei ledergebundene Notizbücher, ein Medaillon, das, als er es aufklappte, lediglich die gemalten Bilder eines Mannes und einer Frau zeigte – vermutlich die Eltern oder Großeltern Havishams –, dann Briefe und eine Besitzurkunde über ein Cottage in einem Küstendorf nahe Southampton.


  Armindale ließ sich dennoch auf dem Schreibtischsessel nieder und begann zunächst die Briefe näher zu inspizieren. Es war, wie er vermutet hatte: Die Briefe waren alle von Meredith Baker geschrieben. Sie datierten seit Sommer letzten Jahres. Dauerte das Verhältnis der beiden etwa schon so lange? Neugierig begann er zu lesen, doch zu seinem Unmut fand sich nichts Verwertbares, nicht einmal Pikantes. Schilderungen des Zustands des alten Bakers wechselten ab mit freundlichen und verbindlichen Dankesworten für Havisham ob dessen ungebrochener Anteilnahme am Geschehen im Hause Baker. Ah! Aus dem nächsten Schreiben ging hervor, dass Havisham sich offenbar noch im Sommer in Bakers Unternehmen eingekauft hatte, und es seitdem auch für die Bakers wieder finanziell bergauf ging. Havisham war eben einfach ein ärgerlich geschickter Geschäftsmann. Achtlos überflog Armindale die übrigen Briefe und warf sie schließlich enttäuscht auf den Tisch. Nichts!


  Da fiel sein Blick auf ein Schreiben, dass er übersehen hatte und das nun aus dem Stapel herausgerutscht war – offenbar von Havisham selbst geschrieben. Er kannte dessen Handschrift.


  28. Oktober 1840


  Teuerste Meredith,


  seit Tagen ringe ich mit mir und weiß nicht mehr ein noch aus. Mein Herz ist schwer, wenn ich daran denke, dass ich Ihnen Leid zufügte, ohne es zu wollen. Wenn ich es doch nur ungeschehen machen könnte! Ach, ich wollte, ich könnte so vieles ungeschehen machen ...


  Seien Sie versichert: Nicht Sie sind es, die ich ablehne – wie könnte ich? Sie sind ein wahrer Engel, Meredith! Nie begegnete mir ein Mensch, der gütiger, weiser, liebevoller gewesen wäre, als Sie es sind. Ich kann meiner Hochachtung, meiner aufrichtigen Verehrung für Sie nicht genug Ausdruck verleihen! Bitte glauben Sie mir. Nein, ich selbst bin es, den ich zutiefst verabscheue, dessen Schlechtigkeit ich fürchte ...


  Nun, das klang interessant. Havisham war gewiss ein Fuchs, der mit allen Wassern gewaschen war – doch hier klagte er sich selbst an in einer Weise, die er ihm nie und nimmer zugetraut hätte. Armindale beugte sich gespannt nach vorne und las weiter.


  Ich darf Sie nicht weiter treffen, nicht Ihre Nähe suchen, da ich ein verdorbener, schlechter Mensch bin, Meredith. Ich habe schreckliche Schuld auf mich geladen und es gibt nichts, was ich zu meiner Verteidigung vorbringen könnte, als dass meine eigene Gier, mein unbändiger Ehrgeiz mich blendete. Sicher, ich könnte andere beschuldigen, mich zu dieser Untat verführt zu haben, aber in Wahrheit war es doch ich selbst, der dies so wollte. Andere haben sich mir nur angeboten in einem Moment der eigenen, verachtenswerten Schwäche.


  Armindale drehte das vollgeschriebene Blatt rasch auf die Rückseite und spürte dabei, wie sich sein Puls beschleunigte. Sollte er womöglich das unverschämte Glück haben, mit diesem Brief ein von Havisham selbst geschriebenes Geständnis in der Hand zu halten? Das wäre in der Tat ein unerhörter Glücksfall!


  Aufgeregt las er weiter.


  Gewiss, ich war mir damals der Tragweite des Geschehens nicht bewusst, aber als es mir endlich klar wurde, tat ich nichts, um das Kommende zu verhindern. Nein, ich schlug auch noch meinen Vorteil daraus und es war mir gleichgültig, dass ich damit noch mehr Schuld auf mich lud. Zerfressen vom eigenen Ehrgeiz und zu feige, mir meine eigene Verfehlung einzugestehen! Gott möge mir verzeihen für das, was ich tat ... doch ich fürchte, es gibt keine Vergebung dafür. Nicht in dieser Welt, noch in der nächsten. Was ich tat, ist nicht zu verzeihen. Wie könnte ich da andere beschuldigen? Eastman gar, oder den I...r und ... F... u, d... … ...r b ...gab?

  Nei..., as wäre ...s ... feig ...


  Armindale frohlockte. Tatsächlich! Havisham, dieser ausgemachte Idiot, gestand sein Verbrechen und heulte dabei wie ein Baby. Die verschmierten Flecken auf dieser Seite sprachen eine deutliche Sprache ... doch weiter! Einen Namen hatte er bereits und dann den Hinweis auf den Inder. Gerade dieses Wort und der Rest des Satzes waren jedoch kaum zu entziffern. Einige von Havishams Krokodilstränen hatten die Zeile fast vollkommen verwischt. Egal, er wusste auch so, um was es ging. Nun brauchte er nur noch die Stadt ...


  Damals in jener Nacht in Portsmouth


  Ha! So ein Narr!


  Ach, liebste Meredith, ich wünschte so sehr, ich könnte Ihnen das alles sagen, aber selbst Sie müssten mich dann verachten. Sie sollen mich sogar verachten, ich habe es verdient. Ich will Sie nicht damit belasten, Sie mussten schon so viel ertragen durch mich. Ich tat Ihrer Familie Unrecht, ich tat Ihnen Unrecht und ich fürchte, ich werde es wieder tun. Ich bin verflucht und auf was ich meine Hand lege, wird zum Fluch für mich und andere. Bei Gott, ein Midas40 bin ich geworden in meiner Gier ...


  Und hier brach das Schreiben unvermutet ab. Armindale fluchte haltlos. Ein halbes Geständnis war gar kein Geständnis. Zu einer Verurteilung würde das gewiss nicht reichen. Ein guter Anwalt – und den konnte sich ein Horace Havisham zweifelsohne leisten – würde einen solch schwachen Beweis für null und nichtig erklären. Er knirschte mit den Zähnen und begann eilig die beiden Bücher durchzusehen, doch die enthielten nur Notizen aus wesentlich früheren Tagen, als Havisham noch ein junger Kaufmann gewesen war. Offenbar hatte er seine Ziele und Träume in diesen Büchern aufgeschrieben und bei Gott, der Mann hatte diese Ziele hartnäckig verfolgt. Das musste man ihm lassen!


  Nun gut! Es wäre ja auch zu einfach gewesen, wenn ihm Havisham, ohne es zu wollen, das Schuldeingeständnis sozusagen auf einem Silbertablett überreicht hätte. Aber immerhin kannte er nun einen Namen und die Stadt, in der er zu suchen hatte.


  Da waren Schritte auf dem Gang zu hören. Hastig löschte Armindale die Flamme der Kerze mit den Fingern, huschte hinter die Tür und zog vorsichtig seine Jacke an sich. Einen Augenblick verharrten die Schritte, doch dann entfernten sie sich. Erleichtert ließ Armindale den angehaltenen Atem entweichen, wartete aber sicherheitshalber noch einen weiteren Moment. Dann ging er noch einmal zum Schreibtisch hinüber. Er legte alles, bis auf das belastende Schreiben Havishams, wieder genauso, wie er es vorgefunden hatte, in die Lade zurück. Danach verschloss er diese sorgfältig. So würde Havisham nicht gleich merken, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte. Vielleicht konnte er so ein paar Tage Vorsprung für seine Ermittlungen gewinnen.


  Sorgfältig verbarg Armindale das Schreiben in seiner Brusttasche und schlich dann aus dem Zimmer.


  


  Kapitel 25


  Kapitel 25


  Du bist dir sicher, dass du nicht mit mir fahren willst?« Havisham schüttelte ob der unverständlichen Entscheidung Isobels den Kopf. Überhaupt, er hatte sie noch gar nicht gefragt, wo sie am Abend zuvor gewesen war. Warum hatte sie das Sterbebett ihres Vaters verlassen? Selbst die Haushälterin de Burghs, eine freundliche Frau, die sich sichtlich erschüttert über dessen Tod zeigte, war ziemlich irritiert über das Verhalten seiner Gattin gewesen.


  »Ja, ich sagte dir doch, dass ich noch einen Besuch machen muss. Ich habe es Lady Craven versprochen. Schließlich war sie doch eine gute Bekannte meines Vaters und die beste Freundin meiner armen Mutter. Vermutlich wird sie auch zur Beerdigung kommen wollen.«


  »Du warst also gestern bei ihr?«


  »Ja, natürlich!«


  Ob sie log? Doch dann schob er den Gedanken als abwegig beiseite. Auch die rasche Überprüfung seines Schreibtisches nach ihrer Heimkehr im Morgengrauen hatte nicht darauf schließen lassen, dass sie gelogen hatte. Die verschlossene Schublade dort war unversehrt gewesen und den Schlüssel dazu trug er ja immer bei sich. Was sie jetzt bezüglich ihrer gestrigen Abwesenheit vorbrachte, klang – wenn auch unüblich – immerhin plausibel. Isobel dagegen versäumte es nicht, ihm ihrerseits Vorhaltungen zu machen. »Schließlich warst du nicht da. Und ich hielt es einfach nicht mehr aus. Es war wirklich schrecklich, meinem Vater beim Sterben zuzusehen.«


  »Ich hatte dir angeboten, dich zu begleiten, erinnerst du Glich?«


  Isobel hielt es offenbar nicht für nötig, darauf zu antworten.


  »Außerdem«, wandte er jetzt doch ein, »ich bin überrascht zu hören, dass du ausgerechnet Lady Craven aufgesucht hast. Ich dachte, du hättest den Kontakt zu ihr abgebrochen, so wie ich es angeordnet hatte.«


  Sie sah ihn feindselig an. »Es war nur die Rede davon, dass ich mich nicht mehr mit ihr in der Öffentlichkeit sehen lasse. Daran habe ich mich gehalten, wie du weißt. Aber seitdem du es vorziehst, tagelang ohne eine Erklärung zu verschwinden und auch sonst offenbar keinen Gedanken mehr auf deine häuslichen Pflichten verschwendest, suchte ich bei ihr Trost und Rat. Schließlich kannte sie meine Mutter und ...«


  Havisham fuhr sich mit der Hand durch die Haare und nahm das soeben eingetroffene und nun auf dem Salontisch liegende Schreiben der Haushälterin de Burghs wieder auf. Jetzt war es kurz nach dem Lunch. Er würde Whitefell also noch am späten Abend erreichen. »Nun gut, Isobel«, sagte er müde. »Du wirst dann morgen nachkommen. Der Leichnam deines Vaters wurde, wie angeordnet, heute Morgen um neun Uhr zur Überführung abgeholt, steht hier. Vorhin hat sich übrigens Mrs Branagh noch angeboten, mich nach Whitefell zu begleiten. Sie wird die Organisation der Beerdigungsfeierlichkeiten überwachen. Es sei denn, du willst das selbst tun.«


  »Nein!«, Isobel winkte ab. »Das kann Mrs Branagh gerne übernehmen, damit kennt sie sich besser aus. Ach, sag ihr bitte, sie soll meine Trauerkleidung bereitlegen. Es müsste noch etwas von der Beerdigung Daniels auf Whitefell eingelagert sein.« Offenbar hielt sie das Gespräch nun für beendet.


  »Ja ...« Havisham erhob sich, doch dann zögerte er. Etwas neben dem starken Gefühl der Schuld, das ihn nach wie vor bedrängte, hinderte ihn, den Raum zu verlassen. Er wurde trotz allem den Eindruck nicht los, dass irgendetwas mit seiner Frau nicht stimmte. Er kannte sie gut genug. Ob sie doch etwas im Schilde führte?


  »Was willst du noch von mir?«, herrschte Isobel ihn an. »Es ist doch alles besprochen jetzt. Kannst du nicht verstehen, dass ich allein sein möchte?« Sie verzog schmerzlich das Gesicht, als wolle sie beginnen zu weinen und wandte sich demonstrativ ab.


  »Isobel, wir sollten nach der Beerdigung noch einmal miteinander sprechen. Es ist an der Zeit ...«


  Ihre Antwort war überraschend kühl. »Wie du bereits sagtest, Horace: Es gibt nichts zu besprechen! Je eher du wieder normal wirst, desto besser. Und nun lass mich endlich allein.«


  »Wie du meinst.« Er bedauerte ihre Weigerung durchaus, doch im Grunde hatte sie recht. Was hätte er ihr auch sagen sollen? Die Schuld, die er ihr, ja ihrer ganzen Familie gegenüber auf sich geladen hatte, war nicht zu tilgen, schon gar nicht mit einem Gespräch. Und Meredith ... von Meredith hatte er immer noch nichts gehört. Stumm verließ er den Raum.


  ***


  Wie sollte sie nur an die Adresse dieser Person kommen? Ob sie wirklich Green aufsuchen sollte? Das war, wenn auch ziemlich riskant, eine recht naheliegende Möglichkeit. Isobel nagte unentschlossen an ihrer Unterlippe und starrte aus dem Fenster der Mietkutsche. Havisham hatte ihr zwar den Brougham überlassen und sich mit der sehr schweigsamen Mrs Branagh den für Überlandfahrten geeigneteren Landauer genommen, aber sie würde den Teufel tun und in der eigenen Kutsche bei den Bakers vorfahren. Havisham durfte absolut nichts davon erfahren. Schlau hatte sie also zunächst im Brougham, den jetzt ein Gehilfe des Hauskutschers lenkte, eine Geschäftsstraße aufgesucht. Dann hatte sie den jungen Mann angewiesen, auf sie zu warten und ihm sogar ein paar Pennys für warmen Rum überlassen, die dieser freudestrahlend annahm. Doch auf ihre beiläufige Frage, ob er ihren Mann denn schon einmal zu den Bakers gefahren habe oder wisse, ob der Kutscher es getan habe, hatte er nur verständnislos den Kopf geschüttelt. Ärgerlich, aber nicht zu ändern. Kurze Zeit später hatte sie sich an einer anderen Straßenecke eine Mietkutsche genommen. Zwei bis drei Stunden mussten reichen, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Gerade rollte das Gefährt an der nächsten Ecke wieder an, als jemand den Verschlag aufriss und sich in den Wagen drängte. Isobel erschrak fast zu Tode, doch dann sah sie, dass es Armindale war. Er musste ihr gefolgt sein.


  Spöttisch grinsend setzte er sich ihr gegenüber auf die Bank. »Mrs Havisham, wie ich sehe in geheimer Mission. Wo wollen Sie denn hin, meine Teuerste?«


  »Geht Sie das etwas an?«, schnappte Isobel.


  Er spitzte die Lippen. »Oh, ich denke schon. Schließlich arbeiten wir doch zusammen und sollten keine Geheimnisse voreinander haben, meinen Sie nicht auch?«


  Es passte ihr nicht, dass Armindale sie erwischt hatte. Doch er wusste schließlich ebenfalls, wo die Bakers wohnten. Ob sie ihn einweihen sollte? Wie weit konnte sie diesem Mann trauen? Er ließ ihr jedoch keine Zeit, ihre Frage zu stellen.


  »Sind Sie denn gar nicht neugierig, ob wir erfolgreich waren?«


  Ach ja, das hatte sie über der Planung ihres eigenen Rachefeldzugs fast vergessen.


  »Und?«, fragte sie betont beiläufig und sah aus dem Fenster.


  Armindale lachte vergnügt. »Ach, kommen Sie, Mrs Havisham, Sie brennen doch geradezu darauf, es zu erfahren.«


  »Nun, wenn Sie das meinen.«


  Sein Lächeln wurde noch breiter, doch seine Lider zuckten. Sie sah, dass ihn ihre mangelnde Neugier ärgerte und das erfüllte sie mit gewisser Befriedigung. So konnte sie ihm seine Unverschämtheit wenigstens etwas vergelten.


  »Ich konnte tatsächlich ein Beweisstück sicherstellen, von dem ich überzeugt bin, dass es den Durchbruch bringen wird.«


  »Oh!«, jetzt war sie wirklich neugierig. »Sie haben etwas gefunden?«


  »In der Tat, und – man mag Ihrem Gatten diesen Leichtsinn kaum zutrauen – in dieser Schreibtischschublade, wie Sie es vermutet haben.«


  »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Isobel erstaunt. »Horace war heute Morgen bereits in seinem Arbeitszimmer, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass er auch nur das Geringste bemerkt hat. Ich hatte deshalb angenommen, dass Sie heute Nacht gar nicht dort waren.«


  Armindale kräuselte die Lippen: »Das enttäuscht mich jetzt aber etwas, Mrs Havisham. Ich sagte Ihnen doch bereits: Ich bin ein Spezialist auf diesem Gebiet. Aber gut zu hören, dass er nichts bemerkt hat. Das gibt mir genügend Zeit, weiterzuermitteln.«


  »Wieso weiterermitteln? Ich dachte, Sie hätten nun den Beweis.«


  »Ich sagte, ich habe einen Beweis. Aber leider ist der nicht aussagekräftig genug, um vor Gericht nicht angefochten werden zu können – und wir wollen die Sache doch hieb- und stichfest bekommen, nicht wahr? Deshalb werden weitere Ermittlungen notwendig. Ich habe nur noch die Gelegenheit abgewartet, Ihnen mitzuteilen, dass ich mich unverzüglich auf den Weg nach Portsmouth begeben werde.«


  »Portsmouth?« Sie überlegte kurz. »Ja, mein Gatte hält sich öfter geschäftlich dort auf. Sind Sie sicher?«


  »Oh, mehr als sicher! Mr Havisham war so freundlich, den Ort des Verbrechens schriftlich festzuhalten, zusammen mit dem Namen eines Mannes, möglicherweise ein Mittäter oder zumindest Mitwisser. Und diesen Mann gedenke ich, unverzüglich ausfindig zu machen. Die Schlinge um den Hals Ihres Gatten zieht sich unaufhaltsam zu, Mrs Havisham. Wir haben ihn bald, glauben Sie mir!«


  Ein wenig Furcht vor den Konsequenzen verspürte sie nun doch. »Denken Sie wirklich, dass mir die Richter bei einer Mordanklage gegen meinen Mann sein Vermögen zusprechen werden?«


  Armindale fixierte sie kurz abschätzig, nickte dann aber bestimmt: »Vielleicht nicht in vollem Umfang, aber doch so, dass Sie von einer sehr großzügigen Entschädigung ausgehen können. Es wäre jedoch von Vorteil, wenn Sie sobald als möglich juristischen Beistand veranlassen würden. Ihr Verwandter, dieser Mr Fountley, der zukünftige Baron of Tounton, genießt inzwischen erhebliches Ansehen – auch im Umfeld des Parlaments, habe ich mir sagen lassen. Zumindest bei den fortschrittlicheren Abgeordneten. Warum wenden Sie sich nicht an ihn?«


  Isobel zögerte. »Hm, ich will es mir überlegen.« Der Gedanke an das letzte unerquickliche Zusammentreffen mit Fountley und vor allem ihrer Cousine Mary-Ann war ihr mehr als unangenehm, doch Armindale hatte leider recht. Es würde vor Gericht erheblich glaubwürdiger wirken, wenn ein Familienmitglied sie vertrat. Das war eine Tatsache.


  Armindale krabbelte von der Bank, es war eng in der Kutsche. »Gut! Ich werde mich dann also auf den Weg machen. Ich nehme den Zug, das geht schneller.«


  »Mr Armindale, eine Frage noch ...«


  »Ja?«


  »Diese Bakers, wo wohnen die?«


  Armindale setzte sich prompt wieder hin und grinste frech. »Ach, jetzt verstehe ich«, kicherte er. »Deshalb also die Geheimniskrämerei. Nun ... ich kann Ihnen diese Information natürlich geben, aber das wird etwas kosten.«


  »Sie unverschämter ...« Plötzlich stürzte er sich auf sie, griff ihr an die Brüste und drängte ihr grob einen Kuss auf. Seine Zunge rumorte in ihrer Mundhöhle. Sein Speichel schmeckte nach Gin und Fleischpastete. Es wurde ihr fast schlecht dabei. Sie wehrte sich, kratzte und schlug nach ihm, doch das stachelte ihn nur weiter an. Schließlich kniff er sie kräftig in die Brust und ließ dann von ihr ab.


  »Great Russell Street No. 64«, sagte er. »Es ist gar nicht weit von hier.« Und bevor sie noch etwas entgegnen konnte, war er schon ausgestiegen.


  Isobel wappnete sich, als sie nach kurzer Fahrt am Klingelzug des unauffälligen Stadthauses in der Great Russell Street zog. Es kam jetzt darauf an, dass sie überzeugend wirkte. Hoffentlich war dieses Weib auch zu Hause und nicht ganz so abgefeimt, wie sie es vermutete. Im Fenster entdeckte sie Trauerflor. War auch hier jemand gestorben?


  »Sie wünschen, Ma'am?«


  Nicht einmal einen gut livrierten Butler leistete man sich hier also. Es wunderte sie, was Havisham an diesen so augenfällig mittelmäßigen Leuten anzog. Er legte doch sonst so viel Wert auf Stil und Renommee.


  »Ich möchte Mrs Meredith Baker sprechen.«


  »Selbstverständlich, Ma'am. Wen darf ich melden?«


  »Sie kennt mich bestimmt. Sagen Sie, eine Freundin der Familie Baker wünsche sie zu sprechen.«


  Der Diener kräuselte etwas verdutzt die Stirn, doch ihr forsches Auftreten ließ ihn umgehend davoneilen, nachdem er ihr den Weg zum Salon gewiesen hatte.


  Isobel sah sich in dem geschmackvoll, aber wenig repräsentativ eingerichteten Raum um. Auch hier war über den Spiegel über dem Kamin ein Trauerflor drapiert worden. Kein Zweifel, in diesem Haus war vor Kurzem ebenfalls jemand gestorben. Da öffnete sich die Tür und eine aschblonde, schlanke Frau in schwarzer Kleidung trat ein. Isobel starrte sie an. Das also war Meredith Baker, das Miststück, mit dem Havisham sie betrog? Ihre Verblüffung hätte größer nicht sein können. Die Frau war wirklich nichts Besonderes. Weder war sie schön noch jung, sogar mindestens zehn Jahre älter als sie selbst, und auch sonst fehlte jeder auch noch so geringe Anschein von Eleganz oder Weltläufigkeit, wie sie es eigentlich erwartet hatte. Beinahe hätte sie laut herausgelacht. Doch dann übermannte sie unvermutet Arger. Dass Havisham eine derartig graue Maus ihr vorzog – unerhört!


  »Sie wollten mit mir sprechen, Mrs ...?«


  »Havisham, mein Name ist Isobel Havisham.«


  Die Frau wurde augenblicklich weiß wie die Wand und Isobel beobachtete befriedigt, wie sie Hilfe suchend nach der Lehne der Sitzgelegenheit neben sich griff. Dann versagten ihr offenbar die Beine den Dienst und sie setzte sich kraftlos.


  »Oh!«


  Isobel musterte die zu Tode Erschrockene kühl. »Allzu überrascht sollten Sie über meinen Besuch nicht sein, Mrs Baken Sie konnten doch wohl nicht annehmen, dass ich keine Kenntnis von Ihrem Verhältnis zu meinem Mann bekomme.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis Meredith Baker wieder etwas sagen konnte. »Wie ...?«, stammelte sie schließlich.


  »Sie wollen wissen, wie ich davon erfahren habe? Nun, Horace selbst berichtete mir davon. Er will mich verstoßen Ihretwegen.«


  Genüsslich beobachtete sie, wie das Weib nun, anscheinend zutiefst erschüttert, die weißen Hände vor das Gesicht schlug. Gut, dass sie spontan zu der Lüge gegriffen hatte, so konnte sie ihre Konkurrentin richtig einschätzen – ein albernes und obendrein offenbar recht ängstliches Huhn, weiter nichts. Keine echte Gegnerin. Meredith Bakers Schultern zuckten indessen verräterisch und sie begann zu schluchzen: »Aber ich sagte ihm, dass er das nicht tun dürfe! Oh, Gott, was habe ich nur getan?«


  »Ihre Reue kommt reichlich spät, meinen Sie nicht?«, sagte Isobel unbeeindruckt. Doch dann gab sie ihrer Stimme bewusst einen verständnisvollen, weichen Klang. »Doch Sie müssen nicht glauben, dass ich Sie aufgesucht habe, um Sie zu demütigen, Mrs Baker. Nein, das liegt mir fern! Ich bin vielmehr gekommen, um Sie zu warnen.«


  Die Frau sah sie furchtsam an. »Sie wollen mich warnen? Wovor denn, um Himmels willen? Sie müssen mir glauben, es ist nicht mein Wunsch, dass Horace Sie verlässt! Nie, nie würde ich so etwas verlangen! Das Ganze war ein furchtbarer Fehler, das sehe ich jetzt.«


  Isobel beschloss, ihre Trümpfe auszuspielen. Diese Meredith Baker war erfreulicherweise ein wirklich leichtes Opfer. Oder war diese zur Schau getragene Betroffenheit doch nur geschicktes Theater? Das würde sich gleich zeigen. »Wissen Sie, eigentlich müsste ich ja froh sein, dass mein Mann endlich von mir ablassen wird.« Im Gesicht ihrer Gesprächspartnerin breitete sich Erstaunen aus. Isobel seufzte tief auf. »Sie ahnen nicht, was ich seit Beginn unserer Ehe durch ihn erdulden muss. Horace ... mein Mann ...«, sie ließ einen bedeutsamen Augenblick verstreichen und fuhr dann mit zitternder Stimme fort: »Ich schäme mich, Ihnen das sagen zu müssen, aber er quält und missbraucht mich bald jede Nacht. Unaussprechliche Dinge tut er mit mir, zwingt mich dazu mit Schlägen. Oh, meine liebe Mrs Baker, oft schon wollte ich am liebsten sterben aus Scham über das, was er in seiner fehlgeleiteten Gier von mir verlangt.« Isobel schaffte es tatsächlich, ein paar Tränen herauszupressen. Die hatten schon immer ihre Wirkung gehabt.


  Meredith Baker stand erwartungsgemäß das blanke Entsetzen im Gesicht. »Verzeihen Sie, Mrs Havisham, aber ich kann das kaum glauben ... er ... er ist doch so ein liebevoller Mann.«


  Diese dumme Pute! Isobel lachte kurz spöttisch auf. »So? Hat er Sie das glauben gemacht? Ja, das glaubte ich auch, als ich ihm das Jawort gab, jung und unerfahren, wie ich war. Doch dann zeigte er bald sein wahres Gesicht!« Sie musste sich nun wirklich das Lachen verbeißen angesichts des Entsetzens der Frau. Doch sie zwang sich weiterhin zu einer todernsten Miene. Langsam knöpfte sie ihre Bluse auf. Zum Glück prangten auf ihren Brüsten noch in schönstem Blau und Violett die Abdrücke, die dieser verdammte Armindale darauf hinterlassen hatte. Mit den wenigen, weitgehend verheilten Überresten der Spuren auf ihren Schenkeln hätte sie weit weniger Eindruck schinden können. Der Erfolg war beachtlich. Meredith Baker schrie laut und sprang auf. »Um Himmels willen! Sie armes Geschöpf! Und das tut Ihnen Horace an? Ich kann es nicht fassen. Oh Gott, das ist einfach unvorstellbar!« Sie war fast einer Ohnmacht nahe.


  Isobel knöpfte ihre Bluse sorgsam und bedächtig wieder zu, während die Frau vor ihr vergeblich um Fassung rang. »Und da ist noch etwas, das ich Ihnen sagen muss, Mrs Baker. Mein Mann ist nicht nur ein gewalttätiger Schläger, der sich nicht davor scheut, eine schwache Frau zu quälen. Nein, er schreckt ach nicht davor zurück, sich ohne jede Gnade zu nehmen, was er will. Ich kann Ihnen nur raten, halten Sie sich von ihm fern, wenn Ihnen Ihr Leben oder vor allem das Ihres Mannes etwas wert ist.«


  Meredith Baker bebte inzwischen am ganzen Körper. »Was meinen Sie damit, Mrs Havisham?«, wisperte sie.


  »Ich meine, was ich sage. Sie sind in Gefahr, genau wie Ihr Ehemann. Halten Sie sich fern von Horace Havisham! Das sage ich Ihnen als leidgeprüfte Ehefrau. Ich will nicht, dass es einer weiteren Frau so ergeht wie mir, verstehen Sie?«


  Ihr Gegenüber nickte stumm, zu erschüttert, um noch ein Wort hervorzubringen. Wunderbar!


  Isobel stand auf und ging ohne weitere Umschweife zur Für. Der erste Teil ihres Vernichtungsfeldzugs hatte jedenfalls hervorragende Wirkung gezeigt. Nun musste sie nur noch den zweiten in die Tat umsetzen. Es dürfte ihr nicht schwerfallen.


  


  Kapitel 26


  Manchester, Mrs Friwells Etablissement


  Kapitel 26


  Flüstern und verhaltenes Kichern weckten Mary aus dem Schlaf. Verwirrt wischte sie sich die Spuren der Träume aus den Augen und versuchte, sich zu orientieren. Ein schwieriges Unterfangen. Sie lag völlig nackt in weichen Laken auf einem Bett, in dem wohl ihre gesamte Geschwisterschar Platz gefunden hatte. Wo war sie? Doch dann traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. Nein, das war kein schlimmer Traum gewesen! Mr Ashworth hatte sie hierher, in ein Hurenhaus, gebracht und er wollte, dass sie blieb. Schließlich hatte er sogar dafür bezahlt.


  »Ist sie wach?« Die harsche Stimme der Besitzerin des Etablissements, die eben hereinkam, ließ die drei Huren, die sie kichernd beobachtet hatten, auseinanderspritzen. Ängstlich richtete sich Mary auf und bedeckte ihre Blöße mit der Zudecke. Ohne Gnade wurde ihr die Decke wieder entzogen. Mrs Friwell ließ abschätzig den Blick über Marys nackten Körper wandern. »Steh auf!«, befahl sie streng. Mary wagte nicht, ihr zu widersprechen. Zitternd erhob sie sich. Die Alte, deren faltige, graue Haut nun in ungeschminktem Zustand ihr fortgeschrittenes Alter verriet, baute sich vor ihr auf und griff grob nach Marys Kinn.


  »Mund auf!«


  Mary gehorchte. Die Frau fingerte ihr eine Weile im Mund herum. »Hm, die Zähne sind ganz in Ordnung. Krank scheinst du auch nicht zu sein. Und schon recht gut entwickelt. Vierzehn bist du? Nun ja, wollen wir es glauben. Allerdings ...« Sie gab den drei anderen einen Wink. Die kamen, immer noch kichernd, näher. »Jetzt wollen wir mal sehen, ob dir der feine Mr Ashworth nicht schon die Franzosen angehängt hat. Das kann ich hier nicht gebrauchen! Los, hinlegen!«


  Mary zögerte. Die Franzosen? Welche Franzosen? Was wollte das Weib nur von ihr? Da sie sich nicht gleich rührte, packten zwei der Frauen sie und zwangen sie zurück aufs Bett. Mary begann sich nun doch zu wehren und presste, da das nichts half, krampfhaft die Beine zusammen. Ihr schwante Übles. Mrs Friwell seufzte theatralisch. »Nun stell dich nicht so an, Mädchen! Mir wird der Laden zugemacht, wenn du dich schon angesteckt hast. Brille!«, fuhr sie die hinter ihr stehende dritte Frau an, die der Alten rasch das Gewünschte reichte. Umständlich setzte Mrs Friwell das Gestell auf, ließ sich auf dem Bett nieder und drückte Mary mit geübtem Griff die Schenkel auseinander. Sofort waren die beiden anderen zur Stelle, griffen rasch nach Marys Beinen und hielten sie fest. Offenbar hatte man hier Erfahrung bei derlei Prozeduren. Gegenwehr war jedenfalls sinnlos. Ergeben nahm Mary es hin, dass die Alte mit ihren rauen Fingern in ihrer Scham herumstocherte, diese gründlich inspizierte und dann daran schnüffelte. »Na ja, zumindest nichts zu sehen von außen. Der Geruch ist auch normal. Dann wird es wohl seine Ordnung haben.« Plötzlich huschte ein listiges Grinsen über ihr Gesicht. »So, und nun wollen wir mal sehen, wozu unser Täubchen hier imstande ist, dass der geile Kerl so ein Sümmchen für sie springen lässt.« Rasch stand sie auf und überließ der wartenden Hure hinter ihr den Platz auf dem Bett.


  Schreckerfüllt starrte Mary die Frau an. Mrs Friwell lachte meckernd. »Nur zu, Edna, lass das Püppchen erst mal spüren, was du kannst. Dann sehen wir weiter.« Ein rasches Nicken mit dem Kinn ließ die anderen beiden den Griff ihrer Hände verstärken. Mary konnte sich keinen Inch mehr bewegen. Die, die Edna genannt wurde, entblößte eine unvollständige Zahnreihe, lächelte ihr kurz zu und begann dann, mit der Zunge den kleinen Hügel inmitten ihrer Scham zu reizen. Mary wusste nicht, wie ihr geschah, das alles war entwürdigend. Sie kam sich vor wie ein Stück Vieh. Wo war sie nur hingeraten? Hilflos wanderte ihr Blick an die schwärzliche Decke des Zimmers. »Mama!«, wimmerte sie leise. Oh, sie wünschte sich weit fort, nur noch weit fort! Doch dann tat die flinke Zunge Ednas langsam ihre Wirkung. Mary kannte das Gefühl inzwischen zur Genüge. Mr Ashworth hatte immerhin manches Mal verstanden, es bei ihr zu entfachen. Es war ein schönes Gefühl, aber nun hasste sie sich dafür. Sie konnte dennoch nicht verhindern, dass i Irr Schoß feucht wurde. Immer rascher bewegte sich Ednas Zunge über dem kleinen Hügel hin und her. Mary bog den Rücken durch und spreizte ihre Beine noch weiter. Der Griff ihrer Bewacherinnen lockerte sich etwas. Die linke ließ gar eine Hand zwischen ihre eigenen Schenkel gleiten und begann sich ebenfalls dort zu reiben, während sie hemmungslos zu stöhnen begann. »Ah, ja! Sehr schön«, meinte Mrs Friwell befriedigt, »und nun den Helfer!« Aus den Augenwinkeln sah Mary, wie Edna einen länglichen, elfenbeinfarbenen Gegenstand aus ihrem weit ausgeschnittenen Mieder zog, dann schrie sie überrascht auf. Ohne ihrer Zunge ein wenig Ruhe zu gönnen, hatte (las Weib ihr dieses Ding in die Scheide gerammt. Augenblicklich wurde ihr klar, was Mrs Friwell mit dem Helfer gemeint hatte. Das Ding ersetzte den männlichen Penis. Genau wie Mr Ashworth es immer bei ihr machte, ließ Edna das Ding jetzt hinein- und hinausgleiten. Immer tiefer bohrte es sich, Edna wusste es fast besser zu bedienen als Mr Ashworth, das reale Vorbild. Mary richtete sich erregt auf, die beiden anderen hatten sie ohnehin längst losgelassen. Obwohl sie dabei eine störende Scham verspürte, wollte sie nicht, dass Edna aufhörte, nein, sie wollte mehr davon. Das Weib zu ihrer Rechten beugte sich über sie und begann, lustvoll an ihren Brüsten zu saugen und damit zu spielen. Das verursachte einen zusätzlichen unerträglichen Reiz. Noch nie hatte Mary solche Begierde, einen solchen Rausch der Sinne erlebt. Sie begann zu schreien, genauso wie das andere Weib links von ihr, das sich nun hastig ebenfalls an die Brüste griff, während sie sich weiter selbst befriedigte. Die Leiber der Frauen nahmen jetzt endgültig den Rhythmus auf, den Marys Schoß als das Zentrum des Geschehens ihnen vorgab. Wie von Ferne vernahm Mary das erregte Stöhnen und Geifern der Alten, es kümmerte sie nicht. Bald ... jetzt würde sie den Gipfel der Erregung erklimmen. Sie schloss die Augen, biss vor Anstrengung die Zähne zusammen, dann war es so weit. Fast war es ihr, als verlöre sie die Besinnung, dann erlöste ihr Körper sie gnädig, wand sich in zuckender Ekstase. Ihr Herz jagte und sie rang nach Luft. Das hatte ein Mr Ashworth bisher nicht hervorzurufen vermocht.


  Edna ließ von ihr ab, den Helfer, jetzt glänzend von Marys Säften, immer noch in der Hand. Mrs Friwell kam näher und kniff ihr in die Wange. »Du wirst mir ein hübsches Sümmchen bringen, Mädchen – und es soll dein Schade nicht sein, wenn du brav bist. Aber ich rate dir, keine Dummheiten zu machen und mir nicht zu widersprechen. Das kann ich auf den Tod nicht ausstehen, verstanden?«


  Mary nickte. Wie hätte sie es auch wagen können, dieser Frau zu widersprechen?


  »Nun gut, dann bist du jetzt an der Reihe. Du hast gesehen, wie es geht. Den Vormittag habt ihr Zeit, da ist noch nicht so viel Kundschaft. Du wirst deinen drei Gefährtinnen gleichermaßen zu Diensten sein – zur Übung, verstehst du? Viele der Gentlemen lieben es übrigens, dabei zuzusehen – weiß Gott, warum –, deshalb ist es gut, wenn du entsprechende Fähigkeiten beherrschst. Die Mädchen zeigen dir auch noch ein paar Kniffe. Josephine«, sie wandte sich unvermittelt an das Weib, das Marys Brüste bearbeitet hatte, »du bist die Erste. Edna wird die Aufsicht übernehmen, dann ...«, sie grinste auf eine unangenehme Art, »ist Heather an der Reihe, nicht wahr, mein Schäfchen?« Die, die Heather genannt wurde, nickte, offenbar hocherfreut, leckte sich lüstern die Lippen und sah Mary aufreizend an. Mary zuckte instinktiv vor ihr zurück. Mit diesem Weib stimmte etwas nicht. Aber was?


  Edna schien mit der Wahl ebenfalls nicht ganz einverstanden zu sein, aber sie nickte dennoch gehorsam, als Mrs Friwell sich anschickte, den Raum zu verlassen.


  »Also, dann an die Arbeit, Mädels!«, meinte sie, als gelte es einen Sack Kartoffeln zu schälen. »Mr Ashworth wünscht ausdrücklich eine gründliche Unterweisung. Das soll er haben, schließlich zahlt er gut.«


  Die Tür schloss sich hinter ihr und Mary kniff ängstlich die Augen zusammen, als die drei Frauen gleichzeitig auf sie zukamen.


  ***


  Aaron wusste selbst nicht, warum er seine immer noch ausnehmend schlechte Laune am Morgen erneut an Cathy ausgelassen hatte. Mürrisch, ohne einen Blick oder ein Wort, hatte er in Begleitung von William die Wohnung verlassen. Der sah ihn immer wieder scheu von der Seite an, als wolle er etwas sagen, getraute es sich aber nicht.


  »Was?«, schnauzte ihn Aaron schließlich an.


  Der Junge schrak zusammen, doch dann fasste er sich ein Herz: »Ich habe euch beide, Cathy und dich, gestern reden gehört. Stimmt es, dass Mary mit Mr Ashworth, ich meine ...?«


  Seltsam, dass die verständliche Frage des Jungen ihn so aufbrachte. Was war nur mit ihm los? Aaron verstand sich selbst nicht. Er ballte die Hand in der Tasche zur Faust, so sehr, dass sich die Nägel schmerzhaft in die Handfläche bohrten, doch es half nicht.


  »Du musst dir darüber nicht den Kopf zerbrechen, William!«, wiegelte er unwirsch ab. Etwas schnürte ihm die Luft ab, wie ein schwerer Druck auf der Brust. In seinem Kopf rasten Bilder, schreckliche Bilder, die er längst vergessen geglaubt hatte. Am liebsten wäre er fortgelaufen, fort von all dem hier!


  »Werdet ihr uns jetzt fortschicken?«


  »Was«


  »Ich meine, jetzt wo Mary weg ist und sie euch solchen Ärger gemacht hat, werdet ihr uns doch sicher auch nicht mehr haben wollen.«


  Endlich sickerte die Furcht des Jungen in sein Bewusstsein. Wie konnte er nur so herzlos sein? Der Druck in seiner Brust verstärkte sich, doch Aaron ignorierte ihn tapfer. »William«, er bückte sich, bis sein Gesicht auf gleicher Höhe mit dem des Jungen war und nahm ihn bei der Schulter, »hör mir zu. Wir werden euch nicht verstoßen, ganz gewiss nicht. Du brauchst keine Angst zu haben. Solange ich kann, werde ich für euch alle da sein.«


  Plötzlich brach der Knabe in Tränen aus und klammerte sich an ihn wie ein Ertrinkender. »Wie konnte Mary uns auch noch verlassen, Aaron? Wir müssen doch zusammenhalten, oder nicht? Cathy sagt das auch.«


  Die Erwähnung von Cathy gab Aaron einen Stich. Warum strafte er sie? Wie konnte sie ahnen, was ihn quälte, er wusste es ja nicht einmal selbst zu sagen. Er nahm sich vor, sie am Abend um Verzeihung zu bitten. Dann strich er William über den Kopf. »William, ich verspreche es dir ganz fest: Ich werde mich um euch kümmern, auch um Mary. Bestimmt wird sie bald einsehen, dass sie sich falsch entschieden hat und zurückkommen.«


  William schniefte und wischte sich mit der Hand verstohlen die Tränen vom Gesicht. Es brach Aaron fast das Herz. »Meinst du wirklich?«


  »Ganz bestimmt!« Er versuchte ein aufmunterndes Lächeln, es gelang ihm kaum. Tatsächlich befürchtete er das Schlimmste für Mary. Ashworth war einer, der nahm, und ohne Reue verwarf, was ihm nicht mehr diente. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er seines Spielzeugs überdrüssig werden würde und was Mary dann blühte, lag auf der Hand. Die Straßen waren voll von viel zu jungen und todkranken Dingern, die sich für einen Penny oder zwei anboten. Etwas verkrampfte sich in ihm. Das konnte er nicht zulassen. Kein Kind sollte so missbraucht werden nur für die vorübergehende Lust eines Mächtigeren. Und Mary war doch noch fast ein Kind, genauso, wie er es gewesen war, damals ...


  Rasch richtete er sich auf. »Komm, William, wir dürfen nicht zu spät kommen, das weißt du doch!«


  Als er den Heizraum betrat, war Liam schon am Ofen. Seine Schicht hatte früher begonnen. Die Hitze war unerträglich und dörrte die Kehle aus, kaum dass man in die Nähe der Ofen kam. Liam fluchte herzhaft, als Aaron sich rasch seiner Kleidung bis auf die Hose entledigte, die Lederschürze umband und die Schaufel ergriff.


  »Gott sei Dank, ich brauch dringend 'ne Pause, Mann!« Er hustete und drückte dann stöhnend sein mächtiges Kreuz durch. »Ich wünschte, der feine Pinkel da oben würde hier mal selbst Hand anlegen, dann würde er uns wenigstens mehr zahlen für diese verfluchte Schinderei.«


  »Das bestimmt nicht, glaub mir!«, meinte Aaron und grub die Schaufel in den Haufen Kohle zu seinen Füßen. Die Maschinen verschlangen täglich ungeheure Massen des schwarzen Goldes.


  »Hm, hast ja recht. Erstens macht so einer sich nicht die Finger schmutzig und zweitens nimmt der sich eher noch mehr, als dass er was abgibt.«


  »Wohl wahr!«


  »Das wird eure Mary schon noch früh genug merken.«


  Aaron richtete sich auf. »Was sagst du?«


  Liam lachte ein wenig betreten. »Na, das weißt du doch bestimmt, oder etwa nicht?«


  »Was soll ich wissen?«


  »Na ja, dass Ashworth eure Mary mitgenommen hat. Mar kann sich ja denken, was der alte Bock mit dem Mädchen vorhat.«


  Aaron baute sich drohend vor dem weitaus kräftigeren Mann auf. »Was willst du damit sagen, Liam?«


  »Mann, jetzt reg dich bloß nicht auf. Ich mein, immerhin is' sie ja nich' dein Kind. Also, was soll's? Kann dir doch letztlich egal sein, ob er sie in dieses Hurenhaus gebracht hat. Ich weiß sowieso nichts Genaues. Wahrscheinlich eh nur das übliche Geschwätz.«


  Aaron griff erregt nach Liams Arm. »Was? Was weißt du davon?«


  Liam schüttelte ihn unwillig ab. »Ich sag doch bloß, was ich gehört hab. Eliza aus dem Carding Room hat's gestern bei uns im Viertel romerzählt. Gut – ich geb's ja zu, sie ist eine gehässige Schwatzbase. Aber sie behauptet steif und fest, sie hätt's von der Köchin und die hat's von der Magd und die hat's wohl selbst mitbekommen.« Er kratzte sich am Kopf und legte nachdenklich die Stirn in Falten. So viel redete er selten am Stück. »Und O'Cinneide hat bestätigt, dass er gestern Abend beobachtet hat, wie Ashworth mit der Kleinen im Schlepptau eine Kutsche bestiegen hat. Schien nich' wirklich glücklich, die Kleine, meinte er.«


  Aaron musste erst einmal verdauen, was er da eben gehört hatte. Er lehnte sich mit verschränkten Armen an den verrußten Stützpfeiler neben ihm. Ashworth hatte offenbar wirklich nicht lange gefackelt, dieser miese Hund. Doch dann wurde ihm klar, dass das vermutlich die einfachste Lösung für Ashworth darstellte. Wenn er Mary in eins dieser Häuser abschob, war das Mädchen – wenigstens, was sein eifersüchtiges Weib betraf— aus dem Weg und darüber hinaus konnte er sich weiter an ihr vergreifen, wann immer ihm der Sinn danach stand. Doch leider nicht nur er ... Gut, dass Marys Vater das nicht mehr mitbekam. William McGillan wäre entsetzt gewesen.


  »Ja, ich geh dann mal«, meinte Liam kleinlaut und trollte sich. Aaron nickte abwesend, doch dann kam Leben in ihn. »Liam, warte!«


  »Was?«


  »Die Magd, das ist doch Bertha, oder?«


  »Hm, ja.«


  »Ich muss dringend mit ihr sprechen.«


  »Hm«, der Hüne zögerte, »ich brauch aber 'ne Pause.«


  »Ja, ja ... nachher, wenn du wieder runterkommst, abgemacht? Wenn der Vorarbeiter nach mir fragt, sagst du einfach, mir sei schlecht geworden, in Ordnung?«


  Liam brummte Unverständliches, doch dann nickte er. Er war ein gutmütiger Kerl und Aaron wusste, dass er sich auf ihn verlassen konnte.


  Kurze Zeit später klopfte Aaron leise an die Hintertür von Ashworths Wohnhaus auf dem Fabrikgelände. Die Köchin selbst öffnete ihm.


  »Ich will mit Bertha sprechen.«


  Die Köchin musterte den rußverschmierten Besucher, der da halbnackt vor ihr stand, mit unverhohlenem Misstrauen. »Was sollte wohl so ein schmutziger Kerl wie du von Bertha wollen? Sie ist nicht da!« Die Tür schloss sich wieder, doch Aaron drückte kurzerhand dagegen, bis die Köchin schließlich nachgeben musste. »Ich muss sie aber sprechen. Es ist wirklich sehr dringend.«


  »Sie macht gerade Besorgungen für den Herrn und hat später auch noch genügend zu tun.«


  »Dann vielleicht am Abend? Sie wird doch auch irgendwann freihaben, oder nicht?«


  »Vielleicht!«


  Aaron war nicht willens aufzugeben. Marys Wohl hing davon ab. »Sagen Sie ihr bitte, dass ich sie sprechen muss. Ich warte nach der Schicht auf sie im hinteren Hof. Ich will sie nur etwas fragen, in Ordnung? Kein Grund zur Sorge. Es ist aber sehr wichtig. Bitte, vergessen Sie es nicht!«


  »Ja, ich werde es ausrichten und nun verschwinde! Der Herr hat's nicht gern, wenn die Arbeiter hier rumlungern.«


  Aaron gehorchte. Hoffentlich würde es ihm gelingen, die Magd am Abend selbst zu sprechen. Natürlich hätte er auch die Köchin fragen können, aber er musste es aus erster Hand erfahren. Sicher konnte ihm die Magd genauere Auskünfte über den Verbleib von Mary geben. Jeder Hinweis war wertvoll! Und wenn sie wirklich in einem Bordell gelandet war, dann, so schwor er sich, würde er Mary da herausholen!


  


  Kapitel 27


  Kapitel 27


  Du kommst ganz bestimmt wieder?«, fragte Debby wohl schon zum vierten Mal. Nervös drehte sie mit dem Finger eine Strähne ihres Haares zu einem festen Knäuel.


  Cathy ging zu dem Mädchen hinüber und nahm es fest in den Arm. »Ganz bestimmt!«, versprach sie. »Ich habe es dir doch erklärt. Ich muss einfach Arbeit finden, und für Ashworth will und kann ich auf keinen Fall mehr arbeiten.«


  Debby nickte gehorsam, aber in ihren Augen spiegelte sich Zweifel. »Ich hab solche Angst, dass Aaron uns jetzt auch wegschickt. Er hat so ein böses Gesicht gemacht heute Morgen. Bestimmt ist es wegen Mary. Sag, Cathy, denkst du, er wirft uns hinaus?« Noch einmal drängte sich ein leises Echo des am Vortag erst versiegten Tränenstroms ihre Kehle hinauf.


  »Nein, gewiss nicht, Debby. Du brauchst dich nicht zu sorgen deshalb. Ich kenne Aaron, er würde so etwas nie tun. Das kann er gar nicht. Es ist eben gerade alles sehr schwer für ihn.« Sie seufzte. »Also, du bleibst hier und hütest Klein-Mary. Sie ist jetzt satt und wird sicher einige Zeit schlafen. Ich bin in ein paar Stunden wieder zurück, versprochen.«


  Rasch erhob sie sich und warf sich ihr Schultertuch um. Für weitere Diskussionen hatte sie keine Zeit mehr. Den Entschluss, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, hatte sie gefasst, als Aaron sich am Morgen immer noch so verschlossen gezeigt hatte. Sie kannte ihn doch: Es war nicht sie, die er treffen wollte. Nein, irgendetwas quälte ihn. Etwas, das er ihr nicht sagen wollte oder konnte. Die Probleme, die Marys Narrheiten ihnen bereiteten, waren schwerwiegend, aber gewiss nicht die eigentliche Ursache seiner Verbitterung. Die war eher in der Verbannung zu den Dampfkesseln zu suchen, die ihn über kurz oder lang zugrunde richten würde. Nein, sie konnte es einfach nicht zulassen, dass er sich weiterhin so für ihre kleine Gemeinschaft aufopferte. Nicht, nachdem er sich so eifrig gemüht hatte, das Lesen, Schreiben und Rechnen zu erlernen, nach den Hoffnungen auf ein besseres Auskommen, die sie sich doch nicht zu Unrecht gemacht hatten. Kein Wunder, dass ihn jetzt die Verzweiflung in diese Bitterkeit und die Arme der Chartisten trieb. Sie konnte es verstehen, und doch fraß die Sorge sie buchstäblich von innen heraus auf. Was, wenn er womöglich mit der Polizei in Konflikt kam? Recht wahrscheinlich, bei dem, was die Chartisten so trieben. Die wurden täglich radikaler. Das wäre dann wirklich eine Katastrophe!


  Nein, sie konnte die Dinge nicht länger einfach hinnehmen. Sie musste handeln, bevor es zu spät war. Vielleicht fand sie ja auch für Aaron eine neue Stelle. Oh, Gott, sie betete darum!


  Es musste einfach gelingen.


  ***


  »Du hast dich jetzt oft genug gewaschen, Kleine. Es reicht!« Edna hielt ihrem Schützling ungehalten ein paar Kleidungsstücke hin. Zögernd ließ Mary das Wasser Wasser sein und wandte sich zu Edna um. Die Erinnerung an die letzten Stunden, die sie mit den drei Frauen in diesem Raum verbracht hatte, hätte sie am liebsten mit abgewaschen, aber so sehr sie auch geschrubbt hatte, es gelang ihr nicht. Zum Glück war wenigstens Heather inzwischen gegangen. Ekel schüttelte sie. Dieses Weib war widerlich! Unaussprechliche Dinge hatte sie von ihr verlangt und zu guter Letzt war sie richtig grob geworden. Ja, sie hatte ihr wirklich wehgetan und dabei offensichtlich noch Lust empfunden, ihrem fast tierischen Hecheln und Stöhnen nach zu urteilen, das sie dabei ausgestoßen hatte. Mary hatte versucht sich zu wehren, aber das duldete Heather nicht. Das Veilchen, das jetzt Marys linkes Auge verunstaltete, war die unmittelbare Folge davon. Schließlich hatte Edna eingegriffen, die Übungsstunde kategorisch für beendet erklärt und Heather kurzerhand aus dem Zimmer befördert.


  Mary nahm die Kleidungsstücke mit fragender Miene entgegen. Es war ein Mieder, wie es die Frauen hier offenbar zu tragen pflegten. Steife Stangen steckten im Rückenteil und an den Seiten, überall waren Schnüre zum Festziehen angebracht und die Ränder mit Spitzen umsäumt. Um Himmels willen, wie sollte sie das Ding nur anziehen? Edna sah ihre Unsicherheit, seufzte enerviert, half ihr dann aber doch bereitwillig, sich in das unbequeme Kleidungsstück zu zwängen. Mary blieb fast die Luft weg, als mit einem geübten Ruck die Schnüre angezogen wurden. »Stell dich nicht so an«, schimpfte Edna, »daran gewöhnt man sich. Wichtig ist, dass oben alles prall aussieht. Das wollen die Männer.«


  Mary sah zweifelnd an sich hinunter. Ihr noch nicht ganz entwickelter Busen quoll förmlich über den weit ausgeschnittenen Rand des Folterwerkzeugs. »Hier, nimm! Strümpfe! Die musst du hier befestigen, siehst du?« Edna hob ihre eigenen Röcke und zeigte ihr die Art der Befestigung. »Und hier hast du noch ein paar Unterröcke. Ein Kleid kann ich dir nicht leihen. Das wirst du dir selbst verdienen müssen. Vielleicht hast du Glück und Mrs Friwell leiht dir etwas, damit du dich einkleiden kannst. Du fragst sie am besten selbst danach, wenn du dich traust.« Sie grinste und ihre unvollständige Zahnreihe wurde sichtbar. »Jetzt komm endlich. Die Alte wartet nicht gerne.«


  Mary beeilte sich mit dem Ankleiden, so gut sie konnte und lief dann zu Edna hinüber, die schon in demonstrativer Ungeduld an der Tür stand. »Schminken kannst du dich später«, sagte sie nach einem letzten prüfenden Blick, »schließlich wird sich dein feiner Mr Ashworth noch etwas Zeit lassen. Der kommt sonst eigentlich immer abends zu uns. Da bist du ja fein raus, du Hühnchen.« Der Neid, der in ihren Worten mitschwang, war unüberhörbar. Mary gab keine Antwort darauf. Die Angst vor der Begegnung mit Mrs Friwell schnürte ihr die Kehle zu.


  »Ah, da bist du also!« Die Alte nahm sie mit dem nun schon vertrauten taxierenden Blick in Empfang. »Hat sie sich geschickt angestellt, Edna? Berichte!«


  Edna zuckte gelangweilt mit den Schultern. »Na, wie man's nimmt. Bei Heather gab's allerdings Probleme.«


  »Probleme, so?« Mrs Friwell kam näher, packte mit ihren schraubstockartigen Fingern nach Marys Kinn, drehte ihr Gesicht ins Licht und blinzelte angestrengt. Sie trug ihre Brille nicht, vermutlich hatte sie das Veilchen zunächst gar nicht bemerkt. Plötzlich holte sie aus und verpasste Mary, die davon völlig überrascht wurde, eine schallende Ohrfeige, genau auf die Seite, auf der auch das Veilchen prangte. Wabernder Schmerz nahm Mary kurz die Sicht, ihre Ohren dröhnten.


  »Ich hatte es dir doch deutlich gesagt: Du hast zu tun, was man von dir verlangt und das ohne Widerrede. Hattest du das nicht verstanden? Dann wirst du es jetzt verstehen!« Ein zweiter, noch kräftigerer Schlag und aus Marys Nase spritzte helles Blut hervor. Einiges davon tropfte auf die Unterröcke. Hastig beugte Mary sich nach vorne und hielt die Hand vor die Nase. Das Blut fühlte sich ganz warm an in ihrer Hand. Nur nicht weinen jetzt!


  »Tuch!«, fauchte die Alte. Edna beeilte sich, Mary umgehend das Gewünschte zu reichen.


  Zitternd nahm es Mary aus deren Hand entgegen, während sich Mrs Friwell drohend vor ihr aufbaute. »Lass dir eines gesagt sein, Kleine: Hier ist der Kunde König und was immer er von dir verlangt, wirst du tun, auch wenn es dir noch so widerstrebt! Hast du das jetzt begriffen?«


  Mary starrte sie benommen an.


  »Ob du mich verstanden hast, will ich wissen!«


  »J... Ja!«


  »Gut! Ich habe Heather nicht umsonst ausgewählt. Sie hat ihre Vorlieben, ich weiß, aber bei manchen unserer Kunden wird Ähnliches, wenn nicht mehr, eingefordert. In diesem Hause gilt die Regel: Was immer hinter einer geschlossenen Tür geschieht, geht niemanden etwas an. Die feinen Herrschaften verlassen sich darauf. Sie zahlen dafür gut, das genügt mir. Solltest du allerdings meinen, dich zieren zu müssen, dann wirst du schnell merken, was du davon hast. Ich will es dir nicht raten!«


  Mary bebte vor Furcht, am liebsten hätte sie sich in einem Mauseloch verkrochen. Oder besser doch, sobald sich die Gelegenheit bot, weglaufen? Zurück zu ihren Geschwistern und zu Cathy und Aaron, alles war besser als das hier! Sie konnte hier nicht bleiben!


  Mrs Friwell schien ihre Gedanken im gleichen Augenblick zu erraten. Sie lachte hämisch. »Falls du jetzt womöglich erwägst abzuhauen, Kleine, vergiss es! Mr Ashworth hat für dich bezahlt. Läufst du fort, wird er das Geld zurückfordern und ich werde mir jeden Penny von dir zurückholen, das schwöre ich dir beim Grab meiner versoffenen Mutter. Gott hab sie selig! Glaub ja nicht, dass ich dich nicht finden würde. Ich werde dich auf alle Fälle kriegen. Ich habe meine Leute in der ganzen Stadt, und die haben noch jedes Mädchen, das mir entwischen wollte, aufgestöbert. Ist es nicht so, Edna?«


  »Jawohl, Ma'am!«


  »Und dann wirst du erfahren, was es heißt, sich mit mir anzulegen! Ich rate dir nicht dazu.«


  Mary richtete sich zitternd auf. Noch immer quoll ihr das Blut aus der Nase und verwandelte das gebrochene Weiß des Leinenfetzens unaufhaltsam in leuchtendes, feuchtes Rot. Das Atmen fiel ihr schwer. Da lächelte Mrs Friwell plötzlich wieder, auf diese ganz geschäftsmäßige Art und Weise, die sie am Vorabend auch schon bei Mr Ashworth gezeigt hatte. Mary erkannte die gefährliche Entschlossenheit, die sich dahinter verbarg. Ihr Herz begann wild zu pochen.


  »Ich denke, wir haben das nun ausreichend geklärt. Du gehst jetzt nach oben, kühlst dein Gesicht und wirst dich deiner Schönheitspflege widmen. Wir wollen doch, dass Mr Ashworth heute Abend zufrieden ist, nicht wahr, mein Täubchen?«


  »Aber ich habe noch kein Kleid«, wagte Mary vorzubringen. Ihre Stimme klang seltsam nasal und auch die Lippen fühlten sich ganz taub und geschwollen an. Was würde Mr Ashworth sagen, wenn er sie so sah? Hatte diese Frau denn gar keine Angst, dass er sich deshalb beklagen würde? Vage Hoffnung keimte in Mary auf. Vielleicht hatte er ja dann doch ein Einsehen, dass es ein Fehler gewesen war, sie hierher zu verschleppen. Doch dann gestand sie sich ein, dass selbst sie nicht mehr an eine solche Wendung glaubte. Eher würde er sie fallen lassen und dann hatte sie umso mehr die bösartige Alte am Hals! Sie wollte gar nicht daran denken, was ihr dann blühte. Stattdessen tat sie wohl besser daran, die Spuren der Schläge so gut es irgend ging zu tilgen.


  »Ein Kleid willst du?« Mrs Friwell lachte ihr meckerndes Lachen. Mary begann es schon jetzt zu hassen. »Das sollst du haben. Aber vergiss ja nicht, wer dafür zahlt und von wem du es bekommen hast. Klar?« Dann winkte sie Edna, die mit ausdrucksloser Miene dabeigestanden hatte, heran. »Du nimmst sie wieder mit nach oben. Zeig ihr, wie man sich schminkt und gib ihr eines der Kleider aus der Kammer.« Noch einmal ließ sie den Blick prüfend über Marys Gestalt wandern. »Ein Gelbes wird ihr sicher stehen. Ich denke, von Esther ist noch eines da, das dürfte ihr passen.« Dann ließ sie die beiden stehen, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen.


  Edna packte Mary rasch am Arm: »Komm, bevor der Alten noch was anderes einfällt«, zischte sie. Mary stolperte, den inzwischen blutdurchtränkten Lappen immer noch gegen die Nase gepresst, hinter ihr her.


  »Du brauchst nicht zu denken, dass sie persönlich was gegen dich hat«, erklärte ihr Edna im Flüsterton, als sie die Treppen zur ersten Galerie hinaufstiegen. »Das macht sie mit fast allen Neuen so. Gut, dich hat sie besonders hart rangenommen. Heather ist wirklich nicht ganz normal, wenn du mich fragst. Die Alte setzt sie sonst für besondere Kunden ein. Für diese verdrehten Kerle, die sich daran erregen, wenn man sie erniedrigt und quält. Bin froh, dass ich das nicht machen muss. Heather hat jedenfalls Spaß dran. Die Alte, glaub ich, auch.«


  »Du hättest doch nicht erzählen müssen, dass ich mich gewehrt hab«, wagte Mary einzuwenden.


  »Ach, das Veilchen hätte sie ja doch gesehen. Je eher du die Spielregeln lernst, desto besser. Außerdem hab ich keine Lust, mir auch noch eine Tracht Prügel oder Schlimmeres einzufangen. Die Alte führt hier ein harsches Regiment, das kannst du mir glauben. Wenn man nicht spurt, dann gibt's Saures und nicht zu knapp. Siehst du die Narbe hier?« Sie reckte ihr Kinn und offenbarte einen etwa eineinhalb Inch langen, wulstigen Grat. »Da habe ich mal gewagt, das Zimmer zu verlassen, weil mich so ein total besoffener Freier verprügeln wollte. Das, was die Alte danach zur Strafe mit mir angestellt hat, war wesentlich schlimmer, kann ich dir sagen.« Sie schauderte. »Seitdem lass ich mich lieber zusammenschlagen, wenn einer der werten Herren meint, das tun zu müssen.«


  Mary starrte sie mit großen Augen an. »Stimmt es«, fragte sie atemlos, »dass sie einen überall findet, wenn man wegläuft?«


  »Na, einige haben es jedenfalls versucht, allerdings nicht mehr in jüngster Zeit. Viele von uns sind nicht freiwillig hier, musst du wissen. Mich zum Beispiel hat mein sauberer Ehemann verkauft, das verfluchte Schwein! Die meisten von denen, die fortliefen, hat sie tatsächlich gekriegt, stimmt schon, was sie sagt. Sie hat so ihre Kontakte zu den einflussreichen Verbrecherbanden hier. Einige von den Anführern verkehren auch öfter bei uns und einer davon ist obendrein ihr Sohn. Jedenfalls, den Mädchen ist das nicht gut bekommen. Eine hat man sogar später tot aus dem Kanal gefischt. Natürlich war's keiner gewesen. Aber kann schon sein, dass es die eine oder andere auch geschafft hat, wer weiß, allerdings nicht, seit ich im Haus bin – und ich bin schon drei Jahre hier.« Sie zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Jedenfalls habe ich keine Lust, mir die Kehle aufschlitzen zu lassen. Außerdem ist es hier so schlecht auch nicht. Immerhin haben wir ein Dach über dem Kopf, zu essen und auch anzuziehen und wenn man Glück hat und die Freier ordentlich zufriedenstellt, sind die manchmal auch recht spendabel. Das meiste nimmt uns zwar die Alte ab, aber ich hab mir trotzdem schon was zusammengespart. Wenn ich genug habe, kaufe ich mich bei der alten Hexe frei und mach meinen eigenen Laden auf.« Sie öffnete eine Tür am anderen Ende der Galerie. Der Raum roch muffig nach getragener Kleidung. Überall lagen bunte, abgetragene Kleider, Schuhe und andere Habseligkeiten herum. Doch Mary entdeckte auch das eine oder andere wirklich beeindruckende Kleidungsstück.


  »Finger weg«, befahl Edna, »du schmierst sonst alles voll mit deinem Blut. Das geht so schlecht raus.«


  Mary gehorchte sofort. Dass sie hier Folge zu leisten hatte, war ihr inzwischen mehr als klar. Sie würde nicht noch einmal aufbegehren. »Von wem sind denn die ganzen Kleider?«, fragte sie stattdessen. Edna schnalzte mit der Zunge. »Das sind die Hinterlassenschaften von Ehemaligen. Mrs Friwell beschäftigt hier nur junge, ansehnliche und vor allem gesunde Huren. Da achtet sie peinlich drauf. Schließlich ist das ja eines der besseren Häuser in Manchester. Wer krank oder nicht mehr nachgefragt wird, fliegt gnadenlos raus. Sie unterhält noch zwei Hurenhäuser in den Arbeitervierteln, dahin schiebt sie dann die ab, die's hier nicht mehr bringen, sofern sie noch einigermaßen zu gebrauchen sind. Allerdings, wer krank wird, kann gleich sehen, wo er bleibt.«


  »Krank?«


  Edna verdrehte die Augen und begann, mit flinker Hand die Kleidungsstücke zu durchsuchen. »Na, du bist ja wirklich ein Lämmchen. Wer sich die Franzosenkrankheit einfängt, eben. Syphilis heißt das, zumindest sagt das der Arzt, der uns immer begutachtet. Der kommt einmal im Monat. Die Alte will es so – und wehe derjenigen, die sich dann angesteckt hat. Die kann gleich ihre Sachen packen. Esther hat's letzte Woche erwischt. Die Arme hat sich fast die Augen aus dem Kopf geheult, aber die Friwell hat sie ohne Gnade vor die Tür gesetzt. Also pass auf deine Muschi auf, klar? Allerdings, Fieber oder Husten duldet sie auch nicht sehr lange. Wer nicht arbeiten kann, wird nicht durchgefüttert, sagt sie immer. Ein, zwei Tage geht schon, aber dann muss man wieder ran.«


  Edna drehte sich zu Mary um und sah sie spöttisch an. »Tja, das hättest du dir vielleicht besser überlegen sollen, bevor du dich von diesem Ashworth hast durchpflügen lassen, Kleine. Für einen wie den ist ja doch nur dein Schlitz interessant.«


  Mary ließ den Kopf hängen. Aarons Worte kamen ihr in den Sinn. Nimm dich vor Ashworth in Acht, hatte er sie gewarnt, aber sie hatte es nicht hören wollen. Das hatte sie nun davon! Wogen der Scham überfluteten sie. Edna kam näher und strich ihr überraschenderweise kurz verständnisvoll über den Kopf. »Jetzt heul nicht, du wirst dich hier schon zurechtfinden. Schau, hier ist das Kleid, und jetzt gehen wir hoch und ich zeig dir, wie du dein Gesicht wieder in eine ansehnliche Form schminken kannst. Schließlich wollen wir, dass dein exklusiver Freier heute Abend zufrieden ist.«


  


  Kapitel 28


  Kapitel 28


  Aaron stand bereits einige Zeit frierend, die Arme eng um sich geschlungen, im Schatten der Hofmauer, als plötzlich die Hintertür von Ashworths Wohnhaus aufging und Bertha herausschlüpfte. Aaron erkannte sie sofort an ihrer fülligen Statur und ihrem etwas tapsigen Gang. Angespannt trat er ein wenig in den Lichtschein, der schwach aus den erleuchteten Fenstern der Fabrik herübersickerte, zog sich dann aber schnell wieder zurück. Niemand sollte ihn sehen, während er mit Bertha sprach.


  Auch Bertha zog es vor, nicht gesehen zu werden und drängte sich zu ihm in den nicht ausgeleuchteten Teil des Hinterhofs. »Was willst du von mir?«, fragte sie ohne einen Gruß. »Wer bist du überhaupt?« Doch dann erinnerte sie sich offenbar. »Ah, jetzt erkenne ich dich! Du bist doch der Ehemann von dem armen Weib, das vor einiger Zeit ihr Kind geboren hat und dabei verunglückt ist. Hoffe, den beiden geht es gut?«


  »Ja, danke«, gab Aaron einsilbig zurück. »Bertha, ich muss unbedingt ...«


  Sie unterbrach ihn mit kritisch gerunzelter Stirn: »Oh, ich kann's mir schon denken, was du willst. Du hast doch auch mit diesem kleinen Flittchen zu tun, mit dem mein Herr sich vergnügt?«


  »Nenn sie nicht Flittchen, Weib!«


  »Pfff, wie soll ich denn sonst sagen? Sehr geziert hat sie sich jedenfalls nie, wenn der Herr sie mit in sein Schlafzimmer nahm. Und jetzt hab ich auch noch Ärger bekommen, weil ich sie gestern hereingelassen hab.« Sie zog die Schultern nach oben, als wolle sie sich noch nachträglich vor dem Unwetter schützen, das Ashworth über sie hatte niedergehen lassen. »Das hat man nun von seiner Gutmütigkeit«, seufzte sie mürrisch. »Zum Glück ist er vorhin ausgegangen.«


  »Bertha, ich muss wissen, wo er sie hingebracht hat. Man hat mir erzählt, du hättest es gehört!«


  Die Magd musterte ihn misstrauisch: »Und wozu willst du das wissen? Ich komme in Teufels Küche, wenn ich es dir verrate.«


  »Ich verspreche dir, ich werde niemandem verraten, von wem ich das weiß. Nur, um Himmels willen, Bertha, sag es mir!«


  »Na, du scheinst dich ja sehr um diese Kleine zu sorgen. Verdient hat sie es jedenfalls nicht. Das ist ein rechtes Luder, meine ich. Die passt ganz gut in so ein Hurenhaus.«


  »Dann ist es also wahr?«


  »Sicher ist es wahr! Mr Ashworth hat sie gestern Abend mitgenommen zu Mrs Friwell, nachdem Mary ihn buchstäblich auf Knien angebettelt hat, dass er sich um sie kümmert. Gut, das hat er auch immer wieder großspurig behauptet. Ich hab es selbst einmal gehört, dass er es ihr versprochen hat, als ich ihnen Wein und Essen bringen musste. Vielleicht hat sie ja deshalb so bereitwillig sein Bett geteilt. Ich hätte das jedenfalls nicht getan, um keinen Preis. Sie ist ein Flittchen, ob du das nun hören willst oder nicht.«


  Aaron ließ sich nicht beirren: »Mrs Friwell? Wer ist das?«


  »Na, dass du das nicht weißt. Obwohl, eigentlich kein Wunder. Das ist nämlich eines der besseren Häuser hier in Manchester, wo die Gentlemen hingehen, um zu ... na, du weißt schon.« Sie lächelte verschämt. Ein Paar Grübchen traten auf ihre fülligen Wangen.


  »Und du bist ganz sicher?«


  »Ich lüg doch nicht! Ich habe ganz deutlich gehört, wie er gesagt hat, er würde die Kleine zu Mrs Friwell bringen, die würde schon etwas mit ihr anzufangen wissen. Dann hat er sie mitgenommen. Mehr weiß ich auch nicht.«


  »Danke, Bertha. Du weißt nicht zufällig, wo ich dieses bessere Haus der Mrs Friwell finden kann?«


  Bertha zuckte mit den Schultern. »Nein, woher sollte ich? Allerdings glaube ich, es ist irgendwo an der Straße nach Birmingham. Da soll es ein paar von solchen Häusern geben. Ich habe mit so was jedenfalls nichts zu tun und will es auch nicht.« Brüsk drehte sie sich um und verschwand wieder in Richtung des Hauses.


  »Ich dank dir trotzdem, Bertha!«, rief Aaron ihr hinterher. Die Magd wedelte abwehrend mit der Hand, ohne sich noch einmal umzusehen. Verständlich. Welche halbwegs ehrbare Frau, und sei es auch nur eine Dienstmagd, wollte schon mit der allgegenwärtigen Prostitution in Manchester in Verbindung gebracht werden? Hoffentlich gelang es ihm, das Mädchen noch zu retten, bevor es endgültig zu spät war. Grimmig schlang Aaron seine Jacke enger um den Körper und machte sich auf den Weg. Davor, dass Mary vielleicht gar nicht von ihm gerettet werden wollte, verschloss er die Augen.


  ***


  »Hat er denn nicht gesagt, wo er hingehen wollte?« Cathy packte William, der eben müde und durchgefroren allein den kleinen Wohnraum betreten hatte, bei den Schultern. Der Knabe schüttelte den Kopf und schielte dabei sehnsüchtig in Richtung des Ofens, auf dem schon heiße Kartoffeln mit etwas dünner Brühe vom Vortag für die Heimkehrer bereitstanden. Wie hätte er erahnen können, welch enorme Panik seine Nachricht bei Cathy auslöste? Nicht nur, dass ihre Bemühungen um eine neue Arbeitsstelle bisher ohne Erfolg geblieben waren. Nicht minder erschöpft als William war sie kurz zuvor heimgekehrt, nachdem sie in vier der ortsansässigen Spinnereien und Webereien nachgefragt und man ihr unmissverständlich die Tür gewiesen hatte. Das war aber auch nicht weiter verwunderlich, besah man sich das Heer der Arbeitssuchenden in der Stadt. Erschauernd schlang sie die Arme um sich.


  William, der, obwohl sein Interesse mittlerweile hauptsächlich der Suppe galt, nun doch zu bemerken schien, dass etwas mit seiner Pflegemutter nicht in Ordnung war, verkündete aufmunternd: »Du musst dir keine Sorgen machen, Cathy. Aaron ist bestimmt nicht mehr böse auf uns, das hat er mir heute Morgen selbst gesagt.«


  Cathy strich ihm über den Kopf: »Nein, er ist nicht böse auf euch.« Dann lief sie plötzlich zurück zur Tür und griff nach ihrem regendurchweichten Schultertuch, das neben der Tür am Haken hing. »Debby? William? Ich muss noch einmal fort. Es tut mir leid! Ihr achtet auf Klein-Mary, nicht wahr?


  Debby sprang vom Boden auf, auf dem sie selbstvergessen mit einigen losen Sisal-Fäden, die von einem alten Kartoffelsack stammten, verschlungene Muster geknüpft hatte. »Nein!«


  Cathy presste die Lippen aufeinander. Sie wusste, dass das Mädchen nichts mehr fürchtete, als dass ihre letzte Beschützerin nun auch noch verschwand, aber sie konnte es nicht ändern. Wenn Aaron heute Abend zu den Chartisten gegangen war, dann musste sie ihn finden. Sie musste mit ihm sprechen, bevor er sie alle ins Unglück stürzte! Hastig verließ sie die Wohnung und rannte das dunkle Treppenhaus hinunter auf die Straße. Wo sollte sie ihn nur suchen? Während sie die vorbeihastenden Heimkehrer, die sich notdürftig gegen den eiskalten Regen zu schützen versuchten, inspizierte, ob sich nicht doch vielleicht Aaron unter ihnen befand, kam ihr mit einem Mal ein Gedanke.


  Dean Wolsley! Der war doch bei den Chartisten und eigentlich kein schlechter Kerl. Aaron hatte ihn manches Mal erwähnt. Sie wusste, dass er in der Arbeitersiedlung nahe des Bridgewater-Kanals lebte. Dann musste sie sich eben dort nach ihm durchfragen.


  Die Siedlung war noch um einiges schlechter dran als das eine halbe Wegstunde entfernte Wohnviertel, in dem sie selbst hausten. Cathy schüttelte sich und sah sich nervös um. Wie Geschwüre an einem pestverseuchten Körper breiteten sich die schlecht zusammengezimmerten Unterkünfte um einige heruntergekommene Steinhäuser aus, die vor vielen Jahren vielleicht einmal ansehnlich genannt worden sein mochten. Die windschiefen Gebäudeansammlungen wurden durchzogen von schmalen Straßenadern, die aufgeweicht und voller Schlamm waren. Der allgegenwärtige Dreck hielt aber einige derer, denen der Alkohol oder vielleicht auch Opium den letzten Rest Verstand schon geraubt hatten, nicht davon ab, sich genau dort zum Schlafen hinzulegen. Andere stiegen achtlos über die Gestrandeten hinweg, als handele es sich um menschlichen Unrat. Aus einer Kneipe die Straße hinauf tönte Lärm und Geschrei und eine Traube angetrunkener Männer stand davor. Immerhin machte wenigstens der Wirt in dieser Straße ein gutes Geschäft. Cathy drückte sich in den Halbschatten auf der anderen Straßenseite, um die Aufmerksamkeit der Zechenden nicht auf sich zu ziehen, als sie plötzlich mit jemandem zusammenstieß.


  »Verzeihung«, murmelte sie.


  Der Fremde packte sie am Arm. »Möcht erst sehen, wem ich hier verzeihe, bevor ich es tu!« Die Stimme des Mannes klang heiser und durchaus gefährlich. Cathy versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen. Nur fort hier! Doch die Pranke des Mannes hielt sie fest mit eisernem Griff.


  Cathy nahm all ihren Mut zusammen. Kerlen wie diesen kam man nicht bei, indem man zimperlich war. »Lassen Sie mich auf der Stelle los, Mister!«, befahl sie harsch. Tatsächlich und zu ihrer eigenen Überraschung tat der Mann es wirklich. Sie nahm ihn näher in Augenschein. Er war groß und hager, ja geradezu dürr. Als ob nur Knochen in seinen abgetragenen Kleidern steckten. Das Haar war schwarz und dicht und unter den buschigen, ebenso schwarzen Brauen glühten seine Augen in einem dunklen Feuer. Der Mann strahlte eine deutliche Aggression aus. Ein Bettler oder bloßer Säufer schien er allerdings auch nicht zu sein. Cathy wandte bewusst den Blick ab und wollte weitereilen, als er sie ein zweites Mal zurückhielt: »Halt, ich kenn dich doch, Weib! Hab dich schon irgendwo gesehen.«


  »Ich wüsste nicht, wo. Lassen Sie mich durch, ich habe zu tun!«


  »Bist du nicht das Weib von Aaron Stanton, diesem feigen Hund?«


  Cathy fuhr herum. »Wer ...?«


  »Willst wissen, woher ich das weiß? Tja, John Pickett hat seine Augen überall!«


  Cathy spürte, wie Furcht in ihr hochkroch. Was wollte der Kerl von ihr? Und woher kannte er sie? Der Mann lachte hämisch. »Ist Stanton jetzt schon so feige geworden, dass er sein Weib schicken muss, um abzusagen?«


  »Abzusagen ...?«, wiederholte Cathy verständnislos, doch dann dämmerte es ihr, wen sie vor sich hatte. »Sie gehören zu den Chartisten, habe ich recht?«


  »Jawohl, Ma'am!«, der Mann verbeugte sich grinsend vor ihr. Es sah aus, als klappe sich ein Messer zusammen. »Bill, der Trottel, denkt immer noch, dass Stanton es sich anders überlegt und mitmacht. Will ihn unbedingt dabeihaben. Aber ich hab ihm gleich gesagt, dass er da warten kann, bis er schwarz wird.« Er bedachte Cathy mit einem spöttischen Blick. »Hast deinen Holden ja ganz schön im Griff, Weib! Der lässt sich lieber den Schneid abkaufen, als dass er endlich was unternimmt gegen diese Ausbeuter. Aus Rücksicht auf seine Familie, behauptet er ... dass ich nicht lache!«


  »Dann ist Aaron gar nicht bei Ihnen und den anderen?«


  Pickett zuckte mit den Achseln. »Woher soll ich das wissen? Zumindest bei mir hat er sich in letzter Zeit nicht gemeldet und bei Bill oder Dean, soweit ich weiß, auch nicht. Aber vielleicht hängt er ja jetzt mit den Lovett-Weicheiern herum, diesen Schwätzern. Oder ...«, er lächelte gemein, »ist er dir gar auf und davon gelaufen?«


  Cathy senkte schnell den Blick. Sie wollte nicht, dass der Mann sah, wie sehr seine Worte sie trafen. »Danke für die Auskunft, Mr Pickett!«, sagte sie rasch. Wenigstens konnte sie es sich jetzt sparen, Dean Wolsley zu suchen. Aaron war offenbar nicht bei diesen Männern. Doch wohin war er dann gegangen?


  »Mr Pickett, wenn Sie ihn sehen, würden Sie ihm ausrichten, dass ich ihn gesucht habe?«


  Pickett zog hörbar seinen Rotz hoch und spuckte ihn direkt vor ihre Füße. Cathy ignorierte es. Hauptsache der Mann tat, worum sie ihn bat.


  »Werd's mir überlegen. Aber vermutlich lässt sich der Hund eh nicht blicken!«


  »Danke, Mr Picken! Diese anderen Männer, von denen Sie sprachen, die Leute von Lovett – wo kann ich die finden?«


  »Weiß gar nicht, ob die sich heute treffen, aber wenn doch, dann sind sie im Eber an der Markthalle!«


  »Markthalle, sagen Sie?« Sie seufzte. Das war einen ordentlichen Fußmarsch von hier entfernt, doch sie hatte keine andere Wahl.


  ***


  Aarons Gliedmaßen waren eiskalt und klamm, als er endlich die Straße nach Birmingham erreichte. Die Straße war breit angelegt, um dem regen Verkehr zwischen den beiden Industriestädten genügend Raum zu geben. Zwar wurden die meisten Lasten über die Kanäle befördert, aber auch so gab es noch genügend Waren und Personen zu transportieren. Kein Wunder also, dass sich gerade hier die Bordelle breitmachten. Kunden gab es jedenfalls genug, die etwas Geld in der Tasche hatten. Einige der Häuser hatten schon wesentlich bessere Tage gesehen, andere waren hell erleuchtet und reger Publikumsverkehr herrschte davor. Aaron war sich jedoch sicher, dass unter diesen Absteigen nicht das Etablissement der Mrs Friwell zu finden war. Die betuchteren Kunden dieses Gewerbes schätzten mehr Diskretion. Angestrengt hielt er Ausschau nach Häusern, die einen weniger offenherzigen Eindruck vermittelten. Im oberen Bereich der Straße wurde er fündig. Drei der Häuser auf der rechten Straßenseite kamen seiner Ansicht nach infrage. Ohne Zögern machte er sich auf den Weg dorthin. Eine Droschke überholte ihn, hielt etwa fünfzig Yards entfernt, und entließ einen fein gekleideten Herrn, der, nachdem er den Kutscher bezahlt hatte, rasch die Treppe des ersten der drei Häuser erklomm, anklopfte, sich noch einmal schnell misstrauisch umsah und kurze Zeit später eingelassen wurde. Hier war er offenbar richtig. Aaron beschloss, den Droschkenführer nach dem richtigen Haus zu fragen. Gerade als das Gefährt sich anschickte wieder anzurollen, erreichte er es.


  »Möchte wissen, was einer wie du bei der will?«, kommentierte der Kutscher Aarons Frage hämisch. »Bei Mrs Friwell verkehren nur die wichtigsten Gentlemen der Stadt, die ehrbaren und die weniger ehrbaren. Einen armen Schlucker wie dich lassen sie da erst gar nicht rein. Geh lieber in die Kanalviertel, wenn du es so nötig hast, Mann.« Er vollführte mit der Hand eine obszöne Geste. »Da bekommt unsereins auch, was er will, und das für ein paar Penny.«


  »Sag mir nur, welches Haus es ist, das Weitere geht dich nichts an!«, knurrte Aaron.


  Der Kutscher ruckte mit dem Kinn in Richtung des mittleren der drei Häuser. »Aber ich kann dich nur warnen, Mann. Mit der Alten ist nicht zu spaßen. Die hat ihre Finger überall drin. Also, wenn du irgendwas vorhast, kann ich dir nur raten, lass es!«


  Aaron drehte ihm brüsk den Rücken zu. Was interessierte ihn das Geschwätz dieses Mannes. Der zuckte noch einmal mit den Schultern, schnalzte dann mit der Zunge und ließ seinen müden Gaul antraben. Vom unteren Bereich der Straße war das grelle Lachen einiger Frauen zu hören, doch hier oben war alles still. Das Haus, das der Kutscher ihm genannt hatte, wirkte fast abweisend. Von außen war jedenfalls nicht zu erahnen, was im Inneren vor sich ging. Es führte zwar eine breite Treppe hinauf zur großen fensterlosen Eingangspforte, aber alle Fensterläden auf dieser der Straße zugewandten Seite waren fest geschlossen. Anders als die meisten der Häuser in der Straße verfügte das Gebäude über einen Grünstreifen, der um das Haus herum zu einem kleinen Park führte, den es sich mit den angrenzenden Häusern der benachbarten Straße teilte. Ein Zaun, mit lanzenförmigen Messingspitzen bewehrt, umgab das Gelände. Aaron hielt inne und überlegte. Sollte er gleich versuchen, in das Haus auf heimlichem Wege einzudringen oder doch erst den offiziellen Weg wählen? Nach kurzer Überlegung entschied er sich für das Letztere, obwohl er nicht viel Hoffnung hatte, dass er Mary zu sehen bekommen würde. Einen Versuch war es jedoch wert.


  Kurz entschlossen stieg Aaron die Treppe hinauf und klopfte. Erst jetzt sah er, dass in die breite Tür eine Sichtklappe eingelassen war, die sich auf sein Klopfen hin öffnete.


  »Ich möchte zu Mary McGillan. Man sagte mir, sie sei hier zu finden.«


  Das stark geschminkte Augenpaar, das ihn aus der Klappe heraus abschätzig musterte, sah nicht eben freundlich aus.


  Leider bestätigten sich seine Zweifel umgehend. »Pack dich! Gestalten wie du kommen hier bestimmt nicht rein. Und eine Mary McGillan haben wir hier auch nicht.« Prompt wurde die Klappe wieder geschlossen. Rasch griff Aaron im letzten Moment mit der Hand hinein. »Ich weiß aber, dass sie hier ist. Ganz bestimmt! Bitte, ich muss mit ihr sprechen.«


  »Wenn du nicht gleich hier verschwindest, kannst du was erleben, Idiot. Hau ab!«


  »Aber ...«


  »Hau ab, hab ich gesagt, oder du wirst es bereuen.«


  Die Frau klemmte Aaron schmerzhaft die Finger ein. Schließlich zog er die Hand aus der Öffnung. Es hatte keinen Sinn, so kam er nicht weiter. Es blieb ihm also doch nur zu versuchen, auf anderem Wege in das Haus einzudringen und Mary auf eigene Faust zu suchen. Vielleicht hatte er ja Glück und fand sie schnell. Langsam stieg er die Treppe wieder hinunter. Er war sicher, dass das bösartige Weib hinter der Tür beobachtete, ob er auch tatsächlich verschwand. Er tat ihr den Gefallen und trollte sich die Straße hinunter. Dann wartete er einen kurzen Augenblick im Schatten des nächsten Hauses, schlich wieder zurück und kletterte ohne Mühe über den Zaun in den Garten. Die Lanzenspitzen waren mehr Schmuck als Abwehr. Vielleicht fand sich auf der Rückseite des Hauses eine Gelegenheit zum Einstieg. Zu seiner Erleichterung waren die Fenster auf der Rückseite des Gebäudes keineswegs so verbarrikadiert wie auf der Vorderseite. Vermutlich hielt man das nicht für nötig, da das schmale Grün an den Flanken des Hauses sich zu einem kleinen baumbestandenen Gelände hin öffnete, das mehr einem ungepflegten Gestrüpp als einem Garten glich. Es stand also nicht zu erwarten, dass jemand aus der Nachbarschaft zufällig beobachtete, was sich innerhalb der Zimmer abspielte, sofern er nicht an der Fassade hochkletterte. Aaron schürzte die Lippen. Konnte er es wagen? Immerhin waren die vier Geschosse des Hauses durch breite Simse abgetrennt. Wenn es ihm gelang, diese zu erreichen, konnte er von außen in die erleuchteten Zimmer sehen. Nicht in allen brannte Licht. Er sollte es zumindest versuchen, sich so einen Überblick zu verschaffen, bevor er anderweitig nach einer Möglichkeit fahndete, in das Haus einzudringen. Leise schlich er die Fassade entlang und entdeckte an der anderen Ecke des Hauses ein festes, leiterähnliches Eisengestell, vermutlich dort angebracht, um das Dach zur Kaminreinigung erklimmen zu können. Mit wenig Mühe gelang es ihm, den ersten Sims zu erreichen. Der war allerdings schon bedenklich weit vom sicheren Boden entfernt. Vorsichtig ließ er sich auf die Knie nieder. Der Steinsims sah, aus der Nähe betrachtet, alles andere als vertrauenerweckend aus. Er bröckelte erheblich und wies etliche Risse und moosbewachsene Sprünge auf. Kein Wunder, dass sich die fragwürdige Besitzerin des Etablissements offenbar keine Sorgen machte, dass ein ungebetener Beobachter diesen Weg wählen könnte. Das war nämlich schlicht lebensgefährlich. Doch so leicht wollte Aaron nicht aufgeben. Schließlich konnte er es noch auf dem Sims im nächsthöheren Stockwerk probieren. Ohnehin brannten dort mehr Lichter als im unteren Bereich. Ganz oben konnte er nur ein einziges erleuchtetes Fenster ausmachen. Vorsichtig glitt er zurück zur Leiter und stieg rasch, aber jedes Geräusch vermeidend, weiter hoch.


  Tatsächlich, der zweite Sims sah sicherer aus als der erste! Ohne zu zögern begann Aaron, den schmalen Mauervorsprung entlangzukriechen. Bald schon hatte er das erste Fenster erreicht und spähte hinein.


  Sein schneller Blick offenbarte einen Raum, in dem ein älterer, fetter Mann mit weißem Backenbart sich gleich zwei Huren mit ins Bett genommen hatte. Allerdings schien der auf entsprechende Liebesdienste Hoffende nicht sehr aktiv zu sein. Mit ausgestreckten Gliedmaßen lag er nackt auf einem mit einem Baldachin überspannten Bett, während sich das eine spärlich bekleidete Weib – offenbar ohne rechten Erfolg – mit seinem schlaffen, schrumpeligen Gemächt abmühte. Die andere saß mit entblößtem Busen dabei und gähnte herzhaft. Aaron wandte sich angewidert ab. Das ging ihn nichts an. Keine der beiden war Mary.


  Auch in den nächsten Zimmern, eines wie das andere üppig ausgestattet mit schweren Möbeln, goldgerahmten Spiegeln und ausladenden Betten, fand sich Mary nicht. Dafür aber alle Arten von sexuellen Vergnügungen. Die meisten der Männer trieben es zwar mit den Huren auf mehr oder weniger herkömmliche Weise – die Schreie und das Stöhnen der Beteiligten drang unüberhörbar durch die Fenster –, aber andere zogen es vor, sich auf besondere Weise verwöhnen zu lassen. In einem der Zimmer saßen gar fünf Männer beieinander, alle in seidene Gewänder gehüllt. Drei rauchten, die anderen beiden unterhielten sich. Champagner prickelte in den Gläsern und einige Mädchen und Frauen gaben sich offenbar die allergrößte Mühe, ihre unaufmerksamen Gäste mit ziemlich seltsamen erotischen Darbietungen zu unterhalten. Nur einer der Männer schien sich wirklich dafür zu interessieren. Unvermittelt stand er auf, packte eine der Frauen und entblößte mit schnellem Griff seinen erigierten Penis. Dann zog er das Weib hinüber zu einem mit rotem Samt bespannten Sofa und nahm sich ohne Umschweife, was er wollte. Aber so sehr Aaron sich auch bemühte, in dem recht unübersichtlichen Gewühl des Raums Mary zu entdecken, er fand sie nicht.


  In ihm keimte die Hoffnung auf, dass sie vielleicht gar nicht als Hure eingesetzt wurde, sondern möglicherweise nur als gewöhnliche Dienstmagd. Auch in einem solchen Haus musste schließlich jemand sauber machen und kochen. Das hätte er dem Mädchen jedenfalls weit mehr gewünscht, als dass sie sich in dieser abstoßenden Weise würde benutzen lassen müssen von Männern, die in den bedauernswerten Weibern nicht mehr sahen als einen Gebrauchsgegenstand für die Befriedigung ihrer niederen Gelüste. Die verächtliche Dekadenz in den Augen der vier, die jetzt feixend ihrem kopulierenden Kumpan zusahen, schürte Aarons Zorn aufs Neue. Geld und Abstammung gaben diesen widerlichen Kerlen scheinbar jedes Recht.


  Ob er noch im Stockwerk darüber nachsehen sollte? Vielleicht war es ja doch sinnvoller, im unteren Bereich des Hauses nach Mary zu suchen. Aaron überlegte kurz, beschloss dann aber, es zu wagen und noch weiter nach oben zu steigen.


  Der Weg zurück zur Leiter war schwieriger als gedacht. Auf halber Strecke verlor er beinahe den Halt. Nur der schnelle Griff an die schmiedeeisernen Girlanden, die den unteren Teil der Fenster in diesem Stockwerk schmückten, bewahrte ihn vor dem Absturz. Atemlos hielt er inne. Hatten die drinnen etwas gehört? Er lauschte. Doch das lautstarke Gestöhne und das Knarren eines Bettrahmens setzten sich unvermindert fort. Das war noch einmal gut gegangen.


  Aarons Herz klopfte immer noch wild, als er schließlich die Leiter erreichte und sich an den weiteren Aufstieg wagte. Der sichere Boden war jetzt schrecklich weit entfernt. Sollte er erneut den Halt verlieren, war das gewiss sein sicherer Tod. Der Sims hier schien zwar intakt, aber noch schmaler als im Stockwerk darunter. Es gab nichts, an dem er sich hätte festhalten können. Langsam, den Rücken zur Wand, schob er sich vor bis zu dem Fenster, aus dem Kerzenschein in die Dunkelheit drang. Dann drehte er sich vorsichtig um, mühsam die Balance haltend, damit er hineinsehen konnte. Offenbar gab es hier noch weitaus exquisitere Räume als im unteren Bereich. Das Zimmer war viel größer, wenn auch niedriger als die unteren Räumlichkeiten. Im Halbdämmer des durch zwei große Standleuchter erhellten Raums glänzten blankpolierte, edle Möbel und spiegelten das ungewisse Licht der Kerzen. Üppige, golddurchwirkte Stoffe waren im ganzen Raum und an den Wänden drapiert. Es war leicht zu erraten, dass die Miete dieser Räumlichkeiten sehr teuer sein musste. Deshalb also waren die anderen Räume auf dieser Ebene noch dunkel. Nicht jeder wollte wohl den höheren Preis bezahlen.


  Der Mann, der sich dieses Zimmer geleistet hatte, saß schräg mit dem Rücken zu seinem heimlichen Beobachter in einem hochlehnigen Sessel. Nur seine rechte Hand, in der er eine glimmende Zigarre hielt, war zu sehen und ein Teil seiner haarigen Beine. Demnach zu urteilen war der Gast mittleren Alters. Jedenfalls hatte er eine Frau, eher ein Mädchen, bei sich. Aaron konnte auch ihr Gesicht nicht sehen. Sie kniete vor dem Mann, den Oberkörper zu ihm geneigt und den Kopf tief zwischen seine gespreizten, muskulösen Schenkel geschoben. Trotzdem war Aaron sich sicher, dass sie noch sehr jung sein musste, denn das, was er von ihrem halb entkleideten Oberkörper sah, zeigte ihre Jugend überdeutlich. Zart waren die nackten Schultern, und die Hände, die auf den Knien des Mannes lagen, wirkten noch kindlich. Es war nicht schwer zu erraten, welchen Dienst das Mädchen seinem Freier zu erweisen hatte, doch der schien alles andere als zufrieden mit ihr zu sein. Plötzlich stieß er sie unwillig fort und trat nach ihr. Aaron erstarrte: Mary! Grell geschminkt, geradezu verschandelt, das eine Auge verquollen, doch er erkannte sie sofort. Der Schock fuhr ihm fast schmerzhaft in die Glieder. Mary sagte jetzt etwas, das er nicht verstehen konnte, begann zu weinen und schlug die Hände vors Gesicht. Da sah er, wie der Mann plötzlich erbost aufsprang, ausholte und Mary einen heftigen Schlag gegen den Kopf versetzte. Wie ein lebloses Bündel sackte sie zu seinen Füßen zusammen. Aarons Hand ballte sich von ganz allein. Er schrie laut und seine Faust fuhr in die Scheibe. Das dünne Glas zerbarst. Die spitzen Kanten schnitten in seine Hand. Er achtete nicht darauf, fühlte keinen Schmerz. Nur ein Gedanke hämmerte in seinem Kopf: Dafür würde das Schwein bezahlen, sie alle würden bezahlen. Jetzt!


  Hastig griff er nach innen, riss am Fenstergriff und zog ihn in die Höhe. Der Mann fuhr mit einem Schreckensschrei herum. Die glimmende Zigarre fiel ihm aus der Hand auf den Teppich. Es war Ashworth.


  »Schwein! Du mieses, verdorbenes Schwein!«, schrie Aaron. Oh, wie er ihn hasste! Würgen wollte er ihn, jeden Tropfen seines verdammten Lebens aus ihm herauspressen. Er hatte es nicht besser verdient! Ashworth starrte ihn an, als sähe er einen Geist, aschfahl im Gesicht. Dann kam Leben in ihn. Er wich zurück und stieß dabei einen der Kerzenleuchter um. Doch zu spät. Schon hatte Aaron sich auf ihn gestürzt, packte ihn am Kragen und versuchte, ihn zu Boden zu werfen. Ashworth stolperte, doch er fiel nicht. Seine offene Hose behinderte ihn. Hastig griff er mit der einen Hand danach, mit der anderen versuchte er seinen rasenden Angreifer abzuschütteln. Es gelang ihm nicht. Einen Augenblick rangen die Männer keuchend miteinander. Da sprang Mary, die eben noch am Boden gelegen hatte, plötzlich auf, kreischte, schrie wie eine Wahnsinnige. Aaron sah am Rande seines Gesichtsfeldes etwas Helles aufleuchten, höher lodern.


  Feuer!


  Mary hatte Feuer gefangen! Der Teppich und ihr Kleid brannten. Die Flammen wurden durch den Luftzug des offenen Fensters rasch angefacht. Mary rannte auf ihn zu. Das Gesicht, eine Fratze der Angst. Aaron ließ Ashworth los. Er zerrte einen der drapierten Vorhänge herunter, warf ihn kurzerhand über das Mädchen und zwang sie zu Boden. Hastig versuchte er, die Flammen zu ersticken. Für Ashworth hatte er keine Augen mehr. Der Teppich brannte inzwischen lichterloh. Überall war Qualm. Sie mussten sofort heraus aus diesem Zimmer. »Komm, Mary!«


  Er packte sie und schleppte das immer noch schreiende Mädchen aus der offen stehenden Tür. Wo, zum Teufel, war dieser verfluchte Ashworth? Da stürzte ihm schon eine Horde Leute entgegen und drängte sich an ihm vorbei. Unter ihnen ein hässliches, krötenartiges Weib. Überall gingen nun Türen auf, auch in den Stockwerken der Galerie unter ihm. Er sah, wie nackte Weiber auf die Gänge herausquollen, gefolgt von mehr oder weniger bekleideten Männern. Auch der weißhaarige Bock von vorhin war unter ihnen und schrie etwas Unverständliches. Es war das blanke Chaos.


  Aaron zerrte Mary die Treppe hinunter. Zum Glück schien sie durch die Flammen nicht ernsthaft verletzt worden zu sein. In all dem Gewühl konnten sie vielleicht entkommen.


  »Komm! Nun komm doch, Mary! Schnell!«


  Plötzlich spürte er, wie sie sich wehrte. Warum? Gehetzt drehte er sich zu ihr um. Ihr Gesicht, auf dem die dicke Schicht Schminke völlig verschmiert war, offenbarte die blutunterlaufenen Spuren einer vorhergehenden Misshandlung. Tränen zogen schwärzliche Schlieren durch die verschmierte Masse.


  »Was ist?«


  »Ich kann nicht!«


  »Herrgott, warum denn nicht? Mary, denk doch nach! Was tut man dir hier an?«


  »Nein!«


  »Mary, um Gottes willen, ich flehe dich an: komm!« Aaron sah sich hektisch um. Schon waren in dem ganzen Durcheinander einige auf ihn und Mary aufmerksam geworden. Sie mussten fort! Jetzt!


  »Nein, sie hat gesagt, sie bringt mich um, wenn ich weglaufe. Ich hab Angst, Aaron. Ich will nicht sterben!«


  Es blieb ihm keine Zeit. Mary riss sich von seiner Hand los. Da drängte eine Gruppe von Männern unten von der Treppe zu ihnen hinauf. Verflucht!


  Ashworth war bei ihnen. Von oben kreischte das krötenartige Weib etwas. Einer der Männer antwortete ihr, er hatte sie verstanden. Plötzlich hatte er ein Messer in der Hand.


  »Lauf, Aaron. Sie werden dich töten! Lauf!«


  »Mary!«


  »Lauf!«


  Die Angst in Marys Augen sagte es ihm. Es war zu spät, er konnte sich nur noch selbst in Sicherheit bringen. Schon war der mit dem Messer gefährlich nahe. Er hatte keine andere Wahl mehr. Mit Schwung setzte Aaron über den Rand des Geländers der Galerie und sprang ein Stockwerk tief in die Mitte des Saals zu seinen Füßen. Die Luft wurde ihm schmerzhaft aus den Lungen gepresst, als er aufprallte. Flüche, Schreie, über ihm. Das hastige Trampeln der Füße seiner Verfolger auf der Treppe. Er rappelte sich auf. Nur raus hier! Rüde stieß er einige derer, die sich ihm in den Weg zu stellen versuchten, beiseite. Da, die Ausgangstür! Das Weib davor versuchte erst gar nicht, ihn aufzuhalten.


  Einen Augenblick später war er draußen auf der Straße. Laufen! Die Verfolger abschütteln! Da, eine Droschke! Er erreichte das rasch vorbeirollende Gefährt, schwang sich auf den unbenutzten Gepäckhalter und klammerte sich fest. Sie würden ihn nicht mehr einholen.


  


  Kapitel 29


  Kapitel 29


  Und ich glaub's nicht, selbst wenn du's mir schwörst beim Grabe meiner Kinder.« John Pickett spuckte aus und blickte Bill Atkins herausfordernd an. Irgendwie ärgerte es ihn, dass dieser Stanton sich plötzlich doch noch zur Teilnahme an ihrem Plan bereit erklärt hatte.


  »Wenn ich's dir doch sage«, beharrte Bill und zog John ungeduldig hinaus auf die Straße. Leichter Schneefall hatte in der Nacht eingesetzt und bedeckte den räudigen Hinterhof, in dem Pickett in nicht mehr als einem Verschlag hauste, mit einer gnädigen weißen Schicht.


  »Und wodurch kam es zu diesem plötzlichen Sinneswandel?«, höhnte Pickett wenig besänftigt und griff im letzten Moment nach seinem löchrigen Mantel, bevor er sich zu Atkins auf den Hof gesellte. Bill zuckte mit den Achseln. »So genau hat er mir das nicht gesagt, aber ich glaube, da ist irgendwas passiert. Aaron war jedenfalls ziemlich aufgebracht, als er heute Nacht plötzlich bei mir auftauchte.«


  »Hm«, meinte Pickett, »könnte sein. Ich hab gestern zufällig sein Weib getroffen, hinten bei der alten Poststation. Du weißt schon, da in Deans Gegend. Na, jedenfalls war die auf der Suche nach ihrem Ehemann. Glücklich sah die auch nicht aus.«


  »Ich denke, Stanton wird es uns noch mitteilen. Auf alle Fälle ist er wild entschlossen mitzumachen.«


  Pickett senkte die Stimme, während sich die Männer rasch einen Weg durch die schmalen Gassen des Arbeiterviertels suchten. »Und wann geht es endlich los? Verflucht, ich sag dir, ich kann es kaum mehr erwarten, diesen Geldsäcken endlich zu geben, was sie verdienen.«


  Bill warf seinem Begleiter einen strengen Blick zu: »Hör zu, Pickett, bei der Sache geht es darum, uns Gehör zu verschaffen, um nichts anderes! Du wirst dich zurückhalten! Kein Blut, hast du verstanden?« Doch Pickett grinste nur und wandte das Gesicht ab. Bill zog die Stirn kraus. Er traute Pickett nicht, aber er war auf ihn angewiesen. Ein paar andere waren abgesprungen, sodass sie letztlich nun zu acht waren. Fast zu wenig, um ihr Vorhaben erfolgreich umzusetzen. Wenigstens war Dean Wolsley mit von der Partie und nun auch Stanton. Hoffentlich würde es ihnen gelingen, Pickett im Zaum zu halten, bei dem, was sie vorhatten.


  Als die beiden in Bills Wohnung eintrafen, hatten sich schon alle bis auf zwei eingefunden. Dean, den Bill als Ersten aufgesucht hatte, hatte die anderen benachrichtigt. Die beiden Verspäteten wollten noch dazustoßen. Bill wohnte im Parterre und hatte sogar zwei Räume zur Verfügung, wenn auch in einem mehr als heruntergekommenen Mietshaus. Aber das war bei seiner Kinderschar von immerhin acht auch nicht anders zu machen gewesen. Bills Weib scheuchte die beiden Jüngsten aus dem Zimmer und schloss die Tür.


  »Also«, begann Bill, als sich jeder mehr schlecht als recht einen Platz gesucht hatte, »ich denke, wir sollten nicht länger warten. Mehr werden wir nicht und es besteht außerdem die Gefahr, dass der Plan auffliegt, bevor wir ihn in die Tat umsetzen können. Wie ihr wisst, gibt es auch Schüffler in unseren Reihen ...«


  Einige fuhren empört auf, doch Bill schnitt ihnen das Wort mit einer raschen Geste ab. »Nicht unter uns, aber in den Reihen der Chartisten. Ein paar von denen traue ich nicht, vor allem seit dem Zugriff der Polizei bei der letzten Versammlung. Wie ihr wisst, sind viele der Meinung von Lovett. Aber es hat keinen Sinn, noch länger auf Einsicht bei den Mächtigen zu hoffen.«


  Die grimmige Entschlossenheit in den abgearbeiteten Zügen der Männer waren ihm Bestätigung genug. »Es ist mir gelungen, über ein paar Verbindungsleute Waffen zu besorgen. Nicht die besten, aber doch das Beste, was zu bekommen war. Geh mal zur Seite, Pickett!« Ein wenig gröber als notwendig schob Bill seinen Mitverschwörer zur Seite. Dieser hatte, als Bill die Gefahr der Bespitzelung erwähnte, Aaron Stanton mit einem unfreundlichen Blick bedacht. Das war Bill nicht entgangen. Misstrauen untereinander konnten sie sich aber keinesfalls erlauben. Sie waren sowieso schon viel zu wenig. Brummend ließ er sich auf die Knie nieder und zog eine längliche Kiste unter einem der beiden Betten hervor. Zwei Schrotflinten, denen man die Jahre deutlich ansah, drei Pistolen und ein wenig Munition lagen darin. Dazu noch einige Messer. Neugierig beugten sich die Männer über die Kiste. »Das reicht doch nirgendwo hin«, spottete Pickett ärgerlich. »Wie sollen wir mit dem bisschen Schrot und den Küchenmessern da dreißig bis vierzig Mann in Schach halten?«


  »Eben darum geht es, John!« sagte Bill scharf. »Wir wollen sie nur in Schach halten und nicht niedermetzeln. Keiner von denen wird seine Haut riskieren wollen, denkst du nicht? Wir können uns nicht bis an die Zähne bewaffnen. Oder sollen wir etwa das Handelsgebäude stürmen wie eine Armee? Blödsinn, sage ich! Ganz im Gegenteil: Wir müssen die Waffen verstecken, bis wir drin sind. Mit den paar Lakaien vor der Tür werden wir spielend auch so fertig und von den feinen Herrn im Saal oben ist ohnehin keiner bewaffnet. Ich denke, die ganze Aktion dauert nicht lange, sie müssen nur unsere Forderungen unterzeichnen und dann können sie gehen.«


  »Und ihr glaubt tatsächlich, die halten sich dran?«, wagte Aaron nun doch einzuwenden, obwohl er sich vorgenommen hatte zu schweigen, da er an den Planungen nicht teilgenommen hatte.


  »Das ist ein Vertrag, Stanton«, fauchte Pickett, ehe Bill antworten konnte. »Sie unterschreiben einen Vertrag und der ist in diesem verfluchten Land immer noch bindend, völlig egal unter welchen Umständen er zustande kommt. Wenn du's nicht glaubst, frag die armen Teufel in unserer viel gepriesenen Marine.«


  Aaron sagte nichts darauf. Da klopfte auf einmal jemand von draußen an die Zimmertür. Rasch schlug Bill die Kiste zu und beförderte sie mit einem kräftigen Stoß wieder unters Bett zurück. Doch seine Vorsicht war unnötig. Es handelte sich um die Nachzügler Sean Grey und Bartholomew Fraser. »Ah, endlich!«, begrüßte Bill die beiden. »Ich befürchtete schon, ihr hättet es euch anders überlegt.« Grey stellte sich zu den anderen, doch Fraser, ein schmächtiger, pockennarbiger Mann mit lichtem Haar und nervösem Blick, reagierte wütend auf Bills eher gut gemeinte Begrüßung. »Wie kommst du darauf, Atkins? War nicht ich es, der euch die Informationen über den Zeitpunkt der Versammlung besorgt hat?«


  »Ja, das warst du, und wir sind dir dankbar dafür«, sagte Bill beschwichtigend und wandte sich wieder an alle. »Also, Donnerstag schlagen wir zu. Da ist eine Besprechung der Handelsleute und Unternehmer Manchesters geplant, bei der die meisten teilnehmen werden. Wir treffen uns gegen acht Uhr41 hier. Seht zu, dass ihr pünktlich seid.«


  »Und wer von uns bekommt eine Waffe?«, fragte Pickett. Bill sah ihn prüfend an. Dann wandte er sich demonstrativ ab. »Dean, Aaron, ihr übernehmt die Schrotflinten. Könnt ihr damit umgehen?«


  Dean nickte, aber Aaron zuckte bedauernd mit den Achseln. Bill drückte ihm dennoch die Waffe in die Hand.


  »Von den Pistolen werde ich eine übernehmen, Sean meinetwegen, und du ...« Er zeigte auf einen der Männer. John Pickett, der nicht unter den Erwählten war, knurrte zornig, aber ein strenger Blick von Bill brachte ihn zum Schweigen.


  »Gut, dann ist so weit alles klar«, befand Bill. »Und kein Wort darüber, zu keinem! Verstanden?« Er erntete zustimmendes Nicken, dann verließen die Männer einer nach dem anderen den Raum. Die Versammlung war beendet.


  »Dean?« Aaron hielt den bulligen Mann zurück, als er sich an ihm vorbeidrängen wollte.


  »Was ist?«, fragte Dean ein wenig unwillig.


  »Kann ich dich um etwas bitten?«


  »Hm!«


  »Kann ich bei euch Unterschlupf finden, zumindest, bis wir losschlagen?«


  Dean hob staunend die Augenbrauen. »Wieso?« Er lachte ein wenig, um seine Verblüffung zu verbergen. »Du hast doch ein Weib und ein Zuhause, Mann!«


  »Ich ...«, Aaron senkte für einen Moment den Blick, »nun, da ist etwas geschehen. Es ist sinnvoller, wenn ich mich bis auf Weiteres von meiner Familie fernhalte. Ich möchte sie nicht in Gefahr bringen.«


  »In Gefahr bringen? Stanton, sag bloß nicht, du hast irgendwas angestellt?«


  Aarons Gesichtszüge verzerrten sich plötzlich in ohnmächtigem Zorn. »Ashworth, dieser Hund. Er wird dafür zahlen, das schwöre ich!«


  Dean packte ihn bei den Schultern. »Was ist passiert?«


  »Später, Dean!«, wehrte Aaron ab. »Ich werde dir alles erklären. Im Moment ist es nur wichtig, dass niemand weiß, wo ich mich aufhalte. Kann sein, dass die Polizei schon hinter mir her ist oder irgendwelches andere Pack, wer weiß? Besser, ich lass mich die nächste Zeit erst mal gar nicht mehr blicken. Also, wie sieht es aus, Dean?«


  Sein Gegenüber sah ihn einen Moment zweifelnd an, doch dann nickte er. »Gut, du kannst mit zu uns kommen. Für die paar Tage geht das schon. Und dann sieht man weiter. Vermutlich ist die Polizei ohnehin bald hinter uns allen her. Komm!«


  »Du glaubst also auch nicht an das Gelingen unserer Sache?«, fragte Aaron, während sie nebeneinander hergingen. »Warum machst du dann mit?«


  Dean zuckte mit den Achseln. Es sah aus, als schüttele sich ein Bär. »Was soll ich denn machen, Aaron? Drei meiner Kinder haben sich schon totgeschuftet oder sind jämmerlich an Krankheiten gestorben. Mein Weib ist vor Schmerz darüber bald wahnsinnig geworden.« Er seufzte tief. »Sie war so jung und voller Leben damals, als ich sie heiratete ... Jetzt haben wir nur noch den Jungen und ich fürchte, der wird es auch nicht schaffen. Wofür lohnt es sich noch zu leben, wenn unsere Kinder sterben wie die Fliegen? Ich kann es nicht mehr ertragen, Aaron. Ich kann nicht mehr stillhalten. Und wenn ich dabei draufgehen sollte, ich muss etwas tun.«


  Eine helle Träne rollte über seine Wange, verfing sich in seinem struppigen dunklen Bart und brachte die Schneeflocken darin zum Schmelzen, bevor sie selbst zu Eis wurde.


  Aaron sah es und biss die Zähne zusammen. So war es! Und wenn sie dabei draufgehen sollten, sie mussten etwas tun.


  


  Kapitel 30


  Kapitel 30


  Mary wischte sich erschöpft mit der Armbeuge die Haare aus dem Gesicht. Ihre Hände starrten vor Ruß und Dreck. Den ganzen Vormittag schon waren sie und ein paar andere der Frauen mit dem Aufräumen und Säubern des Brandzimmers beschäftigt. Der Raum konnte bis auf Weiteres nicht mehr benutzt werden – der kalte, beißende Geruch des Feuers hatte sich überall festgesetzt. Aber da es immerhin gelungen war, die Flammen rasch zu löschen, hielt sich der Schaden ansonsten in Grenzen. Das Strafgericht Mrs Friwells würde jedoch trotzdem noch über sie hereinbrechen, das war eine unumstößliche Tatsache, wenn Mary auch bisher seltsamerweise verschont worden war. Sie konnte es sich nicht erklären. Die Alte war heute aber auch noch gar nicht gesehen worden. Edna, die unter ihnen offenbar eine etwas herausgehobenere Stellung bekleidete, hatte statt ihrer das Aufräumen angeleitet. Auf Marys bange Fragen hin hatte Edna nur schweigend den Kopf geschüttelt, was Mary in noch größere Unruhe versetzte.


  Nach Aarons Flucht hatte ein vollkommenes Durcheinander geherrscht. Einige der Gäste hatten Hals über Kopf ebenfalls das Weite gesucht, während sich andere tatkräftig an den Löscharbeiten beteiligten. Das rasch geschöpfte Wasser aus dem Springbrunnen im Eingangsfoyer hatte gute Dienste dabei geleistet, doch dafür sah dieser exotische Mittelpunkt des Hauses jetzt auch ziemlich mitgenommen aus. Mary schluckte ängstlich, dafür würde Mrs Friwell sie zweifellos auch verantwortlich machen.


  Vielleicht hätte sie doch besser mit Aaron davonlaufen sollen?


  Aaron ... was war mit ihm geschehen? Hatten sie ihn womöglich doch noch geschnappt? Ach, wenn sie doch nur auf ihn gehört hätte. Mary klaubte ein Bündel der verkohlten Reste der schweren Vorhänge zusammen, die Aaron heruntergerissen hatte, um das Feuer zu löschen und machte sich auf den Weg die Treppen hinunter. Der stinkende, nasse Haufen in ihren Armen war so riesig, dass sie kaum sah, wohin sie trat. So bemerkte sie die Alte erst, als die sie grob am Arm packte. »Ich habe mit dir zu reden!«, zischte sie.


  Mary ließ vor Schreck beinahe das Bündel fallen. »Ich ... aber ich muss das noch wegbringen!«


  »Das kann eine andere machen. Du kommst jetzt sofort mit.«


  »Ja, Mrs Friwell«, sagte Mary kleinlaut, legte bebend die rußgeschwärzten Lumpen auf die Stufen und folgte der Alten, die sie keinen Moment aus den Augen ließ, die Galerie entlang. Dort lagen Räume, in deren Nähe sie bislang nicht einmal von Ferne gekommen war. Marys Zähne schlugen klappernd aufeinander, so sehr zitterte sie. Was würde das Weib jetzt mit ihr anstellen? Was nur?


  Mrs Friwell riss die Tür zu einem der Zimmer auf und bedeutete ihr mit einer harschen Geste, einzutreten. Mary zögerte. »Nun mach schon!«, herrschte die Alte sie an. Marys Füße wollten kaum gehorchen, aber sie fügte sich schließlich notgedrungen. Bei dem Zimmer handelte es sich offenbar um den persönlichen Bereich der Alten. Es bestand, wie es den Anschein hatte, nicht nur aus einem Raum. Weitere Türen gingen rechts und links ab in benachbarte Räume. Die Mitte des hohen Zimmers, das wohl eine Art Salon darstellte und mit viel zu vielen protzigen Möbeln vollgestellt war, dominierte ein schwerer Holztisch, über dem ein altertümlicher großer Lüster angebracht war. Um den Tisch herum waren acht schwere Stühle mit handgeschnitzten Lehnen und samtenen Bezügen gruppiert. Auf einem dieser Stühle saß mit unheilvollem Grinsen ein Mann. Mary erkannte ihn sofort. Es war der, der Aaron gestern mit einem Messer angegriffen und dann verfolgt hatte.


  »Ist sie das, Ma?«, fragte der Mann und starrte Mary neugierig an.


  »Ja, das ist das kleine Miststück«, knurrte Mrs Friwell, nachdem sie die Tür hinter ihnen sorgfältig abgeschlossen hatte. Mary verkrampfte die Hände ineinander und versuchte verzweifelt, ihre Furcht im Zaum zu halten. Es gelang ihr nicht.


  »Jenkins!«, sagte der Mann, ohne eine Miene zu verziehen. Da tauchte aus dem hinteren Bereich des Raums ein weiterer Mann auf. Er wirkte noch roher und brutaler als der, der am Tisch saß, war aber weit weniger gut gekleidet. Ohne Hast ging er auf Mary zu und stellte sich neben sie. Unmerklich wich Mary ein wenig zurück, doch Jenkins packte sie am Arm und hielt sie fest.


  Mrs Friwell ging derweil hinüber zu ihrem Sohn. Jetzt, da sie nebeneinanderstanden, konnte man deutlich die Familienähnlichkeit erkennen. Die Alte richtete ihren Blick ungnädig auf Mary. »Du hast mir innerhalb kürzester Zeit das ganze Haus in Aufruhr gebracht, Mädchen, und nicht nur das. Ich hatte gestern enorme finanzielle Einbußen, ganz abgesehen von dem Schaden, den dein Verwandter da angerichtet hat. Du wirst dich anstrengen müssen, das wieder zu verdienen.«


  »Er ist nicht mein Verwandter«, sagte Mary schnell.


  »Halt's Maul, wenn du nicht gefragt wirst«, schnauzte Friwell junior.


  Mary schwieg erschrocken.


  »Es ist ohnehin sinnlos, es zu leugnen«, fuhr seine Mutter ungerührt fort. »MT Ashworth, mit dem ich gestern leider eine wenig angenehme Unterhaltung zu führen gezwungen war, hat mir gesagt, dass der Mann für dich sorgt und dass du bei ihm und seiner Familie lebst. Also ist er dein Verwandter.«


  Mary presste ängstlich die Lippen zusammen, am besten sagte sie gar nichts mehr. Plötzlich kreischte die Alte unvermittelt los: »Wir wollen ihn haben, verstanden? Keiner dringt hier ein, belästigt meine Kunden, setzt das halbe Haus in Brand und kommt ungeschoren davon. Das schwöre ich dir, so wahr ich Hetty Friwell heiße.« Sie unterstrich ihre Worte, indem sie mit der flachen Hand heftig auf den Tisch schlug. Selbst ihr Sohn zuckte kurz erschrocken zusammen.


  Eine seltsame Mischung aus Panik und Erleichterung machte sich in Mary breit. So hatten sie Aaron immer noch nicht gefunden. Gott sei Dank! Es stand außer Frage, welches Schicksal ihm drohte, wenn sie ihn je kriegen sollten. Der Sohn der Alten spielte demonstrativ mit seinem Messer. Was sollte sie nur tun? Sie würden unweigerlich aus ihr herauspressen, wo die Stantons wohnten. Und Debbie und William und die kleine Mary ... oh Gott, was sollte sie nur tun?


  »St James Road, im ersten Mietshaus an der Ecke«, sagte sie, einer plötzlichen Eingebung folgend. Junior wandte seiner Mutter triumphierend das Gesicht zu. »Ich sagte dir doch, sie wird reden, Ma!«


  »Halt den Mund«, fuhr die Alte ihn unwirsch an. »Du weißt nicht, ob sie lügt.« Langsam kam sie um den Tisch herum und baute sich dicht vor Mary auf. Ihr Gesicht kam dem Marys sehr nahe. »Du weißt, Kleine, dass es dir nicht bekommen wird, wenn du uns anlügst. Dein Mr Ashworth wird dich auch nicht mehr beschützen. Bilde dir das bloß nicht ein. Der hat gestern Abend schließlich einsehen müssen, dass es mein gutes Recht ist, sowohl dich als auch die Anzahlung zu behalten, die er geleistet hat, um wenigstens ein bisschen den Schaden auszugleichen, der mir durch dich und deinen Verwandten entstanden ist. Er war ohnehin nicht sehr erfreut über die ganze Geschichte.« Sie grinste hämisch. »Ich denke nicht, dass er nun noch viel Interesse an dir hat, meinst du nicht auch? Das hat er jedenfalls unmissverständlich deutlich gemacht.« Ihre Nähe bereitete Mary Übelkeit und sie drehte instinktiv den Kopf weg, doch die Alte packte Marys Kinn mit ihren Krallenfingern und zwang sie so, ihr in die Augen zu sehen. »Mein Sohn wird deine Angaben überprüfen. So lange bleibst du hier, mein Täubchen. Und gnade dir Gott, wenn du gelogen hast. Ich fürchte, in dem Fall können wir dich nur noch für das Pack im Kanalviertel einsetzen. Die nehmen auch mit entstellten Huren vorlieb.«


  Dann ging sie zur Tür. Friwell Junior erhob sich ebenfalls und folgte seiner Mutter, doch er ließ es sich nicht nehmen, kichernd mit seinem Messer dicht vor Marys Gesicht herumzufuchteln. »Es wird mir ein Vergnügen sein, mein Amselchen«, sagte er und strich Mary mit der stumpfen Kante der Klinge über die rechte Wange. Dann ließ er von ihr ab und wandte sich im Befehlston an Jenkins, seinen Gefolgsmann. »Du passt auf, dass uns das Vögelchen in der Zwischenzeit nicht ausfliegt. Klar? Es kann eine Weile dauern, bis ich mit den anderen wieder zurück bin. Wenn wir diesen Stanton nicht finden, nehmen wir erst mal sein Weib und sein Balg mit, dann wird er schon aus seinem Loch gekrochen kommen.«


  »Alles klar!«, gab ihr Aufpasser stoisch zurück und verstärkte seinen Griff unnötigerweise. Mary erschauerte. Sie musste sich dringend etwas einfallen lassen. Viel Zeit blieb ihr nicht, bis der widerliche Sohn der Alten den Betrug bemerken würde. In ihrer Not hatte sie einfach ihre frühere Adresse genannt, das feuchte Loch, in dem bis vor Kurzem ihre Familie gehaust hatte. Um keinen Preis würde sie die Wahrheit sagen.


  Als die Alte und ihr schrecklicher Sohn den Raum verlassen und die Tür von außen verschlossen hatten, ließ Jenkins Mary endlich los. »Setz dich dahin!«, raunzte er sie grob an und wies mit ausgestreckter Hand auf einen der dick gepolsterten Stühle am Tisch.


  Folgsam setzte Mary sich und spürte im gleichen Augenblick, wie sich irgendetwas Spitzes unangenehm in ihren rechten Schenkel bohrte. Jenkins nahm sich nun auch einen Stuhl und setzte sich ihr direkt gegenüber. Offenbar hatte er wirklich im Sinn, sie, wie es ihm befohlen worden war, keinen Augenblick aus den Augen zu lassen. An eine Flucht war nicht zu denken. Sie begann erneut zu zittern. Eine geraume Zeit lang starrte er sie schweigend an, doch dann schien es Mary mit einem Mal, als begänne er sich zu langweilen. Nervös scharrte er mit den Füßen, blickte ein ums andere Mal zur Tür und stand schließlich, die Hände in den Hosentaschen, auf. Schlendernd begann er, umherzugehen.


  Langsam ließ Mary ihre Hand unter ihren Schenkel gleiten und tastete nach dem spitzen Gegenstand dort. Ein Stück Draht? Nein! Es war eine der aus dünn geplättetem Eisen gefertigten Verstrebungen der Polsterung. Ein Stück war abgebrochen und hatte sich durch das Polster gebohrt. Ein Hoffnungsschimmer keimte in ihr auf. Vielleicht konnte sie sich damit gegen den Mann wehren. Unendlich vorsichtig zog sie an dem schmalen Stück Metall und verlagerte sacht ihr Gewicht, um den Gegenstand schließlich herauszuziehen. Ihr Herz klopfte wild, doch es gelang. Jenkins hatte nichts bemerkt. Der hatte inzwischen seine Aufmerksamkeit den bunt bemalten Porzellantellern und Vasen in einer der Schrankvitrinen zugewandt. Neugierig befühlte Mary die Spitze des Eisenstabs. Die Bruchstelle war tatsächlich scharfkantig wie ein Messer und das Stück insgesamt länger als ihre Handspanne. Verstohlen ließ sie es zwischen die Falten ihres schmutzstarrenden Gewandes gleiten. Noch immer trug sie die halb verbrannten Lumpen des Vorabends sowie das Mieder, das Edna ihr gegeben hatte und das ihre Brüste so unnatürlich nach oben quetschte. Diesem Umstand schien nun auch Jenkins plötzlich sein ganzes Interesse zuzuwenden. Offenbar waren die Porzellanteller doch nicht so fesselnd. »Na, bist ja noch recht jung für 'ne Hure«, meinte er schließlich und kam wieder näher. »Noch nicht lange im Geschäft, was?«


  Mary schüttelte langsam verneinend den Kopf. Jenkins grinste und ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, während er wie gebannt auf ihre Brüste starrte. »Ich steh' auf Weiber, über die noch nicht jeder drübergerutscht ist«, teilte er Mary mit, die auf dieses Wissen nicht den geringsten Wert legte. »Da hält man seinen Stecken schön sauber.« Sein Grinsen wurde noch breiter und er setzte sich wieder auf seinen Stuhl.


  Die Uhr auf der breiten Anrichte tickte.


  Quälend langsam verstrich die Zeit. Jenkins starrte jetzt unverwandt in Marys Ausschnitt und leckte sich nervös die Lippen. Sein Atem ging deutlich rascher. Und dann, ganz plötzlich, hielt er es nicht mehr aus. Er stand auf und griff ihr rasch an die Brust. Fast gleichzeitig bemerkte Mary die sich verstärkende Ausbuchtung an der Vorderseite seiner Hose. Sie wusste nur zu gut, was das zu bedeuten hatte. Es war wie ein Reflex, als sie ihre Hand, die das spitze Metallstück umklammerte, hervorschnellen ließ und es Jenkins mit aller Kraft in die Handfläche rammte. Blutig ragte die Spitze auf der anderen Seite heraus. Mit einem Schrei sprang Jenkins zurück, riss sich das Eisen aus der Hand und schleuderte es weit von sich. Es fiel klappernd vor der Vitrine mit den Vasen zu Boden. Jammernd hielt Jenkins seine verletzte Rechte zwischen die Beine, kniff die Augen zusammen und beugte sich schmerzgepeinigt nach vorne. Mary nutzte den Moment, hastete hinüber zu ihrer wertvollen Waffe und hob sie auf. Doch da war Jenkins schon bei ihr. »Dafür wirst du bezahlen, du Biest. Ich mach dich fertig!«, schrie er. Das Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzerrt, packte er sie mit seiner unverletzten Hand und schleuderte sie gegen die Vitrine. Das Geschirr darin schepperte gefährlich. Der harte Stoß presste ihr die Luft aus den Lungen. Sie rang nach Atem. Da war Jenkins schon wieder ganz nah. »Was glaubst du, wer du bist, du Schlampe?«, keuchte er und grunzte dabei wie ein Schwein. Sein Atem stank widerlich nach Bier. Dann griff ihr unter den Rock, seine Hand wühlte unbarmherzig zwischen ihren Schenkeln. Mary wehrte sich nach Kräften, trat nach ihm und versuchte sich ihm zu entwinden. Ihre Hand umklammerte verzweifelt das Stück Metall. »Halt still, du Biest!«, tobte Jenkins. »Hältst deine Möse doch sonst auch jedem hin. Ich werd's dir zeigen, du verfluchte Schlampe!« Er war viel stärker als sie. Ohne dass sie es verhindern konnte, presste er sich schließlich mit seinem ganzen Gewicht gegen sie und drängte sich zwischen ihre Beine. Sie spürte sein hartes Gemächt. Mary hob die Hand und kniff die Augen fest zusammen. Und dann stach sie zu.


  Ein ekelhaft schmatzendes Geräusch, dann Jenkins' fast tierischer Schrei. Im nächsten Augenblick ließ er von ihr ab. Mary blinzelte. Das Eisenstück war Jenkins mitten ins linke Auge gefahren. Seltsam, es gab nicht einmal viel Blut. Jenkins aber schrie jetzt gellend und torkelte, vor Schmerz wie von Sinnen, im Zimmer umher. Für einen Augenblick war Mary wie gelähmt, doch dann kam Leben in sie.


  Fort! Schnell fort!


  Der Gedanke hämmerte in Marys Kopf. Gehetzt sah sie sich um. Die Tür war verschlossen. Hier kam sie nicht hinaus. Sie rannte hinüber zur Tür auf der linken Seite des Raums und riss sie auf. Das war das Schlafzimmer der Alten. Aber hier gab es keine Tür, die wieder hinaus auf die Galerie geführt hätte. Oh Gott, sie musste hier raus! Da – ein Fenster! Auch Aaron war doch durchs Fenster gekommen. Sie rannte hinüber und öffnete es mit fliegenden Händen. Jenkins tobte wie ein Wahnsinniger im anderen Zimmer, schrie noch immer rasend vor Schmerz und brüllte Verwünschungen. Tatsächlich, ein breiter Sims und an der Ecke eine Art eiserne Leiter! Ihr Herz jagte wie wild. Nur fort ... fort!


  Kurze Zeit später war sie mit einigen Mühen über den Zaun geklettert und in Manchesters Gassen verschwunden.


  ***


  Hoffnungsvoll fuhr Cathy herum, als die Tür zu ihrer Wohnung plötzlich aufging. Doch es war nicht Aaron, auch wenn sie ihn noch so sehnlichst erwartete. Eine schlotternde Mädchengestalt stand da auf der Schwelle, völlig aufgelöst, verdreckt und mit dem Ausdruck blanker Panik in den Augen.


  »Mary?!«


  Das Mädchen machte noch einen unsicheren Schritt hinein in den Wohnraum, dann brach sie ohne einen weiteren Laut von sich zu geben ohnmächtig zusammen.


  »Um Himmels willen!« Cathy war im Nu bei ihr. »Debby, hilf mir, deine Schwester auf das Bett zu legen.« Debby kam zögernd näher, die Augen weit aufgerissen. Fragend sah sie Cathy an, doch die wehrte ab. »Ich weiß auch nicht, was da passiert ist. Komm, wir müssen uns jetzt erst einmal um sie kümmern«. Mit vereinten Kräften bugsierten sie die Bewusstlose auf das Bett, in dem Aaron und Cathy sonst schliefen. »Holst du Wasser von unten herauf?«, bat Cathy. »Deine Schwester braucht schnell frisches, kühles Wasser, damit es ihr besser geht.« Es war sicher sinnvoll, wenn sie Debby erst einmal beschäftigte. Das Kind konnte ohnehin nicht mehr viel verkraften und reagierte panisch auf die kleinsten Veränderungen – dieser neue Vorfall war gewiss zu viel für sie. Debby nickte folgsam und griff nach dem Tonkrug, der in der Küchenecke zu diesem Zweck immer bereitstand. »Was hat sie denn nur angestellt?«, stammelte sie. »Schau nur, Cathy, was für komische Kleider sie anhat. Die sehen ja ganz verbrannt aus.«


  Cathy zog es vor, nicht darauf zu antworten. »Nun geh!«, befahl sie. »Du hilfst Mary am besten, wenn du jetzt rasch das Wasser heraufholst.«


  Kaum hatte sich die Tür hinter dem Mädchen geschlossen, machte sie sich daran, eilig Marys überaus eng geschnürtes Mieder zu öffnen. Das Mädchen war zweifellos gekleidet wie eine professionelle Hure. Wie konnte das sein?


  Da kam Mary wieder zu sich. »Wo ...?«, murmelte sie verwirrt. Doch dann erblickte sie Cathy, die neben ihr auf dem Bett saß und sich darum bemühte, ihr aus den Kleidern zu helfen.


  Ängstlich packte sie sie am Arm. »Oh Gott, Cathy! Es ist etwas Schreckliches geschehen. Wir müssen uns verstecken, schnell!«


  »Was?« Cathy hielt inne. »Was redest du da, Mary? Was ist denn nur los?«


  Mary richtete sich auf, namenlose Furcht spiegelte sich in ihrem Gesicht. Die Spuren schwerer Misshandlung darin waren unübersehbar. Das lose Mieder rutschte herunter und offenbarte auch auf ihrem Körper eine Anzahl kleiner blauer Flecken, als hätte sie jemand gezielt gequält. Entsetzt starrte Cathy sie an. »Mary, wo um alles in der Welt bist du gewesen? Was ist geschehen?«


  »Cathy, wir müssen fort! Unbedingt! Wir alle! Wo ist Aaron? Sag es mir! Geht es ihm gut?« Mary war wie von Sinnen.


  Cathy sah sie streng an. »Nein, Mary! Wir werden nirgendwo hingehen. Du erzählst mir jetzt sofort, was geschehen ist. Und zwar der Reihe nach.«


  Marys Kinn bebte. Einen Augenblick schien sie sich zu besinnen, ob sie lieber in Tränen ausbrechen oder doch Cathys nachdrücklichem Befehl Folge leisten solle. Sie entschied sich für das Letztere, doch das erwies sich als nicht so leicht wie gedacht. »Es ist alles so schrecklich, Cathy! Bitte ... ich wusste nicht, dass es so kommen würde«, stammelte sie. »Dann wäre ich doch nie ... ich schwöre, ich wäre nicht mit ihm gegangen. Es tut mir alles so leid!« Mary begann unvermittelt am ganzen Körper zu zittern wie Espenlaub. Die Tränen liefen nun doch in Strömen und hilfloses Schluchzen schüttelte das junge Mädchen. Kurzerhand nahm Cathy sie in den Arm und streichelte sie beruhigend. »Es ist alles gut, Mary! Du bist wieder da, und darüber freuen wir uns sehr. Keiner macht dir Vorwürfe.«


  Mary befreite sich aus Cathys Armen. »Aber ihr hättet allen Grund dazu. Ich bin so dumm gewesen.«


  »Nun versuche einmal zu berichten«, sagte Cathy sanft. Irgendwie musste es ihr gelingen, aus dem völlig verstörten Mädchen herauszubekommen, was sich zugetragen hatte. Ob Aaron gar etwas zugestoßen war? Nagende Angst beschlich Cathy. Warum hatte Mary so drängend nach ihm gefragt?


  Und dann begann Mary, stockend zu berichten. Cathy standen wahrlich die Haare zu Berge bei dem, was sie da zu hören bekam. Debby war inzwischen zurückgekehrt mit dem Wasser, doch Cathy schickte sie gleich wieder hinaus. Das, was Mary zu erzählen hatte, war weiß Gott nicht für Debbys Ohren bestimmt.


  »Und du bist sicher, dass Aaron ihnen entkommen konnte?«, fragte Cathy bang. Was war nur in ihn gefahren, dass er sich zu einer solch unüberlegten Tat hatte hinreißen lassen? Wie sollte es nun weitergehen? Und vor allem: Wo war Aaron jetzt?


  Mary schlotterte noch immer vor Angst und wiegte dabei wie ein Kind den Oberkörper vor und zurück. »Sie haben ihn noch nicht zu fassen bekommen. Hätten sie sonst unbedingt von mir wissen wollen, wo ihr wohnt?«


  »Gut, dass du es nicht verraten hast. Das war sehr tapfer von dir, Mary!« Cathy biss sich auf die Unterlippe. In der Tat waren sie alle in Gefahr. Doch nun einfach kopflos davonlaufen war auch keine Lösung. Wo sollten sie hin, jetzt im Winter? Klein-Mary würde nicht eine Nacht in der Kälte überleben. Sie konnten nicht einfach weglaufen.


  »Von diesen Verbrechern kennt dich doch außer diesem Anführer und dem, den du verletzt hast, niemand, nicht wahr?«, fragte sie Mary. Die schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke nicht.«


  »Das ist gut! Weißt du, ich glaube gar nicht, dass sie uns so schnell finden können. Vielleicht machen wir uns ganz umsonst Sorgen«, sagte Cathy und lächelte der zitternden Mary aufmunternd zu, obwohl ihr selbst alles andere als zuversichtlich zumute war. »Wie sollen sie auch herausfinden, wo wir wohnen? Das wissen nicht viele Leute. Aaron und ich haben immer sorgfältig darauf geachtet, es möglichst für uns zu behalten. Wir hatten unsere Gründe dafür, glaub mir! In der Fabrik weiß es im Grunde niemand. Dein Vater war einer der ganz wenigen, dem Aaron sein Vertrauen schenkte und ich habe es gar niemandem verraten.«


  »Du meinst, sie können uns nicht finden?«


  Cathy schüttelte den Kopf. Sie hatten ohnehin keine andere Wahl, als zu bleiben. Das war momentan das Sicherste. »Wir werden einfach abwarten. William wird auch hier bei uns bleiben. Ich werde es ihm sagen, wenn er nachher von der Arbeit kommt. Ich hoffe nur, dass man ihn nicht schon befragt hat.«


  »Und Aaron?«


  Cathy stand auf und wandte ihr Gesicht ab. Mary sollte nicht sehen, wie sehr sie um ihre Fassung rang. »Er wird ganz sicher von sich hören lassen. Bestimmt versteckt er sich irgendwo, um uns nicht in Gefahr zu bringen. So wird es sein!«


  Da öffnete sich die Tür und William trat ein, wesentlich früher als sonst. »Mary, du?!«, schrie er erstaunt auf. Schnell rannte er hinüber zu Mary und nahm sie in den Arm, überglücklich, seine ältere Schwester wiederzusehen. Doch dann versetzte er ihr einen ärgerlichen Schlag. »Du Dumme, warum bist du weggegangen? Das verzeihe ich dir nie! Das war gemein von dir!«


  »Lass sie, William!«, sagte Cathy bestimmt. »Deine Schwester hat sehr viel Schlimmes erlebt. Und sie weiß selbst am allerbesten, dass sie einen großen Fehler gemacht hat. Wir wollen nicht mehr davon reden. Hast du verstanden, William?«


  Im Gesicht des Jungen war die Verwirrung deutlich zu lesen. Was hatte das alles zu bedeuten und wie sah seine Schwester nur aus – so grün und blau geschlagen? Schlicht zum Fürchten!


  Doch dann sprang er plötzlich auf. »Cathy, ein Junge kam zu mir in die Fabrik und hat mir das gegeben.« Mit wichtiger Miene förderte er ein zusammengefaltetes Stück Papier aus seiner Hosentasche zutage. »Eine Nachricht für dich – deshalb bin ich schnell nach Hause gelaufen. Ich habe gefragt, da haben sie mich früher gehen lassen.« Cathy entriss ihm hastig das Stück Papier und entfaltete es. Endlich! Eine Nachricht von Aaron, sie erkannte seine Handschrift sofort.


  Meine geliebte Cathy,


  ich hoffe, diese Nachricht erreicht dich. Es ist etwas geschehen. Ich habe Ashworth angegriffen. Dieses Schwein hat Mary in ein Bordell gesteckt! Ich habe versucht, sie dort herauszuholen, aber es ist mir nicht geglückt. Ich vermute, man sucht mich. Deshalb muss ich mich verstecken, zumindest für die nächste Zeit. Ich muss mich von euch fernhalten. Es ist am sichersten, ihr wisst gar nicht, wo ich mich derzeit aufhalte. Bitte seid vorsichtig und zu niemandem ein Wort! Auch William soll auf keinen Fall mehr zurück in die Fabrik gehen, hörst du!


  Ach, Cathy, es fällt mir schwer, dir das zu schreiben. Vermutlich wirst du mich jetzt verwünschen, aber ich konnte einfach nicht anders. Ich hoffe, du verstehst es, verstehst mich ... Es ist einfach zu viel geschehen, das, was Ashworth, dieser Unmensch, mit Mary gemacht hat und all das andere ... ich kann es nicht mehr ertragen. Es ist genug, sage ich!!


  Wir sind nicht ihre Sklaven, Cathy! Wir sind doch auch nur Menschen, die in Frieden und Würde leben und unsere Lieben beschützen und aufwachsen sehen wollen. Aber es wird uns verwehrt. Wir haben keine Wahl, wir müssen endlich aufstehen und kämpfen.


  Ich weiß, du siehst das anders, aber glaube mir, ich tu es für dich und für unser Kind. Ich sehe keinen anderen Weg mehr. Es muss doch auch für uns eine Chance geben in diesem verfluchten Land!


  Ich darf dir nicht mehr sagen, nur so viel: Wir planen eine Aktion. Wenn es uns gelingt, wird alles anders werden, das schwöre ich. Bitte, hab Vertrauen und sorge dich nicht.


  Ich liebe dich so sehr!


  Aaron


  PS. Ich fürchte sehr um Mary. Das arme Ding!


  Cathy faltete den Zettel zusammen und sank auf den Hocker am Tisch. Ihre Beine wollten sie nicht mehr tragen. Auf was hatte Aaron sich da nur eingelassen?


  


  Kapitel 31


  Queens Park, fünf Tage später


  Kapitel 31


  Noch etwas Tee, Deodra?«, fragte Mary-Ann Fountley. Zuvorkommend reichte sie Mrs Ashworth, die sie – wie so oft aufgesucht hatte, eine mit duftendem Earl Grey gefüllte Tasse. Diese nickte abwesend. Mary-Ann hatte sehr schnell festgestellt, dass ihre Bekannte nicht in der besten Verfassung war. Sie wirkte fahrig und gereizt und hatte Mühe, der Konversation, um die sich die Gastgeberin redlich bemühte, zu folgen.


  »Was ist denn nur, liebe Freundin?«, sagte Mary-Ann schließlich. »Ich bemerke doch, dass etwas Sie beunruhigt. Wollen Sie sich mir nicht anvertrauen?«


  Deodra Ashworth schrak sichtlich zusammen und setzte abrupt die Teetasse ab. Ein wenig des goldbraunen Inhalts schwappte über den Rand und floss in die Untertasse. »Es ist nichts ... nichts!« Sie seufzte schwer.


  »Liebste Deodra, seien Sie doch bitte offen zu mir und scheuen Sie sich nicht. Ich möchte Ihnen gerne helfen, wenn Sie etwas bedrückt, was immer es auch sein mag.«


  Mrs Ashworth seufzte ein zweites Mal. »Ach, es ist eigentlich nur das Übliche. Nun, Henry ist manchmal nicht leicht zu ertragen.«


  Mary-Ann Fountley runzelte die Stirn. Selbstverständlich hatte sie schon längst bemerkt, dass die Ehe der Ashworths im Grunde nur der Form halber aufrechterhalten wurde. Die Eheleute waren sich nicht gerade freundlich gesonnen und die unterschwelligen Aggressionen zwischen ihnen waren bei gemeinsamen Theaterbesuchen und Gesellschaften mit Händen zu greifen gewesen. Kein Wunder, dass Mr Ashworth es vorzog, sich vorwiegend in seiner Fabrik in Manchester aufzuhalten. Trotz seines neu erstrahlten Ansehens in Cobdens Bewegung hegte Mary-Ann ein gewisses, wenn auch nicht näher begründetes Misstrauen gegen den Mann, das ihr Gatte allerdings nicht teilte.


  »Möchten Sie mir mitteilen, um was es im Einzelnen geht?«, fragte sie vorsichtig. Im Grunde stand es ihr nicht zu, danach zu fragen. Mrs Ashworth war gut doppelt so alt wie sie selbst und durchaus respekteinflößend. Doch obwohl diese – wie immer – gut gekleidet, perfekt frisiert und ganz Dame war, empfand Mary-Ann nichts als Mitleid mit Deodra Ashworth, die ihr unübersehbar unglücklich gegenübersaß.


  »Ach, er betrügt mich«, brach es aus ihrem Gast heraus. »Nichts Ernstes, natürlich. Er nimmt sich diese jungen Dinger aus der Fabrik und vergnügt sich mit ihnen. Ich weiß, dass ich eigentlich Stillschweigen darüber bewahren sollte, das wird ja von uns Ehefrauen erwartet, nicht wahr? Aber es kränkt mich zutiefst.« Ihre Finger verkrampften sich um den zierlichen Henkel der Tasse. »Für mich hat er dagegen keinen Blick mehr.«


  »Oh!« Mit dieser Offenheit hatte Mary-Ann nun doch nicht gerechnet. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. So mancher durchaus ehrenwerte Gentleman ging solchen zweifelhaften Vergnügungen von Zeit zu Zeit nach. »Es tut mir so leid, Deodra«, sagte sie leise.


  »Ja, mir tut es auch leid!«, gab diese zurück. Bitterkeit schwang in ihrer Stimme. »Nun, lassen wir das. Eigentlich bin ich gekommen, um mich nach Ihren Plänen mit der Schule für die Arbeiterkinder zu erkundigen. Ein erstaunliches Vorhaben, wirklich! Ich erwähnte es kürzlich gegenüber Mrs Plummer, Sie wissen, die Frau des Bankiers. Ich traf sie auf einem Empfang in Billings House.« Deodra lächelte gezwungen. Auch zu dieser Einladung war sie allein gegangen. Henry und sie gingen sich seit dem Vorfall mit dieser kleinen Schlampe geflissentlich aus dem Weg. Allein der Gedanke an den Anblick dieses nackten, jungen Mädchens in seinem Bett machte sie rasend. »Sie wollte mir erst nicht glauben und hielt es darüber hinaus für eine unsinnige Idee. Aber dann begann sie sich doch zu erwärmen. Sie hat vorgeschlagen, einen Wohltätigkeitsbasar zur Finanzierung zu organisieren. Ist das nicht ein wunderbarer Vorschlag?«


  »Tatsächlich?« Mary-Anns Augen leuchteten auf. Der vage Plan für eine Schule für Arbeiterkinder war ihr angesichts des allgegenwärtigen Elends in den Straßen Manchesters gekommen und nicht zuletzt durch die beiläufige Bemerkung von Mr Cobden gegenüber Aaron Stanton endgültig befördert worden. Für eine bessere Anstellung müsse man lesen und schreiben können, hatte Mr Cobden gesagt – und wo er recht hatte, hatte er recht. Es war doch nur naheliegend, den Kindern der unterprivilegierten Massen in Manchester und vielleicht dann auch in anderen Städten auf diesem Wege ein menschenwürdigeres Dasein zu ermöglichen. Denn dass diesbezüglich irgendetwas geschehen musste, das war für Mary-Ann Fountley so selbstverständlich wie das Amen in der Kirche. So konnte es einfach nicht weitergehen! Das Leid dieser geplagten Menschen machte sie sprachlos. Vor allem das Erlebnis mit Stantons Frau, die ihr Kind unter diesen schrecklichen Umständen in der Fabrik zur Welt bringen musste, hatte sie nicht mehr losgelassen. Die arme Frau hatte zwar unverständlicherweise ihr Patenschaftsangebot ausgeschlagen, aber wohl nur, um ein gegebenes Wort zu halten. Eigentlich eine noble Geste, die auf einen gefestigten, aufrichtigen Charakter schließen ließ. Sie hatte immer wieder daran denken müssen – noch mehr, seit sie den Vater des Kindes wieder gesehen hatte. Sie runzelte die Stirn bei der Erinnerung an das zufällige Zusammentreffen während der Besichtigung von Ashworths Fabrik. Der Mann hatte doch an einer der Baumwollmaschinen gearbeitet, als das Kind geboren worden war, wenn sie sich recht erinnerte. Wieso hatte Ashworth ihn dann zu den Heizern versetzt? Inzwischen wusste sie, dass diese Arbeit alles andere als ein einfaches Brot war und nur von armen Kerlen verrichtet wurde, die nichts anderes bekommen konnten. Meistens waren es deshalb Iren, die sich die Plackerei antaten. Wieso befand sich Stanton nun unter diesen bedauernswerten Männern? Ob Ashworth ihn auf diese Weise für den Vorfall mit seiner Frau bezahlen ließ? Denkbar wäre es ...


  Die Frage danach lag ihr schon auf der Zunge. Doch dann entschied sie sich dagegen. Es war vielleicht doch besser, sie vermied das Thema Henry Ashworth für den Rest des Nachmittags gegenüber ihrem Gast. Das hätte sonst gewiss noch mehr Missstimmung erzeugt.


  »Ein Wohltätigkeitsbasar?«, fragte sie also, großes Interesse vorschützend. Tatsächlich wäre es ihr stattdessen weitaus lieber gewesen, wenn einer der Fabrikbesitzer ihr ein Gebäude zur Verfügung gestellt hätte. Aber vielleicht ließ sich etwas in der Art erreichen, wenn sie erst einmal die tonangebenden Damen von Manchesters Gesellschaft auf ihre Seite gebracht hatte.


  Deodra Ashworth nickte. »Nun, Sie müssen wissen, dass Mrs Plummer bekannt ist für ihre wohltätigen Veranstaltungen zu allen möglichen Zwecken. Der rein finanzielle Gewinn mag dahingestellt sein, ehrlich gesagt. Ich denke nicht, dass allzu viel dabei herauskommen wird. Aber ihr Einfluss ist dennoch nicht zu unterschätzen. Viele Damen der Gesellschaft in Manchester und besonders die Frauen der einflussreichsten Männer der Stadt hören auf das, was eine Mrs Plummer zu sagen hat. Und wenn diese dann ihren Männern damit in den Ohren liegen, steht Ihrer Schule bald nichts mehr im Wege.«


  »Das wäre ja großartig! Am besten, Sie stellen mich dieser Mrs Plummer so bald als möglich vor. Vielleicht in dieser Woche noch? Gerne werde ich ihr von meinen Plänen berichten. Eine einzige Schule kann bei diesen Menschenmassen nämlich nicht allzu viel ausrichten ...«


  Deodra unterbrach sie: »Aber ein Anfang wäre doch immerhin gemacht. Sie sind immer so tatkräftig, so forsch, meine Liebe. Woher nehmen Sie nur diese Energie?«


  Mary-Ann blickte zu Boden. Sie spürte nur zu gut, dass das Lob auch einen gehörigen Anteil Kritik enthielt. Zu viel Engagement und Einsatz war eben unter Damen nicht allzu gern gesehen.


  »Sie haben recht!«, lenkte sie ein, um den in Aussicht gestellten wertvollen Kontakt nicht zu gefährden. »Fassen wir also zunächst das Unmittelbare ins Auge. Ein Gebäude und vor allem einen Lehrer und auch eine Lehrerin für die Kinder beiderlei Geschlechts.«


  Mrs Ashworth blickte sie groß an. »Sie wollen auch Mädchen unterrichten lassen?«


  »Warum nicht? Haben Mädchen denn kein Anrecht darauf, lesen und schreiben zu lernen?«


  »Wozu sollte das gut sein?«, fragte ihre Gesprächspartnerin mit einem spöttischen kleinen Lachen.


  »Oh, ich denke, das ist sogar sehr gut.« Mary-Ann lächelte höflich. Die Mädchenschule war ihr ein großes Anliegen und sie würde sich keinesfalls davon abbringen lassen.


  »Also, ich fürchte, eine Frau, die sich freiwillig als Lehrerin zur Verfügung stellt, werden Sie nie und nimmer finden. Wo wollen Sie eine solche Person herbekommen? Eine Frau mit entsprechender Ausbildung wird sich doch niemals darauf einlassen, sich mit verwahrlosten Arbeiterkindern zu beschäftigen. Bedenken Sie doch die Umstände, in die sie sich begeben müsste! All dieser Schmutz!« Sie schüttelte sich. »Für die Jungen, nun, da lässt sich vielleicht ein ruinierter Kaufmann oder kleiner Angestellter finden, aber für die Mädchen ...? Ich bitte Sie, Mary-Ann, das wird nicht gelingen können. Und gar eine Frau aus den Arbeiterkreisen selbst, die die entsprechende Bildung vorzuweisen hat, finden Sie gleich zweimal nicht. Das ist doch lächerlich!« Deodra Ashworth schwieg einen Augenblick. Dann sog sie plötzlich ruckartig den Atem ein. »Doch, da fällt mir etwas ein ...«


  »Ja?«, fragte Mary-Ann hoffnungsvoll.


  »Ach, vielleicht doch nicht.«


  »Sprechen Sie doch bitte, Deodra.«


  »Ach nein, es war eine unsinnige Idee ...« Mrs Ashworth erhob sich unvermittelt. »Ich habe ohnehin schon viel zu lange Ihre Zeit vertan, meine Liebe. Ich mache mich jetzt wieder auf den Heimweg. Das Treffen mit Mrs Plummer werde ich so bald als möglich arrangieren.«


  Mary-Ann erhob sich ebenfalls, etwas erstaunt über den plötzlichen Aufbruch ihres Gastes. »Ja, das würde mich sehr freuen. Vielen Dank für Ihre Hilfe in dieser Sache, Deodra.«


  ***


  »Also, wir machen es wie besprochen«, wandte sich Bill ein letztes Mal eindringlich an die Männer, die im Schatten der Mauer einen Kreis um ihn bildeten, »wir teilen uns jetzt auf in Zweiergruppen. Dann treffen wir uns wieder vor dem Haus der Handelskammer. Es ist zu auffällig, wenn wir uns als Gruppe dorthin begeben und wir müssen sie überraschen. Alles klar?«


  Die Männer nickten mit entschlossenen Gesichtern. Die Sache war ausreichend geplant und besprochen. Jetzt war die Zeit des Handelns gekommen. Aaron ging mit Dean, wie Bill es bestimmt hatte. Er war froh, dass Dean, der ihm in den letzten Tagen bereitwillig Unterschlupf gewährt hatte, ihm zugeteilt war und nicht etwa Pickett oder Fraser. Eine seltsame Hochstimmung, ja, Euphorie breitete sich unversehens in Aaron aus und löste die Anspannung ab, die er in den vergangenen Tagen verspürt hatte. Er fühlte sich fast, als würde er schweben, aber er war sich bewusst, dass dieses Gefühl eine gnädige Sinnestäuschung sein musste. Vielleicht fühlten sich so Soldaten vor einer Schlacht? Die Wahrscheinlichkeit, dass sie mit ihrem Plan scheiterten, war größer, als dass ihnen ihr Vorhaben gelang. Doch daran durfte, wollte er jetzt nicht denken! Aaron presste die Flinte enger an seinen Körper, sorgsam darauf achtend, dass der Mantel, den Bill ihm gegeben hatte, die prügelähnliche Waffe auch vollständig verbarg. Der Stahl war kühl und beruhigend an seiner Seite. Dean ging neben ihm. Aaron sah seinen Freund rasch von der Seite an. Seit gestern hatte dieser beharrlich geschwiegen, sodass Aaron schon zu fürchten begann, er wolle doch noch abspringen. Doch dann war Dean es gewesen, der zum Aufbruch gedrängt hatte. Das Schicksal Deans und seiner Familie hatte Aaron in den vergangenen Tagen deutlich vor Augen geführt, was sie zu erwarten hatten, wenn sie jetzt nicht aufstanden und kämpften. Es war tragisch. Deans ehemals wohl hübsches, lebenslustiges Weib war nach dem Tod ihres dritten Kindes geradezu apathisch geworden. Reglos saß sie den ganzen Tag in ihrer Wohnung und starrte auf die Wände. Nicht einmal Tränen hatte sie. Sie sprach nicht und reagierte auch kaum, wenn man sie ansprach. Es war wirklich bedrückend gewesen. Deans einzig verbliebener Sohn, ein Knabe von zehn Jahren, versuchte zwar, die Familie irgendwie beieinanderzuhalten, aber das gelang dem Kind nur schlecht. Außerdem kränkelte auch dieser Knabe bereits. Es bestand kein Zweifel: Dean und die seinen waren dem Untergang geweiht, es war nur noch eine Frage der Zeit ...


  »Es wird gelingen, Dean, glaub mir«, sagte Aaron in dem Bedürfnis, dem bärenhaften Mann neben sich etwas Zuversicht zu geben. Dean sah ihn einen Augenblick mit ausdruckslosem Blick an, dann zuckte er mit den Achseln und beschleunigte wortlos seinen Schritt. Aaron beeilte sich, ihm hinterherzukommen. Nach einigen Umwegen durch verwinkelte Gassen erreichten sie schließlich die deutlich weiträumigere Portland Street. Kutschen und Droschken fuhren hier zügig hin und her, und es herrschte trotz der hereinbrechenden Dämmerung reges Treiben. Der mächtige Bau der Händler- und Unternehmervereinigung dominierte die Straße. Die Fenster im dritten Stockwerk, dort wo sich laut Fraser der Versammlungssaal befand, waren hell erleuchtet. Das Gebäude wirkte auf Aaron fast wie eine Art Schloss. Vor Jahren war der Bau erweitert, ausgebaut und mit einer prächtigen Fassade versehen worden. Offenbar verfolgten die reichen Geldgeber damit den Zweck, die eigene Bedeutsamkeit für alle sichtbar herauszustellen. Aaron verzog die Lippen zu einem zynischen Lächeln. Er wollte zu gerne sehen, wie bedeutsam sich Ashworth noch fühlen würde, wenn Aaron ihm sein Gewehr unter die Nase hielt.


  Da erspähte er Bill, der ihm von der linken Seite des Gebäudes aus einen Wink gab. Sie sollten also noch warten. Aaron nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, berührte Dean kurz am Arm und bedeutete ihm, sich mit ihm in den Schatten des Gebäudes auf der gegenüberliegenden Straßenseite zurückzuziehen.


  Die Minuten verstrichen.


  Schnee sammelte sich auf den Schultern der beiden Männer.


  Dann plötzlich ein Pfiff aus Bills Ecke. Das vereinbarte Zeichen zum Losschlagen. Augenblicklich stürmte Aaron, dicht gefolgt von Dean, auf den Eingang des Gebäudes zu. Fast zeitgleich mit den anderen erreichten sie mit blankgezogenen Waffen die kurze Treppe, die hinauf zum Eingang führte.


  Der Erfolg des Überraschungsmoments war erstaunlich.


  Die beiden livrierten Wächter, die das Eingangsportal bewachten, rissen die Augen auf und rannten davon, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, das Eindringen der Angreifer zu verhindern. Ein wilder, triumphierender Schrei drang aus Aarons Kehle. Dann waren sie auch schon durch die Tür hindurch und stürmten die mächtige Holztreppe empor zum Versammlungsraum. Er hörte, wie Bill zu keuchen begann. Die Stockwerke waren gewaltig, wie auch die Treppe. Ein wenig verlangsamte sich ihr Lauf. Da! Das musste der Eingang zum Saal sein: eine doppelflügelige, breite Tür aus dunklem Holz – links und rechts flankiert von weiteren Türen. Ein letzter, kurzer Blick Bills in die Runde. Doch auch Aaron sah nur grimmige Entschlossenheit in den Gesichtern seiner Mitstreiter. Keiner schien Zweifel zu haben.


  Bill ging voran und riss die Tür zum Saal auf. Die anderen drängten augenblicklich hinterher und stießen ihn förmlich in den Raum. Doch was sie sahen, war nicht das, was sie erwartet hatten. Der Saal war nicht angefüllt mit den wichtigsten Kaufleuten, Bankiers und Unternehmern Manchesters. Stattdessen richteten zwei Divisionen Polizeibeamte ihre Waffen auf sie.42


  Ein Moment der Stille kehrte ein. Dann begann Dean zu lachen. Sein wieherndes, fast irres Gelächter gellte Aaron schrill in den Ohren. »Wir sind verraten worden!«, kreischte Dean. »Wir Narren sind ihnen in die Falle gegangen wie Schafe!« Sein Gelächter wechselte in ein heiseres, grauenerregendes Kichern. Aaron spürte, wie sich kalter Schweiß zwischen seinen Schulterblättern sammelte. Keiner von ihnen wagte es, sich zu rühren. Ein Mann mit Spitzbauch, grauem Haar und beeindruckendem Kinnbart trat aus der Mitte der Bewaffneten auf sie zu und baute sich vor ihnen auf – seine demonstrative Gelassenheit war die reine Provokation. »Ihr Pack, ihr habt doch wohl nicht erwartet, dass ihr damit durchkommt?« Er grinste überlegen. Die über siebzig funktionsfähigen und wesentlich neueren Pistolen und Gewehre, die sich unverwandt auf sie richteten, unterstrichen seine Worte nachdrücklich. Er wandte sich an einen der Männer in Uniform. Die Streifen am Kragen des Beamten zeigten seinen Rang. »Inspector Kinley, ich danke Ihnen verbindlichst. Sie sehen jedoch, wie ich Ihnen bereits versichert habe, dass auch eine Division vollauf gereicht hätte. Dieser Pöbel ist doch schlicht zu dumm, so etwas auch nur annähernd erfolgreich zu planen und durchzuführen. Dennoch – es sind kriminelle Subjekte, die mit aller Härte des Gesetzes bestraft werden müssen. Nicht, dass so etwas noch Schule macht! Das wäre ja noch schöner! Schließlich will keiner mehr solche Aufstände wie vor Jahren in der Stadt erleben. Das wäre auch kein gutes Signal für Investoren aus dem Ausland.«


  Der Angesprochene nickte beflissen. »Selbstverständlich, Sir! Ich werde die Männer inhaftieren, wie besprochen, und dann umgehend den Magistrat unterrichten.«


  Der Wortführer verzog ungnädig das Gesicht. Das Ganze schien ihm nur lästig zu sein. »Der Magistrat ist bereits gestern unterrichtet worden, von mir persönlich, versteht sich. Man hat mir zugesichert, dass an diesen Gestalten ein Exempel statuiert werden wird. Wie gesagt, ein wirksames Signal nach außen und an die gesamte Arbeiterschaft ist unbedingt vonnöten. Es rumort in der Stadt, das wissen Sie ja selbst.«


  Der Inspector schlug die Hacken aneinander und verbeugte sich, obwohl er nicht ganz zufrieden mit dem Eingriff in seine Kompetenzen schien. Dann wandte er sich zu seinen Männern um und bellte: »Festnehmen!«


  Die Polizisten rückten vor. Gegenwehr hatte keinen Sinn. Aaron ließ das Gewehr sinken.


  Da packte ihn Pickett von hinten. Grob krallten sich seine Finger in Aarons Schulter. »Du Hund, dafür wirst du bezahlen, das schwöre ich. Ich wusste doch, du spielst falsch!« Er versuchte, Aaron das Gewehr zu entwinden.


  »Pickett, bist du wahnsinnig? Hör auf, sag ich dir!«, zischte Bill, die Augen unverwandt auf die anrückenden Polizisten gerichtet. »Die schießen uns über den Haufen! Hör auf, Mann!«


  »Halt's Maul!«, schrie Pickett wutentbrannt und zerrte an Aarons Waffe. Aaron umkrallte den schlanken Lauf verzweifelt. Pickett durfte die Waffe einfach nicht in die Hände bekommen. Sie waren sonst gleich alle tot. »Pickett!«, schrie Bill und fuhr herum. Da fiel ein Schuss. Bill wurde plötzlich bleich wie ein Laken und taumelte. Dann sackte er zusammen. Dunkles Blut breitete sich um seinen Kopf herum aus. Die Kugel – woher war sie gekommen? – hatte ihn in den Schädel getroffen. Bill war tot. Wie gelähmt starrte Aaron auf die Leiche seines Freundes, auf dessen erstarrte Gesichtszüge, dann auf seine Hände. Auch Pickett hatte innegehalten. Gleichzeitig ließen beide die Waffe fallen, als glühe sie. Die anderen folgten ihrem Beispiel umgehend: Messer und Pistolen klirrten auf den Boden. Kurz darauf wurden die sieben verbliebenen Männer in Handschellen abgeführt.


  


  Kapitel 32


  Whitefell, 10. Dezember 1840


  Kapitel 32


  Sir, da wäre noch etwas, über das wir sprechen sollten!« Timothy Gruber hatte seinen Arbeitgeber in der Bibliothek aufgesucht, in die dieser sich wie so oft in den letzten Tagen regelrecht verkrochen hatte.


  »Sicher, Mr Gruber, sprechen Sie nur frei heraus. Sie wissen, dass Sie mein unumschränktes Vertrauen genießen.«


  »Es freut mich, das zu hören, Sir.«


  »Sie haben es sich wirklich verdient, Gruber«, sagte Horace Havisham mit einem flüchtigen, nervösen Lächeln, bevor sein Blick wieder abschweifte, hinaus auf die verschneiten Ebenen, die das Herrenhaus umgaben. Gruber runzelte die Stirn. Vielleicht war es doch nicht der rechte Zeitpunkt, sein Anliegen vorzutragen. Schließlich handelte es sich nicht gerade um unwesentliche Belange. Darüber hinaus schien die Gemütsverfassung Horace Havishams mit einem Wort besorgniserregend. Gruber warf seinem Herrn einen prüfenden Blick zu. Niemand konnte ihm erzählen, dass dies allein dem Tode des früheren Gutsherrn geschuldet war, der vor drei Tagen, mit allen Ehren bestattet, in der familieneigenen Gruft auf Whitefell seine letzte Ruhe gefunden hatte. Was trieb Horace Havisham nur um?


  Doch dann gab Gruber sich einen Ruck. Die Sache musste einfach besprochen werden, wenn nicht jetzt, wann dann? »Sir, das Gut wirft ja nun sein einiger Zeit wieder einen guten Gewinn ab. Die Ernte dieses Jahr war erfreulich, der Kornpreis ist stabil ...«


  »Fragt sich nur, wie lange noch, Gruber. Ich denke, dass die Schutzzölle für Getreide in absehbarer Zeit im Orkus der Geschichte landen werden – und das zu Recht, möchte ich anfügen.«


  »Das mag durchaus sein.« Gruber verkrampfte sich ein wenig. Doch wenigstens zeigte die rasche Antwort, dass das Interesse seines Herrn am Tagesgeschehen nicht ganz verloren gegangen war. »Dürfte ich mich setzen, Sir?«


  Havisham gewährte es ihm mit einer einladenden Geste. Gruber setzte sich erleichtert auf den freien Sessel, der dem seines Arbeitgebers gegenüberstand. So war das, was er nun vorzubringen gedachte, doch eher wie ein Gespräch anzusehen und nicht wie eine unterwürfige Bitte, obwohl es genau das war.


  »Sir, obwohl das Gut prosperiert, sind die Löhne, die Sie den Angestellten und Landarbeitern zahlen, im Vergleich zu den Gütern in der Umgebung doch vergleichsweise niedrig. Ich habe das einmal überprüft. Ich denke, es wäre vielleicht angebracht ...« Er zögerte. Sollte er es wirklich wagen? Der Herr und nunmehr rechtmäßige Erbe von Whitefell war nun mal ein kühler Rechner – das glaubte er zu wissen.


  Doch dieser richtete plötzlich seine graublauen Augen aufmerksam auf ihn. »Sie haben völlig recht, Gruber.«


  »Wie?«


  »Nun, Sie haben recht damit, dass die Leute hier einen angemessenen Lohn für ihr Tun erhalten sollten. Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie nicht schon viel früher angewiesen habe, die Löhne wieder heraufzusetzen. Ein wirkliches Versäumnis meinerseits. Was denken Sie? Eine Erhöhung um drei Schillinge in der Woche für die männlichen Angestellten und zweieinhalb für die weiblichen, wäre das ausreichend? Ach ja, und jedem der Landarbeiter soll zusätzlich ein größerer Anteil an der Ernte und das Recht zum Holzschlag für den Eigenbedarf in den Wäldern des Gutes eingeräumt werden.«


  Gruber blieb der Mund offen stehen. »Sir … äh ... ja, ich denke, das ist auf alle Fälle ausreichend. Die Leute werden hocherfreut sein, das zu hören«, stotterte er.


  »Sie werden deshalb sicher noch mit Mr Finley sprechen wollen. Ach, und die Pächter ...«, setzte Havisham sinnierend fort. »Auch die Pacht erscheint mir bei näherer Betrachtung recht hoch auf Whitefell. Wir sollten von den Bauern nicht zu viel fordern, das schürt nur Unmut.« Gruber nickte fassungslos. »Setzen Sie sie herab. Sagen wir um fünfeinhalb Prozent. Meinen Sie, dass das machbar ist, ohne die Gutseinnahmen zu sehr zu belasten?«


  »Ich denke, das wird sich ohne Weiteres bewerkstelligen lassen, Sir.«


  »Schön! Und wenn wir gerade dabei sind, können Sie Ihr Jahresgehalt ebenfalls erhöhen, oder sagen wir: Ich räume Ihnen einen Erfolgsbonus ein. Fünfzig Pfund? Wäre Ihnen das genehm?«


  Gruber kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. War das noch Horace Havisham, der da vor ihm saß? »Sir, das ist nicht notwendig. Sie bezahlen mich bereits sehr gut.«


  Havisham beugte sich nach vorn und sah ihm gerade in die Augen. »Mag sein, Gruber. Aber ich schätze das, was Sie für das Gut und für die Menschen hier tun, sehr hoch ein. Ich möchte meinen Dank damit zum Ausdruck bringen, verbunden mit der Hoffnung, dass Sie Whitefell, unabhängig davon, was die Zukunft noch bringen mag, weiterhin so umsichtig und geschickt verwalten werden, wie Sie es in den vergangenen zwei Jahren getan haben.«


  »Sir?«


  Gruber wartete vergebens auf eine Reaktion. Das Interesse an ihrem Gespräch schien bei Havisham ganz plötzlich erloschen zu sein, als ob ihn irgendein anderer Gedanke über die Maßen beschäftigte. Was sollte nur diese seltsame Ankündigung? Es klang fast, als stünden weitreichende Veränderungen ins Haus, Veränderungen, die die Herrschaft betrafen. Beunruhigt blickte er seinem Arbeitgeber ins Gesicht. Doch der wandte sich plötzlich ab und ließ seinen Blick wieder aus dem Fenster wandern. Gruber erhob sich. Offenbar war das Gespräch nun beendet. »Dann werde ich das Entsprechende in die Wege leiten, Sir. Es wäre vielleicht günstig, wenn ich heute den letzten Gedenkgottesdienst für Mr de Burgh, der für die Dorfbewohner und Angestellten des Guts abgehalten werden soll, dazu nutze, um die Leute von den erfreulichen Nachrichten in Kenntnis zu setzen.«


  »Ja, tun Sie das nur, Gruber. Sie machen das schon richtig.«


  »Sie werden doch auch anwesend sein, Sir?«


  Havisham schreckte ein wenig hoch, als wären seine Gedanken schon weit fort gewesen.


  »Ja, ich hatte es vor. Ich denke, das erwarten die Leute. Meine Frau und ihre Verwandtschaft, der Earl und seine Gattin, wollen ebenfalls teilnehmen.«


  Gruber räusperte sich. »Gut! Dann empfehle ich mich jetzt, Sir.«


  »Ja.«


  Gruber machte einen Schritt zur Tür.


  »Mr Gruber?«


  »Ja, Sir?«


  »Sagen Sie, glauben Sie, dass ein Mensch sich ändern kann?«


  »Warum nicht, Sir?«


  Havisham sah ihn nicht an, sondern starrte unverwandt aus dem Fenster. »Ja, warum nicht, Gruber?«, flüsterte er. »Warum auch nicht?«


  ***


  Der Tee wurde deutlich früher als sonst und im kleinen Salon gereicht, schließlich war um halb fünf Uhr der Gedenkgottesdienst im Dorf angesetzt worden. Das Tischgespräch wurde eindeutig von den Frauen dominiert, vielmehr von Lady Branford, die ob ihrer flinken Zunge kaum dazu kam, sich den hübsch aufgestapelten Buttercakes zu widmen, genauso wenig wie den Thunfischsandwiches. Die beiden Männer, der Earl und Havisham, hatten sich ohnehin nicht viel zu sagen, sprachen dafür aber den Köstlichkeiten umso stärker zu, zumindest der Earl. Dem Hausherrn schien dagegen seit einigen Tagen sein sonst recht guter Appetit abhandengekommen zu sein. Der Earl misstraute diesem emporstrebenden Bürgerlichen, der zu allem Überdruss auch noch Abgeordneter der Whig-Partei im Unterhaus war. Wie hatte Francis, dieser Narr, seine Tochter nur so einem dahergelaufenen Geldsack überlassen können? Aber man sollte über Tote ja nicht schlecht reden und es war nun einmal, wie es war: Der Kerl gehörte zur Verwandtschaft und das Schicksal Whitefells würde fürderhin von den künftigen Erben dieses Mannes, so er denn noch welche zustande bringen sollte, gelenkt werden. Bedauerlich, aber leider nicht zu ändern. Also konnte man sich ebenso gut damit abfinden.


  Der Earl strich sich gedankenverloren über den breiten, weißen Schnauzbart und wandte den Blick seiner nunmehr verwaisten Nichte zu, die sich überaus interessiert am Geplauder seiner Frau zeigte. Er war inzwischen geneigt, ihr die furchtbare Entgleisung im Hause von Lord Blinsted zu verzeihen. Warum sollte er ihr das ewig nachtragen? War es nicht Christenpflicht für ihn – oder vielmehr für seine Gattin –, sich der jungen Frau ein wenig anzunehmen? Der Ehemann zeigte jedenfalls recht wenig Interesse an de Burghs Tochter. Vermutlich war es ihm nur um das Gut gegangen, ohne das sein Einzug ins Parlament auch nicht so leicht vonstattengegangen wäre. Natürlich!


  Und das Kind hatte es ja auch wirklich schwer gehabt. So früh die Mutter zu verlieren, dann den Bruder und nun auch noch den Vater ... Immerhin hatten seine eigenen Töchter ja auch recht eigenwillige Vorlieben und Verhaltensweisen an den Tag gelegt und Isobel schien sich überdies auch ehrlich um eine Verbesserung der verwandtschaftlichen Beziehungen zu bemühen. Jedenfalls hatte sie es in den vergangenen Tagen nicht an Aufmerksamkeit für ihn und seine Gattin fehlen lassen. Man weilte schon seit der Grablegung von Francis de Burgh auf Whitefell. Eine Pflicht, da sich schließlich nur einer seiner Söhne nebst Gattin auf der Beerdigungsfeier im Familienkreis gezeigt hatten. Es war dem Earl recht unangenehm gewesen, dass Mary-Ann und ihr Gatte, dieser Schwachkopf Fountley, es offenbar nicht hatten möglich machen können, zu den Trauerfeierlichkeiten anzureisen. Dabei wäre sie das ihrem Onkel doch nun wirklich schuldig gewesen, auch wenn Francis de Burgh keinen Titel hatte. Er würde mit den beiden deshalb noch ein ernstes Wort zu wechseln haben. Das ging einfach nicht an. Der ausführliche Kondolenzbrief, den Mary-Ann mit durchaus warmen, respektvollen Worten für ihren Onkel geschrieben hatte, reichte bei Weitem nicht aus. Florence hingegen war entschuldigt. Italien war wirklich zu weit entfernt und außerdem war sie schwanger. Ihr wäre die weite Reise wirklich nicht zuzumuten gewesen, genauso wenig wie seinem jüngeren Sohn, der zurzeit aus geschäftlichen Gründen auf den überseeischen Plantagen der Familie weilte.


  »Und Sie wollen wirklich in Kürze nach Italien aufbrechen, liebste Tante?«, fragte Isobel.


  »Selbstverständlich, mein Kind! Ich lasse doch meine liebe Florence nicht allein, wenn sie das erste Mal niederkommt. Da braucht eine junge, unerfahrene Frau doch die Mutter an der Seite«, plapperte Lady Branford eifrig. Der Earl legte die Stirn in Falten. Diesem Vorhaben seiner Gattin stand er nicht sehr positiv gegenüber. Er hasste Italien und ganz besonders Rom. Die Stadt ging ihm auf die Nerven, auch wenn halb London davon schwärmte und scheinbar ständig dorthin fahren musste, um sich irgendwelche verfallenen Tempel und angebliche Kunstschätze von Weltruhm anzuschauen. Er selbst konnte damit herzlich wenig anfangen. Die Stadt war laut, heiß und stank erbärmlich. Hatte man in England denn nicht genug Kultur? Musste man sich deshalb in Strömen ins Ausland ergießen, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt? Aber nein! Auf ihn hörte ja keiner. Seine Frau am allerwenigsten. Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, nach Italien zu ihrer armen, armen Florence zu fahren, wie sie ständig betonte, und sich mit Hingabe den Vorbereitungen für die Geburt des sehnsüchtig erwarteten Enkelkindes zu widmen. Dabei hatte sie doch schon vier. Unverständlich, ja, närrisch – aber so waren Frauen eben nun einmal!


  Da senkte seine Nichte den Blick und seufzte: »Ach, ich wünschte, ich könnte Sie begleiten, liebste Tante. Wie sehr ich mich über das Glück meiner lieben Cousine freue. Doch ich fürchte, Florence wird mich nicht sehen wollen.«


  Seine Gattin lächelte gequält. »Ja, ich gebe es ungern zu, mein Kind, aber sie hegt noch immer einen gewissen Groll gegen dich, den ich keinesfalls unterstütze, möchte ich anfügen. Sie sollte wirklich nicht so unversöhnlich gegen dich sein. Letztlich hat deine mutige Aufrichtigkeit damals doch alles zum Guten gewendet, nicht wahr? Wir haben dir sicher Unrecht getan, mein Kind.«


  Isobel nickte bekümmert. »Es hat mir damals ja so leid getan, all das mit Florence. Hätte ich nur geahnt, dass sie sich etwas antun ...«


  Der Earl räusperte sich vernehmlich.


  »Wir ziehen es vor, diesen Vorfall nicht mehr zu erwähnen, mein liebes Kind. Das konntest du nicht wissen«, sagte Lady Branford mit einem raschen Blick zu ihm hin.


  »Oh, verzeihen Sie mir bitte, liebste Tante und liebster Onkel!«, sagte die junge Frau schnell.


  »Aber ich versichere Ihnen, es ging mir damals wirklich nur um Florences Wohl. Sie hätte sich bestimmt ins Unglück gestürzt, wenn sie einfach davongelaufen wäre. Ich wünschte nur, dass meine beiden Cousinen mir endlich vergeben wollen. Ich fühle mich oft so bedrückt deshalb.«


  »Ach Kind, auch mir ist diese unglückliche Sache ein schwärender Dorn im Fleische!«, seufzte Lady Branford. »Schließlich bist du doch Blut von unserem Blut und hast es doch nur gut gemeint.«


  »Gewiss, das habe ich«, sagte die Nichte und ließ den Kopf noch mehr hängen. Ja, der Earl meinte, sie jetzt leise schluchzen zu hören.


  »Havisham, mein Lieber, sollen wir uns noch einen Brandy genehmigen, bevor wir uns zur Kirche aufmachen?«, fragte er rasch. Er hasste es, wenn Weiber zu gefühlvoll wurden. Er fühlte sich dann immer so hilflos. Zu seiner Erleichterung stimmte der zu und erhob sich.


  Der Earl war noch vor ihm aus dem Zimmer hinaus, hörte aber gerade noch, wie seine Gattin die Nichte zu beruhigen versuchte, indem sie ihr wortreich versprach, sich mit allen zu Gebote stehenden Mitteln respektive ihrer mütterlichen Autorität für eine Versöhnung zwischen den Cousinen einzusetzen. Sollte sich nur seine Gattin darum kümmern. Diese komplizierten Beziehungsdinge und Stimmungen waren ein Feld, auf dem er sich extrem unwohl fühlte, weit schlimmer als Parlamentsdebatten – und diese konnten schon recht quälend sein.


  »Bibliothek?«, fragte Havisham.


  »Warum nicht, mein Bester?«, gab der Earl aufgeräumt zurück. »Ich hole mir nur noch rasch die Zeitung aus dem Frühstücksraum. Noch ist ja etwas Zeit, bevor wir losfahren.«


  »Ich kann sie Ihnen auch bringen lassen, Mylord. Sie ist noch ganz jungfräulich, ich habe selbst noch keine Gelegenheit gehabt, heute hineinzusehen.«


  »Ach nein, bemühen Sie sich nicht. Das Zimmer liegt ja fast auf dem Wege.«


  Der Hausherr nickte flüchtig. »Französischen oder schottischen Brandy? Und eine gute Zigarre, nehme ich an?«


  Der Earl sah sein Gegenüber indigniert an. »Schottischen natürlich! Haben Sie mich je etwas anderes trinken sehen?«


  Kurze Zeit später saß er – zufrieden an seiner Zigarre saugend und mit einem wohlgefüllten Glas seines Lieblingsgetränks neben sich – in die Lektüre der London Times vertieft, die sich Havisham dankenswerterweise täglich kommen ließ. Immerhin bewies der Mann doch so etwas wie Lebensart, trotz seiner kläglichen Herkunft.


  Die Parlamentsnachrichten ergaben nicht wirklich Weltbewegendes. Zum Glück! Es war ihm nicht recht, seine Pflichten dort so lange ruhen zu lassen, aber sein Weib bestand ja auf dieser unsäglichen Italienreise. Müßig blätterte er weiter zu den Tagesnachrichten. Das Übliche. Eine neue Sängerin machte in Covent Garden von sich reden und Lady Hountingtons Tochter hatte geheiratet. Nun ja, das war auch überfällig gewesen. Sein Blick wanderte neugierig hinunter zu den Polizeimeldungen. Das war meist spannendere Lektüre. Ein Einbruch bei einem Juwelier in der Bond Street und das am hellichten Tage! Unerhört! Wozu leistete man sich diesen teuren Polizeiapparat überhaupt, wenn dieser so etwas nicht verhindern konnte! Plötzlich stutzte er: »Sagen Sie, Havisham, dieser ehemalige Abgeordnete Joseph Baker, das ist doch der, der damals wegen Krankheit zurückgetreten war und dessen Platz Sie übernommen hatten.«


  Der Herr Whitefells warf ihm einen überraschten Blick zu. »Ja, selbstverständlich, Joseph Baker – er ist vor Kurzem verstorben, aber die Zeitungen haben bereits darüber berichtet.«


  »So? Na, das muss ich dann wohl überlesen haben.« Der Earl schaute noch einmal auf den Artikel. »Also, dass so etwas ... wirklich unerhört. Diese Welt wird auch immer verdorbener«, murmelte er erbost.


  Sein Gegenüber wirkte plötzlich außerordentlich angespannt. »Darf ich einmal sehen?«, fragte er und streckte auffordernd die Hand aus.


  Der Earl reichte ihm die Zeitung herüber. Sein Schnurrbart zitterte vor Empörung. »Ein unglaublicher Schmutz ist das, was man da zu lesen bekommt, wirklich!«


  Havisham riss ihm die Zeitung förmlich aus der Hand. Seine Blicke huschten über die Zeilen. »Oh, mein Gott!«, stöhnte er und erbleichte.


  Der Earl ereiferte sich. »Ich sage Ihnen, diese Sodomistenbrut gehört mit aller Härte bestraft. Widerlich ist so etwas, einfach widerlich! Ich versichere Ihnen, dass man mit diesen Subjekten vor nicht allzu langer Zeit weitaus weniger zimperlich umgegangen ist als heute. Tatsächlich hat man kürzlich sogar die Todesstrafe für dieses ekelhafte Verbrechen abgeschafft und in schwere Zwangsarbeit umgewandelt. Kein Wunder, dass diese verkommenen Subjekte es jetzt wieder in aller Öffentlichkeit miteinander treiben. Ein Skandal ist das! Ich war ja strikt dagegen, die Strafe dafür zu mindern. Ich kann mich an einen Fall43 vor vielen Jahren erinnern, wo sie ein regelrechtes Nest ausgehoben haben, voll von diesem ekelhaften Pack. Man hat sie durch die Straßen Londons geschleift und dem Pöbel ausgesetzt und anschließend öffentlich gehängt. Und Sie können mir glauben, danach hatte man doch für eine Weile Ruhe vor diesem Gesindel.«


  Die Hände seines Gegenübers begannen zu zittern. Das Zeitungspapier raschelte vernehmlich. Der Earl hielt indigniert inne: »Was erregen Sie sich denn so, Havisham? Ich will doch wohl nicht annehmen, dass Sie in irgendeiner Verbindung zu diesem Rupert Baker stehen. Ich kann Sie nur warnen, Mann, das kann Sie politisch den Kopf kosten.«


  »Ich ...«, Havisham wirkte tatsächlich außerordentlich bestürzt. Der Earl fixierte ihn scharf. Eine seltsame Art, wie der Mann auf diese Neuigkeiten reagierte. »Ich kenne ihn in der Tat, wir, das heißt seine Familie und ich, sind Geschäftspartner und ich fühle mich den Bakers durchaus verbunden.«


  Der Earl runzelte die Stirn. »Das sind keine guten Nachrichten, mein Bester. Sie sollten diese Geschäftsverbindung tunlichst lösen und sich auch sonst ausdrücklich von der Familie distanzieren, wenn Sie politisch überleben wollen. Sie kennen die hohe Moral, die die königliche Familie von den Repräsentanten des Staates fordert. Ich bitte Sie: Sodomie! Das ist nun wirklich der Abschaum! Sehen Sie zu, dass Sie das umgehend in Ordnung bringen, Havisham, sonst fürchte ich, sind Ihre Tage als Abgeordneter gezählt.«


  Der sprang auf. »Ich muss sofort nach London.«


  »Sofort? Nun ja, wenn Sie es als so dringend erachten.«


  »Würden Sie mich bei den Damen entschuldigen?«


  »Guter Gott, Havisham! Wenn Sie es wünschen ... aber die Gedenkfeier?«


  »Es tut mir leid. Ich werde nicht teilnehmen. Bitte, ich muss sofort nach London.«


  »Ja, dann muss es wohl sein. Immerhin handelt es sich ja nur um einen zweiten nachträglichen Gottesdienst zu Ehren des Verstorbenen. Ihre Abwesenheit wird mit dringenden politischen Pflichten ausreichend erklärt werden können. Außerdem werde ich ja zugegen sein.«


  »Ich danke Ihnen, Mylord!«


  Mit der Zeitung in der Hand stürzte Havisham aus der Bibliothek.


  


  Kapitel 33


  Kapitel 33


  Als Gruber in den Salon trat, waren die Damen offenbar bereits über den plötzlichen Aufbruch des Hausherrn informiert worden. Das haltlose Schluchzen seiner Herrin wies deutlich darauf hin, obwohl er Mühe hatte, ihr die Betroffenheit, die sie gegenüber dem Earl und seiner Gattin an den Tag legte, abzunehmen. Er glaubte, seine Herrin inzwischen gut genug zu kennen. Gewiss war ihr nichts gleichgültiger als die An- oder Abwesenheit ihres Gatten.


  »Ja, nun, Mr Gruber, dann werde ich heute die Familie beim Gedenkgottesdienst repräsentieren müssen. Ich nehme an, Sie werden sich uns anschließen?«, begrüßte ihn der Earl und trat auf ihn zu, sichtlich erleichtert, sich der unerquicklichen Verpflichtung entwinden zu können, seine völlig aufgelöste Nichte zu beruhigen.


  »Ja, Mylord, deshalb kam ich herauf. Eben war Mr Havisham bei mir und teilte mir mit, dass er wegen einer unaufschiebbaren Angelegenheit sofort nach London müsse.«


  In diesem Augenblick wurde er durch einen hysterischen Aufschrei seitens Isobel Havisham unterbrochen. »Er will zu dieser Frau, ich weiß es genau!«, kreischte sie. »Und dafür lässt er mich nun sogar bei der Gedenkfeier für meinen lieben Vater allein, obwohl es doch seine erste Pflicht wäre. Oh, das ist so herzlos! Wie kann er mir das antun, wie kann er mich nur so demütigen?«


  Der Earl und Gruber starrten die außer sich Geratene schockiert an, während sich Lady Branford damit begnügte, ihr weiterhin hilflos die Hand zu tätscheln. Die junge Mrs Havisham fuhr sich mit dem Taschentuch über die Augen und schluchzte herzzerreißend. Gruber legte die Stirn in Falten.


  Der Earl hingegen fühlte sich verpflichtet, noch einmal zur Klärung der unerquicklichen Vorgänge beizutragen, die bei seiner Nichte zu einer derartigen Verstimmung zu führen schienen. »Ah ... mein Kind, ich sagte dir doch bereits, es geht um eine recht delikate Angelegenheit, die keinen Aufschub duldet. Schließlich ist es von unbedingter Wichtigkeit, dass dein Gatte seine Verbindungen zu dieser Familie Baker so bald als möglich auflöst, selbst wenn es sich dabei nur um Geschäftsverbindungen handelt!« Das schien die junge Gattin des Abwesenden nicht zu überzeugen, ganz im Gegenteil. »Das wird er nie tun!«, heulte sie, um dann kurz darauf mit bitterem Spott aufzulachen. »Geschäftsverbindungen? Hat er das behauptet? Oh, dieser ...« Sie schluchzte erneut und krallte die Finger in ihr Taschentuch. »Er ist dieser furchtbaren Frau verfallen. Er will mich sogar verstoßen ihretwegen. Ach, liebster Onkel, ich bin so unglücklich. Ich wollte es nicht zeigen und habe mich so bemüht, aber nun kann ich nicht länger schweigen. Mein Gatte betrügt mich mit Mrs Rupert Baker auf das Schändlichste und das schon seit geraumer Zeit. Ja, er nimmt sie sogar mit auf Reisen. Es ist so beschämend für mich. Ach, ich kann es nicht mehr ertragen.«


  »Aber, meine liebe Isobel, das ist doch wohl kaum möglich. So etwas würde doch ein Gentleman, noch dazu ein Abgeordneter des Unterhauses, nie tun. Ich bin mir sicher, das alles ist ein Missverständnis ...«, stotterte Lady Branford entsetzt.


  »Ein Missverständnis?« Isobel sprang, aufs Äußerste erregt, auf. »Nein, das ist gewiss kein Missverständnis.« Wieder stürzten die Tränen aus ihren Augen. »Ach, Onkel ... ach, Tante ... was soll aus mir werden? Jetzt, wo auch mein lieber Vater tot ist, bin ich diesem Scheusal ausgeliefert, das ihr alle verkennt, und niemand schützt mich vor ihm. Ich aber, ich kenne Horace Havisham.« Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und lief schluchzend aus dem Zimmer.


  »Ja ... das ... äh, nun ... ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, sagte der Earl. Die Hilflosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dann fiel ihm doch noch etwas ein: »Würdest du bitte nach unserer Nichte sehen, meine Liebe?«, wandte er sich an seine mindestens ebenso erschütterte Gattin, die seiner Bitte auch umgehend Folge leistete. Um Himmels willen, man wollte in weniger als einer Glocke zur Kirche aufbrechen. Bis dahin sollten sich die Wogen doch wieder glätten lassen, mussten sich glätten lassen! Was würde sonst für ein Bild in der Öffentlichkeit entstehen?


  »Mylord«, wandte sich Mr Gruber an den Earl, der sich ermattet auf einem der Polsterstühle am Tisch niedergelassen hatte und sich gerade in seiner Aufregung noch ein Stück Kuchen nahm, »ich denke, ich sollte Sie nicht im Unklaren lassen, dass nicht alles, was die Herrin eben in ihrer Erregung vorgebracht hat, den Tatsachen entsprechen kann, wiewohl mir natürlich eine Beurteilung des Geschehens nicht ansteht.«


  »So? Ja ...« Der Earl zerkrümelte den Butterkuchen zwischen seinen Fingern.


  »Ich bin darüber informiert – soweit ich Einblick in die Geschäfte meines Arbeitgebers Mr Havisham habe –, dass er sehr wohl enge geschäftliche Beziehungen zu dieser Familie Baker unterhält. Tatsächlich hat er sich in das Unternehmen Mr Bakers senior vor über eineinhalb Jahren eingekauft, da es vor dem Ruin stand. Mr Havisham hat es saniert und wieder in eine gewinnbringende Situation gebracht. Sein Verhalten gegenüber der Familie dieses Mr Baker wirkt untadelig, ja geradezu großherzig. Eine Haltung, die durch seine jüngsten Entscheidungen für die ihm untergebenen Menschen hier auf Whitefell bestätigt wird.«


  »Ja ... ich danke Ihnen, äh Mr Gruber«, sagte der Earl irritiert.


  Gruber ließ nicht locker. »Mylord, was ich damit sagen will ist lediglich, dass Sie vielleicht mit Mr Havisham selbst noch einmal sprechen sollten, bevor Sie voreilige Schlüsse ziehen, die zum Schaden von Mr Havisham sein könnten. Ich habe gerade in jüngster Zeit den Eindruck gewonnen, dass Mr Havisham nichts ferner läge, als seiner Umgebung, respektive seinen Mitmenschen, Schaden zuzufügen.«


  Der Earl ließ den Kuchen Kuchen sein, wischte sich die Hände an der Serviette ab und erhob sich. »Ähm, ja, Gruber ...«, er räusperte sich vernehmlich, »das Ganze ist in der Tat recht unangenehm. Allerdings, Sie verstehen das sicher, handelt es sich hierbei um Familienangelegenheiten der Herrschaft, derer Sie nun leider Zeuge geworden sind. Das Verhalten meiner Nichte war gewiss unbeherrscht, ist aber gewiss dem jüngst erlittenen, bitteren Verlust ihres Vaters geschuldet. Am besten, wir vergessen das Ganze, nicht wahr? Die junge Dame wird sich sicher wieder beruhigen.«


  Gruber verneigte sich höflich. »Gewiss, Mylord. Es lag nicht in meiner Absicht, mich in Angelegenheiten zu mischen, die mich nichts angehen. Verzeihen Sie mir.«


  »Wann brechen wir auf?« Der Earl war offenbar darauf erpicht, das Thema zu beenden. Gruber folgte seiner unausgesprochenen Bitte umgehend.


  »Ich werde Sie und die Damen in zwanzig Minuten vor dem Hauptportal erwarten, die Kutsche steht bereit. Bis zur Kirche brauchen wir nicht mehr als eine Glocke, es ist also noch genügend Zeit, Mylord.«


  »Ja, danke, Gruber. Das wäre dann alles!«


  ***


  Die Besucher des Gottesdienstes zerstreuten sich allmählich. Auch die Kutsche mit den Herrschaften hatte soeben den Kirchplatz von Little Langford verlassen und war zurück in Richtung Whitefell gerollt. Gruber dachte nach. Das beschämende und keineswegs glaubwürdige Verhalten Isobel Havishams hatte ihn die ganze Predigt über beschäftigt. Irgendetwas führte diese Person im Schilde, dessen war er sich sicher. Dazu der jähe Aufbruch des Herrn nach London, seine übermäßig gedrückte Stimmung und die alarmierende Bemerkung bei ihrer Unterredung am Vormittag ... Gruber wurde das ungute Gefühl nicht los, dass sich eine dunkle Wolke über Whitefell und damit über ihrer aller Leben zusammenbraute, trotz der positiven Ankündigungen, die er den Dörflern und Landarbeitern eben nach der Andacht noch hatte überbringen dürfen. Doch er sah sich außerstande, die Ursache für seine dunklen Ahnungen ausfindig zu machen. Er hatte einfach nicht genügend Informationen.


  Möglicherweise gab es aber eine andere Person, die über diese verfügte. Er sollte sich die günstige Gelegenheit auf keinen Fall entgehen lassen, ja er durfte es nicht. Er spähte angestrengt. Ja, es war noch nicht zu spät. In der Ferne sah er die hochgewachsene, schlanke Gestalt auf der verschneiten Straße gehen, ein wenig hinter den anderen Angestellten des Herrenhauses.


  Gruber beeilte sich, Mrs Branagh einzuholen. Er musste unverzüglich mit ihr sprechen.


  


  Kapitel 34


  Portsmouth, am Mittag desselben Tages


  Kapitel 34


  In einer der Seitenstraßen des umtriebigen Geschäftszentrums der Hafenstadt blickte Armindale zweifelnd an der Fassade des eher unauffälligen Geschäftshauses hinauf. Blanke, weiß abgesetzte Butzenscheiben warfen das wenige trübe Wintersonnenlicht zurück. Von außen ließ sich jedenfalls nicht erkennen, womit der Geschäftsmann, der hier seine Wohn- und Arbeitsräume hatte, sein Geld verdiente. »Eastman & Son« stand unprätentiös auf einem glänzenden Messingschild, das in der Mitte der dunklen Haustür unterhalb des Klopfers angebracht war, und Armindale hoffte inständig, dass es sich dieses Mal um den richtigen Mr Eastman handelte, den er nun schon seit einigen Tagen ausfindig zu machen versuchte. Das hatte sich zu seiner Enttäuschung als weniger einfach herausgestellt, als es ihm zunächst erschienen war. Wertvolle Zeit war ihm unnütz zwischen den Fingern zerronnen. Der Teufel sollte diesen Eastman holen. Warum hatte der Mann nur so einen Allerweltsnamen? Man konnte fast den Eindruck gewinnen, die Hälfte aller Reeder, Geschäftsleute und Unternehmer dieser Stadt trügen diesen Namen. In der Tat hatte sein Besuch beim Handelskontor, das er sofort nach seiner Ankunft in Portsmouth aufgesucht hatte, vierunddreißig Träger dieses Namens ergeben und leider stand zumindest im Handelsnachweis keiner von ihnen mit dem Namen Havisham in Verbindung. Bedauerlicherweise tauchte dieser überhaupt nicht in den Büchern auf. Wenn – wie ihm die Gattin seines Opfers so freigiebig mitgeteilt hatte – tatsächlich eine geschäftliche Verbindung bestünde, dann unter einem anderen Firmennamen. Dreiundzwanzig der infrage kommenden Personen hatte er schon aufgesucht, was nicht immer einfach gewesen war. Weder war er bei den beiden Reedereien, die Teilhaber mit diesem Namen vorweisen konnten, noch bei einer Bank, deren Geschäftsführer so hieß, noch bei zahlreichen Kaufleuten und darüber hinaus auch nicht bei einem Kapitän erfolgreich gewesen. Letzteren hatte er nicht einmal befragen können, da Kapitän Fitzleroy Eastman sich gerade auf dem Weg nach Australien befand, wie ihm dessen hässliche und altjüngferliche Tochter mitgeteilt hatte, nicht ohne ihn dringlich auf einen Tee einzuladen, was er natürlich ausgeschlagen hatte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt!


  Nun also die Nummer vierundzwanzig auf seiner Liste. Dieser Eastman war als Finanzmakler im Handelsregister der Stadt vermerkt gewesen, jedoch nichts darüber, um welche Art von finanziellen Transaktionen es sich genau handelte. Auch das Haus ließ, wie Armindale mit einem weiteren prüfenden Blick konstatierte, keine diesbezüglichen Schlüsse zu – er musste also einen Blindschuss wagen.


  Kurz sammelte er sich, um dann entschlossen den Klopfer zu betätigen. Einen Augenblick später wurde ihm von einem glatzköpfigen älteren Mann geöffnet, dessen tintengeschwärzte Finger und abgenutzten Ärmelschoner sofort verrieten, dass es sich bei ihm um einen Schreiber handeln musste.


  »Sie wünschen, Sir?«


  »Ich hätte gerne Mr Eastman gesprochen.«


  »Oh, das tut mir leid, Sir, Mr Eastman ist heute nicht im Hause. Er wird erst morgen wieder zu sprechen sein.«


  Armindale fluchte innerlich. »Nun, das ist natürlich bedauerlich«, sagte er dennoch gemessen, »aber vielleicht können Sie mir auch weiterhelfen. Im Grunde komme ich nur wegen einer kleinen Auskunft.«


  »Gewiss, Sir! Wenn Sie mir folgen wollen? Wir können uns im Kontor unterhalten. Bei diesem Wetter«, der mickrige Angestellte reckte seine gerötete Nase sichtlich missmutig in die winterliche Kühle, »sucht man doch lieber die Nähe des Ofens, nicht wahr?«


  Das Schreibkontor des Finanzmaklers Eastman strahlte durchaus Seriosität und Geschäftigkeit aus. Außer dem älteren Angestellten, der ihn hereingebeten hatte, gab es noch einen Mann mittleren Alters und einen Gehilfen, der eifrig in Leder gebundene Bände hin und her trug und von Zeit zu Zeit einen sehnsüchtigen Blick durch die großen Butzenscheiben zum Bäckerladen auf der gegenüberliegenden Straßenseite warf.


  »Was kann ich nun für Sie tun, Sir?« Der ältere der Schreiber bedachte den Besucher mit einem überraschend aufmerksamen, wachen Blick, wie Armindale erst jetzt registrierte.


  »Ich komme aus der Gegend von Southampton«, begann er, dabei um einen leutseligen Gesichtsausdruck bemüht. »Bisher war ich als Angestellter eines Reeders tätig, bin aber durch eine Erbschaft zu etwas Vermögen gekommen.« Die zurechtgelegte Geschichte beherrschte er inzwischen im Schlaf.


  »Dann nehme ich an, Sie wollen sich von Mr Eastman bezüglich der Vermehrung Ihrer finanziellen Mittel beraten lassen? Da sind Sie hier allerdings genau am richtigen Platz. Darf ich fragen, wer Ihnen unser Unternehmen empfohlen hat, Sir?«


  Kurz war Armindale tatsächlich aus dem Konzept gebracht, dann aber sagte er rasch: »Guter Mann, es geht mir nicht direkt um eine Beratung, wie ich schon anmerkte, eher um eine Auskunft!«


  Der Miene des Schreibers wurde augenblicklich sichtlich reservierter. »Sie wünschen also keine Beratung durch Mr Eastman? Nun, wir sind, wie Sie sehen, im Augenblick sehr beschäftigt.«


  Das war sträflich ungeschickt gewesen. Armindale ärgerte sich über sich selbst. Der Mann durfte ihm jetzt nicht vom Haken gehen, also rasch einen neuen Köder ausgeworfen. »Allerdings ist gegen eine weiterführende Beratung durch Mr Eastman gewiss nichts einzuwenden, da ich hörte, dass er auch mit Mr Havisham, dem Abgeordneten und Unternehmer, zusammenarbeitet.«


  Der andere Schreiber blickte auf. »Mr Horace Havisham?«


  Dem Himmel sei Dank, endlich der ersehnte Treffer!


  »Genau dieser! Sehen Sie, man hat mir empfohlen, mein Geld diesem Gentleman anzuvertrauen, da er sich in kurzer Zeit ein beachtliches Vermögen erarbeitet hat und offenbar viel Geschick in seiner Geschäftsführung beweist. Allerdings kenne ich ihn nicht, und da mir das Glück eines solch lukrativen Erbes sicher nur einmal im Leben hold sein wird, möchte ich nicht leichtfertig damit umgehen. Deshalb«, nun kam er endlich wieder in das bereits erprobte Fahrwasser, »habe ich mich aufgemacht, um auf eigene Faust ein paar Erkundigungen über Mr Havisham, vielmehr die Redlichkeit seiner Geschäftsbeziehungen, einzuholen. Schließlich will ein solcher Schritt gut geprüft sein.«


  Der jüngere Schreiber nickte verständnisvoll, doch der ältere wirkte noch misstrauischer als zuvor und warf seinem Kollegen einen unwirschen Blick zu. »Sir, ich muss Ihnen leider sagen, dass selbst wenn Mr Havisham geschäftliche Beziehungen zu Mr Eastman pflegen sollte, wir in keiner Weise befugt sind, darüber eine wie auch immer geartete Auskunft zu erteilen. Diskretion ist das oberste Gebot eines Finanzmaklers und auch seines Personals, das verstehen Sie doch sicher, Sir?«


  »Oh, gewiss! Tja, in diesem Fall ...« Armindale verbeugte sich höflich, als sei er im Begriff sich zu verabschieden, meinte dann aber: »Ihre Verschwiegenheit zeichnet Sie sicher aus, guter Mann. Da fällt mir ein, mit welchen Geschäftszweigen beschäftigt sich Mr Eastman denn? Ich denke, es wäre vielleicht doch sehr sinnvoll, wenn ich ihn morgen noch einmal persönlich aufsuchen würde. Möglicherweise wären meine Geldmittel auch hier in guten Händen, allein schon angesichts Ihrer vorbildlichen Gepflogenheiten bezüglich Ihrer Kundschaft.« Er lächelte gewinnend. Schließlich hatte er jetzt die Information, die er brauchte.


  Der glatzköpfige Mann nickte zögernd. »Ich werde Sie gerne für morgen Vormittag bei Mr Eastman vormerken, Sir. Darf ich um Ihren Namen bitten?«


  Armindale zögerte. »Ahm, Weston, George Weston.« Er griff nach seinem breitkrempigen Bowler, den er beim Hereinkommen abgelegt hatte. »Danke, Mr ...«


  »Fenwick, Bertram Fenwick, Sir.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Mr Fenwick.«


  Leichter, mit salzigem Regen vermischter Schneefall rieselte aus dem inzwischen eisgrauen Himmel, als Armindale auf die Straße trat und sich befriedigt umsah. Das war endlich einmal erfolgreich gewesen. Ein gutes Portsmouth Ale war nun gewiss angebracht. War er nicht vorher an einem gemütlichen Pub vorbeigekommen? Die Gegend um Portsmouth war bekannt für ihre süffigen, dunklen Starkbiere – und genau danach stand ihm jetzt der Sinn. Er wollte gerade die Straße überqueren, als ihn ein seltsamer Laut aufhorchen ließ. Ein lüsternes Frauenlachen drang leise durch das geschlossene Fenster über ihm, beantwortet mit dem ziemlich eindeutigen Keuchen eines Mannes. Armindale hob erstaunt die Augenbrauen. Anscheinend war Mr Eastman, wiewohl zurzeit offensichtlich unabkömmlich, mitnichten nicht zu Hause. Nur war der Geschäftsmann augenscheinlich sehr in private Angelegenheiten vertieft – und seiner Erfahrung nach, zumindest nach den pikanten Geräuschen zu schließen, die jetzt wieder leiser nach außen drangen, handelte es dabei um Angelegenheiten, von denen eine etwaige Ehefrau des Finanzmaklers besser nichts wissen sollte. Armindale hätte tatsächlich seinen Schnurrbart darauf verwettet, dass dem so war. Ein amüsiertes Grinsen huschte über sein Gesicht, dann machte er sich auf den Weg in das Pub.


  »Mr Eastman?« Bertram Fenwick klopfte leise an die Tür zum Schlafzimmer seines Arbeitgebers. Bereits für dessen Vater war er tätig gewesen. Ja, man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass er, der Schreiber Bertram Fenwick, zum Unternehmen gehörte wie die Holzvertäfelung und altersgeschwärzten Regale zum Kontor.


  Endlich erfolgte eine Reaktion. Man konnte deutlich am Knarren des Bettrahmens hören, dass jemand sich erhob. Der alte Mann wappnete sich. Der junge Herr würde bestimmt nicht erfreut sein, gestört zu werden. Das verbat er sich für gewöhnlich ausdrücklich, wenn er sich mit dieser schwarzen Hexe, die er sich vor knapp zwei Jahren ins Haus geholt hatte, vergnügte. Eastmans Eheweib und seine beiden Kinder lebten schon seit Längerem auf dem Land und man pflegte nur den notwendigen Kontakt, so war dagegen eigentlich auch nichts einzuwenden. Schließlich brauchte ein Mann seine Entspannung und ein jüngerer allemal. Es lag Fenwick fern, die privaten Gepflogenheiten seines Herrn zu kommentieren, wiewohl er diesem zweifelhaften Weib, das seinen Arbeitgeber so offensichtlich verhext hatte, gehöriges Misstrauen entgegenbrachte. Sie übte einen geradezu schädlichen Zauber auf die Männer in ihrer Umgebung aus. Man munkelte, sie sei eine Hure, wenn auch aus einem der sehr edlen und verschwiegenen Etablissements in den besseren Gegenden der Hafenstadt. Die ganze Nachbarschaft zerriss sich längst das Maul darüber. Er selbst verwahrte sich natürlich gegenüber solchen, wenn auch nur zu berechtigten Spekulationen, sah aber mit Sorge, dass die beiden anderen Angestellten den exotischen Reizen der Frau ebenfalls in geradezu hündischer Weise erlagen, wiewohl sie es natürlich niemals gewagt hätten, auch nur ein Wort mit ihr zu wechseln. Die Frau war eindeutig das Eigentum des Herrn und er wachte eifersüchtig über sie.


  »Fenwick!« Mr Eastman stand, nachlässig in seinen Morgenmantel gehüllt, mit einer steilen Zornesfalte auf der Stirn in der Tür, »Habe ich dir nicht schon tausend Mal gesagt, ich will nicht gestört werden, wenn ich mich zurückziehe.«


  Fenwick buckelte unterwürfig. Er wusste, was er seinem Herrn schuldig war. Ohnehin neigte Eastman junior, anders als sein Vater, zu Unbeherrschtheiten. »Selbstverständlich, Mr Eastman! Ich bin auch untröstlich darüber.« Durch die angewinkelte Armbeuge seines Arbeitgebers hindurch erhaschte er einen kurzen Blick auf üppige, schwarze Brüste und einen nackten Schenkel. Das Blut schoss ihm jäh in den Kopf und er richtete sich rasch auf, sorgsam den Anblick des Weibes vermeidend, das sich ohne jede Scham zwischen den Laken räkelte und dessen nun sichtbar werdende feste Gesäßhälften selbst sein schwaches Blut zum Kochen brachten. »Es ist nur ...« Er zögerte, trat einen Schritt zurück und senkte die Stimme. »Sir, eben hat jemand das Kontor aufgesucht und seltsame Fragen gestellt. Der Mann ist mir nicht geheuer. Ja, ich zweifle an seiner Aufrichtigkeit. Ich wollte Sie nur darüber in Kenntnis setzen. Die Sache duldet wohl keinen Aufschub, da dieser Mensch schon morgen wiederkommen will.«


  Eastman war, geübt durch die Branche, mit der er sein Geld verdiente, vorsichtig genug, um solchen Warnungen Gehör zu schenken. Rasch zog er die Tür hinter sich zu und gesellte sich zu seinem Angestellten auf den schmalen Flur. »Ein Fremder, sagst du? Was wollte er denn?«


  »Er hat eine nur mäßig glaubwürdige Geschichte erzählt von einer Erbschaft und dass er hier Erkundigungen über einen möglichen Geschäftspartner einholen wolle, der mit unserem Hause Verbindungen pflege.«


  »Ah ja?« Eastman zog abschätzig die Mundwinkel nach unten. »Das ist doch nicht allzu ungewöhnlich.«


  »Gewiss nicht, Sir, aber der Gentleman, nach dem er fragte, war niemand anderer als Horace Havisham.«


  Es war nicht zu übersehen, dass Eastman der Schreck gehörig in die Glieder fuhr. »Havisham, sagst du? Himmel, du hast allerdings recht daran getan, sofort heraufzukommen. Havisham wäre sicher der Letzte, der eine geschäftliche Verbindung zu uns herausposaunen würde.«


  Bertram Fenwick nickte bedächtig, nicht ohne seinen jungen Herrn dabei auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Selbstverständlich war ihm nur zu gut bekannt, dass die bis vor knapp zweieinhalb Jahren überaus stabile geschäftliche und auch, so konnte man es wohl nennen, freundschaftliche Verbindung von seinem Arbeitgeber zu Horace Havisham ein plötzliches und jähes Ende gefunden hatte, aber er hatte nie den Grund dafür erfahren. Eine finanzielle Unregelmäßigkeit seines Arbeitgebers schloss er dabei aus. Eastman & Son arbeiteten seriös, auch wenn sie einen Gutteil ihres Geldes mit teils wagemutigen Spekulationen in die Produkte der überseeischen Plantagen einnahmen. Zucker, Rum und – seit John Goodyears44 segensreicher Entdeckung über die Verwendung des Kautschukbaumsaftes – in jüngster Zeit auch Gummi waren ihre bevorzugten Betätigungsfelder. Aber vor allem die Finanzierung des Opiumhandels in Asien, der auch von der Regierung Ihrer Majestät unterstützt wurde, brachte den größten Verdienst. Es war also wirklich nichts an der Seriosität der Geschäfte von Eastman & Son auszusetzen. Er vermutete deshalb, dass eine persönliche Unstimmigkeit der beiden Männer zu dem plötzlichen Bruch geführt hatte. Das alles hatte sich kurz vor dem Zeitpunkt ereignet, als dieses schwarze Hurenweib hier aufgetaucht war. Seitdem hatte man von Horace Havisham im Hause weder etwas gehört noch gesehen.


  »Gut, Fenwick!« Der junge Herr wirkte nun regelrecht fahrig. »Du kannst jetzt wieder hinuntergehen. Ich werde mich dieses Gentlemans persönlich annehmen. Hat er seinen Namen genannt?«


  »Ja, Sir! Er sagte, er hieße Weston. Ich hoffe, dass dies der Wahrheit entspricht.«


  Sein Arbeitgeber sah ihn erschrocken an. »Wieso sollte es das nicht?«


  Fenwick lächelte überlegen, diesen kleinen Triumph gönnte er sich. »Sir, wie Sie wissen, bin ich schon sehr lange für dieses Unternehmen tätig und wenn ich mir etwas zu Gute halten kann, dann meine Menschenkenntnis. Dieser Mann führt ohne Zweifel etwas im Schilde. Ich befürchte fast, er ist ein Spitzel. Allerdings kann ich mir nicht denken, was er bei uns zu finden hofft. Eastman & Son ist, dafür lege ich meine Hand ins Feuer, ein seriöses Unternehmen.«


  »Ah, ja ... gewiss, Fenwick«, murmelte Eastman abwesend. Nervös knetete er seine Unterlippe. »Ein Polizeispitzel vielleicht?«


  Fenwick zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht, Sir, empfehle aber, ihm mit der gebotenen Vorsicht gegenüberzutreten, wenn er Sie morgen aufsucht, was er gewiss tun wird.« Er wurde den Eindruck nicht los, dass sein Arbeitgeber ihm kaum noch zuhörte.


  »Ja ..., danke, Fenwick. Ähm, ich werde nachher nicht zu Hause sein. Ich muss noch einen Besuch machen.«


  Der Schreiber warf seinem Herrn einen schnellen, prüfenden Blick zu, hütete sich aber, die überraschende Ankündigung zu kommentieren. Stattdessen nickte er kurz und machte sich auf den Weg zurück ins Kontor. Die Beunruhigung des jungen Eastman war mit Händen zu greifen gewesen. Irgendetwas Dubioses hatte sich da bezüglich dieses Mr Havisham zugetragen und Bertram Fenwick war sich nun endgültig sicher, dass sein Arbeitgeber die Hände dabei gewiss nicht in Unschuld wusch. Dessen blasse Züge und seine Fahrigkeit sprachen Bände. Dennoch, er, Fenwick, würde alles daran setzen, dass Eastman & Son als Unternehmen keinerlei Verdächtigungen ausgesetzt würde und sollte er dafür Meineide leisten müssen!
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  London, am späten Abend des 10. Dezember 1840


  Kapitel 35


  Es war gar nicht einfach, sich den Weg durch die Menge der Journalisten und Schaulustigen zu bahnen, die selbst zu dieser späten Stunde noch das Haus an der Great Russell Street belagerten. Horace sah sich schließlich gezwungen, seine nicht unbeträchtliche Körperkraft einzusetzen, um sich aus der Traube der ihn umringenden Zeitungsschmierfinken zu befreien. Doch die gaben nicht auf und setzten ihm weiter mit Fragen zu wie hungrige Hyänen. Pfiffe und enttäuschte Rufe hallten hinter ihm her, als er mit Gewalt die schmiedeeiserne Pforte des Vorgartens hinter sich schloss, um dann den kurzen Weg zur Eingangstür in gestrecktem Lauf hinter sich zu bringen. Die Haustür öffnete sich ihm, bevor er anklopfen konnte. Schnell schlüpfte er hinein, ehe Tom, der ihn eingelassen hatte, sie hastig wieder verriegelte. »Gott sei Dank, Sir, Sie sind es«, stammelte Tom, sichtlich übernächtigt und mitgenommen, »seit der junge Herr vorgestern verhaftet wurde, geht das schon so. Wir können das Haus nicht mehr verlassen. Es ist schrecklich. Gestern hat man uns bereits ein Fenster eingeworfen. Wir sind alle völlig außer uns, Sir.«


  »Wie geht es Meredith, ich meine, deiner Herrin?«, fragte Horace auf das Höchste besorgt. Das Ganze war noch weit schlimmer, als er es sich auf der rasenden Fahrt nach London ängstlich ausgemalt hatte. Es würde wohl das Beste sein, umgehend um Polizeischutz zu bitten, bevor sich die geifernde Menge da draußen noch gewaltsam Einlass ins Haus verschaffte. Toms Gesichtszüge verzogen sich schmerzlich: »Es geht ihr nicht gut, Mr Havisham. Sie hat sich in das ehemalige Zimmer des alten Herrn zurückgezogen und will weder essen noch schlafen. Die ganze Zeit läuft sie nur rastlos hin und her. Die Köchin meint, wenn sie so weitermacht, wird sie bald ernsthaft krank werden. Sie war ohnehin immer von etwas zarter Gesundheit.«


  »Ich verstehe. Kann ich zu ihr hinaufgehen?«


  Tom zog die Augenbrauen zweifelnd nach oben und zuckte hilflos mit den Schultern. Offenbar wusste keiner mehr im Haus, was zu tun war.


  »Hör zu, Tom, gibt es eine andere Möglichkeit, das Haus zu verlassen, als durch den Vordereingang?«


  »Ja, den Kücheneingang. Aber man wird es trotzdem bemerken, wenn jemand dort hinausgeht, da derjenige doch auf die Straße hinausmuss. Das nächste Gebäude schließt nämlich gleich an die Rückwand des Hauses an.«


  »Ah, das ist nicht gut. Sag, gibt es keine Verbindung zu den Kellerräumen der Nachbarhäuser?«


  »Doch, jetzt wo Sie danach fragen, Sir ... die gibt es, wird aber nicht genutzt. Die Tür ist seit Jahren verriegelt. Ich müsste den Schlüssel erst suchen. Vielleicht weiß die Köchin, wo er ist.«


  »Dann tu das! Ich werde dir ein Schreiben mitgeben. Damit gehst du zur zuständigen Polizeidienststelle. Die müssen diesen Aufstand hier beenden. Sofort!«


  Tom starrte ihn mit großen Augen an. »Wie Sie meinen. Ich hoffe nur, dass die Polizei auch kommt. Der Inspector und seine Leute, die hier waren wegen der Verhaftung, waren nicht gerade sehr höflich, Sir. Der Inspector hat der Herrin schwer zugesetzt, damit sie ihm den Aufenthaltsort des jungen Herrn verrät. Aber sie beharrte darauf, dass es ihre Pflicht als Ehefrau sei zu schweigen. Sie haben ihn dann zwei Tage später aber doch geschnappt, als er ahnungslos auf dem Weg hierher war. Die Herrin war völlig außer sich.«


  Havisham stöhnte gequält auf.


  »Ich gehe jetzt zu ihr hinauf, Tom. Sieh du in der Zwischenzeit zu, dass du diese Tür zum Nachbarkeller aufbekommst.« Er wartete Toms Antwort nicht mehr ab, sondern hastete die Treppe hinauf zum Schlaf- und Arbeitszimmer seines früheren Kontrahenten, das, wie er seit den Besuchen an dessen Krankenlager wusste, im oberen Stockwerk zur Straße hinaus lag. Die Tür war nicht verschlossen. Er klopfte kurz und trat dann ein.


  »Meredith!«


  Sie fuhr mit einem erstickten Schrei herum. »Du?«


  Er eilte auf sie zu, um sie in die Arme zu schließen. Gott, wie sehr er sich danach gesehnt hatte. Doch dann prallte er zurück. Der Schrecken fuhr ihm bis ins Mark.


  Aus ihren tief umschatteten, tränennassen Augen loderte ihm blanker Hass entgegen. Ein entsetzlicher Verdacht bemächtigte sich seiner. »Meredith, du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich hinter dieser Tragödie stecke. Ich schwöre dir ...«


  Sie wich vor ihm zurück. Ihre ganze Gestalt bebte, doch ihre Stimme klang fest. »Was willst du mir schwören, Horace? Welche von deinen Lügen soll ich noch glauben? Ich weiß genau, dass du es bist, dem wir dies hier ...«, sie breitete für einen Moment in einer hilflosen Geste die Hände aus, während von draußen das Geschrei der Leute zu hören war, »zu verdanken haben.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis er seine Sprache wiederfand. Er war buchstäblich wie vor den Kopf geschlagen. »Nein! Ganz gewisslich: Nein! Ich verstehe dich nicht, Meredith. Wie kannst du glauben, dass ich dir oder Rupert Schaden zufügen würde? Das würde ich niemals tun! Ich hatte es dir fest versprochen, erinnerst du dich?«


  Plötzlich konnte Meredith ihre Haltung nicht mehr bewahren. Sie brach unvermittelt in Tränen aus. »Oh Gott, was habe ich getan? Wie konnte ich nur so dumm sein? Wie konnte ich nur einem Mann wie dir Glauben schenken? Das werde ich mir nie verzeihen.« Ihre Worte trafen ihn wie Peitschenhiebe.


  Er stand da, wusste einfach nicht, was er tun sollte. Schließlich ging er doch auf sie zu und versuchte, sie in den Arm zu nehmen. Sie gestattete es ihm nicht, wehrte sich nach Kräften gegen ihn. Ratlos und verwirrt ließ er wieder von ihr ab.


  Meredith wich zurück zur Wand und starrte ihn an. Ihr Atem ging schwer. »Warum nur, Horace? Warum konntest du es nicht lassen, wie es war? Ich hatte dich so sehr angefleht darum!«


  »Und ich habe mich daran gehalten! Ich schwöre es. Was ist denn nur geschehen, Meredith? Ich verstehe das alles nicht.« Er streckte seine Hand nach ihr aus. »Ich liebe dich doch, mehr als ich sagen kann. Ich würde dir niemals Schmerz zufügen.«


  »Ha!« Die Bitterkeit in ihrem kurzen Auflachen vernichtete ihn. »Ausgerechnet du wagst es, mir das zu sagen?« Sie wandte sich von ihm ab. »Ich kann dir nicht mehr glauben. Ich bedaure es zutiefst, aber ich habe mich entsetzlich in dir geirrt. Und ich habe damit die Menschen, die ich liebte, verraten. Ihr Fluch wird über uns kommen.« Sie stockte, als würde sie sich der Tragweite ihrer Worte erst in diesem Moment bewusst. Dann sagte sie, mühsam um Fassung ringend: »Ich möchte dich dringend bitten, jetzt zu gehen, Horace. Lass mich einfach in Ruhe. Wir haben schon genügend Unheil angerichtet.« Sie schluckte schwer und richtete dann ihren Blick auf ihn. Er fühlte sich wie ein Verdammter, nackt und bloß vor ihren Augen. Scham übermannte ihn. »Möge Gott dir verzeihen, Horace! Ich kann es nicht, genauso wenig, wie ich mir selbst jemals verzeihen kann.«


  Abgrundtiefe Verzweiflung bemächtigte sich seiner. »Aber, Meredith! Bitte! Glaube mir, ich habe nichts damit zu tun. Ich bin genauso entsetzt über diese schreckliche Entwicklung wie du. Lass mich doch um Gottes willen etwas tun, irgendwie helfen.« Doch Meredith antwortete ihm nicht. Stattdessen wandte sie sich endgültig ab und tastete entkräftet nach einem Halt an der Wand. Fast fürchtete er, sie würde gleich zusammenbrechen, doch irgendwie schaffte sie es, sich aufrecht zu halten. »Geh, Horace!«, flüsterte sie endlich, kaum hörbar und mit geschlossenen Augen. Es war schlimmer, als wenn sie ihn weiter angeschrien hätte. Eine plötzliche Enge presste seinen Brustkorb zusammen. Er konnte kaum mehr atmen, spürte, wie sich Tränen hinter seinen Lidern sammelten. Es war vorbei und er hatte nicht einmal den Hauch einer Ahnung, warum. Doch was machte das jetzt noch aus? Wortlos drehte Horace sich um, ging hinaus und schloss leise die Tür hinter sich. Einen Augenblick stand er noch unschlüssig auf dem vertrauten Flur, zögerte. Doch dann stieg er langsam die Treppe hinunter.


  Tom kam ihm in der schmalen Eingangshalle aufgeregt entgegen. »Mr Havisham, ich habe den Schlüssel! Soll ich nun zur Polizei gehen?«


  »Nein, lass nur.« Horace wunderte sich, dass seine Stimme ihm noch gehorchte. Er fühlte sich, als sei er soeben gestorben. Tom sah ihn verdutzt an. »Geht es Ihnen gut, Sir? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«


  »Nein ...« Wie in Trance ging er auf die Haustür zu.


  »Sir, Sie können dort nicht hinaus!« In Toms Stimme schwang jetzt Panik. Das brachte ihn etwas zur Besinnung. »Du hast recht, Tom. Ich werde durch den Keller hinausgehen.« Irgendwie wirkte alles so surreal. Träumte er? Wie durch Watte drang Toms Stimme zu ihm. »Ich werde Sie begleiten, Sir. Ich kenne den Hausdiener des Nachbarhauses gut, er wird Sie sicher hinauslassen, ohne dass es diese Halunken und Schandmäuler da draußen mitbekommen.«


  Horace nickte mechanisch und stolperte hinter Tom die Kellertreppe hinunter in die dunklen Tiefen der Londoner Gewölbe.


  Einige Augenblicke später stand er auf der Straße und sah aus sicherer Entfernung zu der aufgebrachten Menge hinüber, die den Gehsteig vor der Hausnummer 64 bevölkerte. Schon hatte ein verwahrlostes, angetrunkenes Weib im Mob die Wortführerschaft übernommen und schrie wüste, unflätige Beleidigungen gegen die hilflosen Bewohner des Stadthauses hinaus. Andere johlten und applaudierten lautstark. Bald schon, das war mit Händen zu greifen, würden sie sich nicht mehr nur mit Worten begnügen. Es war keine Zeit zu verlieren. Seine Kutsche stand ein wenig weiter die Straße hinauf. Zum Glück war der Kutscher klug genug gewesen, mit dem Gefährt in gemessener Entfernung auf ihn zu warten. Plötzlich kam wieder Leben in ihn. Es galt jetzt, Meredith Hilfe zu verschaffen. Das war das Einzige, was er im Moment tun konnte. Er bemühte sich, den Schock des Geschehens zu verdauen. Meredith misstraute ihm, hielt ihn für den Verursacher dieses Dramas. Der Schmerz darüber krallte sich erneut in seine Brust und riss erbarmungslos blutige Stücke heraus, aber das durfte ihn nicht hindern, alles zu unternehmen, was in seiner Macht stand, um die schrecklichen Folgen für alle Beteiligten zu mildern. Er musste die zuständige Polizeistation der Gegend aufsuchen und Personenschutz für Meredith anfordern. Ha, diese nichtsnutzigen Kerle sollten einmal wagen, ihm das zu verweigern. Er würde nicht nachgeben, so lange, bis eine ganze Division das Haus umstellen würde. Rasch gab er dem Kutscher den Befehl und das Gefährt ruckte an.


  Wieder setzte Schneefall ein und dämpfte das Rasseln der eisenbeschlagenen Räder auf dem abgewetzten Londoner Pflaster. Horace trommelte rastlos mit den Fingern auf die stoffbezogene Fenstereinfassung. Am besten, er suchte morgen sicherheitshalber auch Green in dieser Angelegenheit auf heute war es wohl zu spät. Der hatte seit Langem gute Verbindungen zum Innenministerium, dem Scotland Yard unterstellt war. Wahrscheinlich würde er nur auf diesem Wege etwas erreichen. Ein Fünkchen Hoffnung glomm in ihm auf. Vielleicht schaffte Green es ja sogar, dass man die Anklage gegen Rupert Baker fallen ließ. Horace verschloss sich gegen den schal schmeckenden Gedanken, dass das unwahrscheinlicher war als der Zusammenbruch des Empires. Der Earl of Branford hatte nur zu recht: Für einen überführten Sodomisten würde gewiss kein Mensch auch nur das geringste Mitgefühl, geschweige denn ein wie auch immer geartetes Engagement aufbringen.


  Da hielt die Kutsche und Horace riss ungeduldig den Wagenschlag auf, bevor der Kutscher von seinem Bock heruntergestiegen war. »Lassen Sie nur!«, rief ihm Horace zu, während er bereits auf den Eingang der Polizeistation zueilte. »Warten Sie direkt hier, ich werde nicht allzu lange brauchen. Und lassen Sie sich bloß nicht wegschicken, verstanden?« Der Mann ließ sich mit erstaunter Miene wieder auf den Kutschbock zurücksinken. Horace achtete nicht weiter darauf. Ohne zu zögern stürmte er in das schmucklose Gebäude der Polizeistation Holborn. »Ich möchte den diensthabenden Verantwortlichen sprechen«, verkündete er zornig, kaum dass er den Wachraum betreten hatte.


  Der Constable hinter dem mit einer Holzbalustrade versehenen Tresen gähnte und musterte ihn schläfrig. »Das bin ich, Sir. Wollen Sie eine Anzeige machen?«


  Horace trat rasch auf den Beamten zu, der sich offenbar auf eine eher ruhige Nacht eingestellt hatte. Seine halb aufgeknöpfte blaue Jacke mit den großen Messingknöpfen und die ausgezogenen Stiefel zeugten davon. »Nehmen Sie Haltung an, Mann!«, fuhr er ihn an. »Wo ist Ihr Sergeant, oder besser noch: Ihr Inspector? Ich wünsche, einen der beiden sofort zu sprechen.«


  Erwartungsgemäß fuhr der Mann aus seinem Schreibtischstuhl hoch und knöpfte sich erschrocken die Jacke zu. Der strenge Ton, den Horace an den Tag legte, war wohlkalkuliert. Wenn er Polizeischutz für Meredith erwirken wollte, dann musste er mit so viel fordernder Autorität wie nur möglich auftreten.


  »Sir, ich bin während der Nachtbereitschaft gehalten, die Anliegen der Leute als Erster aufzunehmen und dann zu entscheiden, ob der Sergeant alarmiert werden soll«, teilte ihm der Constable mit leichter Verunsicherung mit. Er würde ihm sicher nicht allzu viel Widerstand entgegenbringen. Horace baute sich dicht vor der Balustrade auf und ließ bewusst seine eindrucksvolle Gestalt noch ein wenig höher wachsen. »Diese Entscheidung kann ich Ihnen auch abnehmen, Constable. Ihr Sergeant, aber ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf«, bellte er.


  Es dauerte nicht lange, da eilte der diensthabende Sergeant mit gerötetem Gesicht aus den Bereitschaftsräumen im oberen Stockwerk der Wache herbei, gefolgt von seinem aufgeregten Constable. Horace nahm den Gruß des Mannes mit finsterer Miene entgegen. »Ich bin Mr Horace Havisham, Abgeordneter des Parlaments«, teilte er ihm ohne Umschweife mit und bemerkte befriedigt, dass diese Auskunft die entsprechende Wirkung bei dem diensthöheren Beamten hatte. Der Mann fuhr sichtlich zusammen. »Mit Befremden musste ich soeben feststellen, dass es in Ihrem Bezirk zu Zusammenrottungen des Pöbels und Belästigungen von unbescholtenen Bürgern kommt. Ich selbst wurde gerade Opfer dieses Mobs und konnte mich nur mit Mühe vor einem tätlichen Angriff in Sicherheit bringen. Ich muss mich doch sehr wundern. Gehört es nicht zu den vornehmsten Aufgaben unserer geschätzten und überaus teuren Polizeibehörde in dieser Stadt, gerade solchen Störungen des bürgerlichen Friedens mit aller Entschiedenheit entgegenzutreten? Ich fürchte, ich werde diesen Vorfall an die Presse weitergeben müssen, wenn nicht umgehend etwas unternommen wird.«


  Der Sergeant wurde, wie Horace es erhofft hatte, zunächst puterrot, dann blass. Die Klage eines Parlamentsabgeordneten würde der ohnehin misstrauisch beäugten Metropolitan Police eine schlechte Presse einbringen. Und das hieß: noch mehr Querelen mit dem Magistrat. Sicher aber würde es ihn persönlich Anstellung und Auskommen kosten. »Wo ist das geschehen, Sir?«, fragte er nervös.


  »Great Russell Street No. 64. Ich sah mich gezwungen, mir meinen Weg durch eine aufgebrachte und gewaltbereite Meute von Gesindel und Zeitungsreportern zu bahnen, als ich eben einen Besuch im Hause Baker machen wollte. Ich wünsche, dass die Polizei sofort Gegenmaßnahmen ergreift.«


  Der Sergeant nahm von einem Augenblick auf den anderen eine abwehrende Haltung ein: »Sir, ohne die ausdrückliche Anweisung meines vorgesetzten Inspectors darf ich in dieser speziellen Sache leider nichts unternehmen. Ihnen ist sicher bekannt, dass vor Kurzem dieser Rupert Baker von uns unter dem konkreten Verdacht eines fortgesetzten Unzuchtverbrechens verhaftet wurde. Da ist es den Leuten schließlich nicht zu verübeln, wenn sie ihrem Unmut über diesen Kerl Luft machen.«


  »Den ›Kerl‹ werden Sie noch bereuen, Mann!«, schrie Horace aufgebracht. Zwar hatte er mit dieser Auskunft fast gerechnet, trotzdem trieb sie ihm jetzt blanken Zorn auf die Stirn. Der Sergeant wich vorsichtig einen Schritt zurück. »Ich rate Ihnen, holen Sie Ihren Inspector gefälligst her, sofort! Ich dulde keine weiteren Verzögerungen.«


  »Das wird aber eine Weile dauern, Sir. Der Inspector wird nachts nur in wirklich ernsten Fällen hinzugezogen. Man müsste ihn erst zu Hause aufsuchen.«


  »Dann empfehle ich Ihnen, das umgehend zu tun, wenn Sie mich nicht noch mehr verärgern wollen. Das ist ja unglaublich, was hier stattfindet. Ich werde diesen Vorfall im Parlament zur Sprache bringen, das garantiere ich.« Natürlich war das eine leere Drohung, aber sie tat die erwünschte Wirkung. Der diensthabende Sergeant fuhr zackig mit der Hand an seinen Dienstzylinder und schickte seinen Untergebenen umgehend zum Haus des Inspectors.


  Horace schritt nervös und zutiefst beunruhigt in der Wache auf und ab. Warum konnte dieser verfluchte Inspector nicht schneller seine höchst überflüssige Gestalt herbemühen? Die holzeingefasste Pendeluhr, die ihm gegenüber an der Wand hing, pflichtschuldigst geschmückt mit dem emaillierten Konterfei der jungen Monarchin, tickte erbarmungslos. Horaces ängstliche Besorgnis stieg in dem Maße, wie der Zeiger der Uhr nach vorn rückte. Schon fünfzehn endlose Minuten waren vergangen. Hoffentlich hatte dieser Mob in der Zwischenzeit nicht schon das Haus gestürmt. Vor seinem inneren Auge spielten sich entsetzliche Szenen ab. Wenn Meredith etwas geschehen sollte ... Das würde er sich nie verzeihen können. Mühsam versuchte er, seine Angst zu unterdrücken. Er musste jetzt unbedingt die Nerven behalten – um Merediths und auch um Ruperts willen. Irgendwie musste es ihm gelingen, die Sache, wenn er sie auch nicht ungeschehen machen konnte, doch zu einem halbwegs akzeptablen Ende zu bringen. Vielleicht würde Meredith ihm dann glauben ...


  Da trat der Inspector ein. Horace sah auf den ersten Blick, dass dieser Mann nicht ganz so einfach zu beeindrucken sein würde wie der Sergeant und sein Constable.


  »Guten Abend, Sir«, begrüßte ihn der Polizeibeamte. Er trug Zivilkleidung und nicht die übliche blaue Uniform der städtischen Polizei. Seine schmalen, braunen Augen musterten ihn misstrauisch. »Ich höre, Sie wollen eine Beschwerde vorbringen bezüglich des Vorgehens der Behörden im Fall Baker? Wie Ihnen vermutlich bereits mitgeteilt wurde, liegt der Fall Baker in meiner Zuständigkeit.«


  Ah, daher wehte der Wind. Der Mann wertete sein Einschreiten offenbar als persönlichen Angriff.


  »Das habe ich nicht gesagt, Mr ...?


  »Sears, Inspector Charles Sears.«


  »Nun, Inspector Sears, ob ich über den ganzen Vorgang Beschwerde einlegen möchte, werde ich mir noch überlegen. Das wird sich zeigen. Zweifellos sind jedoch die Zustände, die momentan vor dem Haus der Familie Baker herrschen, absolut inakzeptabel. Wie können Sie so etwas dulden, Mann?«


  Der Inspector bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. »Bisher sah ich keine Veranlassung, etwas dagegen zu unternehmen. Die Öffentlichkeit hat schließlich ein Recht auf Information in diesem Fall. Das dient auch der Abschreckung.«


  Horace spürte, wie erneut heißer Zorn in ihm hochkochte. Am liebsten hätte er den Mann geohrfeigt. »Ein Recht auf Information nennen Sie das? Sind Sie verrückt? Es sind bereits Fenster eingeworfen worden. Die Bewohner des Hauses wagen sich seit Tagen nicht einmal mehr vor die Tür. Ich sah mich gezwungen, durch Kellerräume zu kriechen, um mit heiler Haut hierher zu gelangen. Es fehlt nicht mehr viel und der Mob zündet der bedauernswerten Mrs Baker das Haus über dem Kopf an.«


  »Meinen Sie nicht, dass Sie da etwas übertreiben, Sir?«


  Horace baute sich drohend vor dem Mann auf, der in provozierend lässiger Haltung vor ihm stand. »Nein, das meine ich in der Tat nicht! Und wenn Sie nicht sofort diesen Aufstand unterbinden, wird das ernste Folgen für Sie haben. Noch ist die Polizei dem Regierungsapparat unterstellt. Ich rate Ihnen also dringend, meinen Einfluss nicht zu unterschätzen, Mr Sears.«


  »Nun gut«, Sears zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Sergeant, nehmen Sie die Ihnen zugeteilten acht Mann und sorgen Sie für Ruhe vor dem Haus. Wenn nötig, beziehen Sie mit Ihren Leuten Wache dort, verstanden?«


  »Ja, Sir!« Der Sergeant beeilte sich, dem Befehl seines Vorgesetzten Folge zu leisten, augenscheinlich zutiefst erleichtert, dass die heikle Entscheidung darüber nicht ihm aufgebürdet wurde.


  Dann wandte sich der Inspector wieder dem aufgeregten, Beschwerdeführer zu. »Darf ich fragen, Sir, was Sie zu so später Stunde noch im Haus der Familie Baker zu tun hatten?«


  Horace starrte ihn wütend an. »Ich wüsste nicht, was das hier zur Sache tut.«


  »Oh«, der Inspector lächelte milde, »das tut allerdings etwas zur Sache. Schließlich ermitteln wir in der Sache Rupert Baker noch. Uns interessieren die Kontakte der Familie verständlicherweise ganz außerordentlich. Wussten Sie von Mr Bakers sittenwidrigen Umtrieben, Mr Havisham?«


  »Dergleichen interessiert mich nicht«, gab Horace unwirsch zurück. Verflucht, er hatte vor lauter Sorge um Meredith nicht daran gedacht, dass der Inspector ein Interesse daran haben könnte, ihn zu den Vorgängen zu verhören. »Wenn Sie es genau wissen wollen: Ich bin der Familie über den kürzlich verstorbenen Mr Joseph Baker verbunden. Wie Ihnen bekannt sein dürfte, war dieser bis zu seiner schweren Erkrankung ein hochgeachtetes Mitglied der Whigs und Parlamentsabgeordneter. Ich übernahm seinen Platz im Parlament. Darüber hinaus bin ich geschäftlich mit dem Produktionsunternehmen der Bakers verbunden. Mr Rupert Baker ist seit dem Tode seines Vaters mein Teilhaber.«


  »Ich verstehe!«


  Wieder dieses falsche Grinsen. Horace hätte dem Mann gerne ins Gesicht gespuckt. Der Kerl hatte schließlich Meredith gequält. Trotzdem konnte er nicht einfach gehen. Er musste wissen, was dieser Inspector über den Fall zu wissen glaubte. »Darf ich fragen, wer diese Anschuldigungen gegenüber Mr Baker überhaupt vorgebracht hat?«


  »Fragen dürfen Sie das selbstverständlich, Mr Havisham, aber leider bin ich nicht befugt, Ihnen darüber Auskunft zu erteilen. Außerdem würde ich damit in laufende Ermittlungen zu einer ernsten Straftat eingreifen. Sie verstehen, dass mir da die Hände gebunden sind?«


  Horace knirschte mit den Zähnen, aber er sah ein, dass es aussichtslos war. Wer nur hatte Rupert Baker ans Messer geliefert? Vielleicht einer seiner eifersüchtigen Liebhaber, oder steckte gar Armindale, dieser Halunke, dahinter? Aber wenn ja, warum erst jetzt? »Dann sagen Sie mir wenigstens, wo man Rupert Baker eingesperrt hat. Ich fühle mich, schon aus Respekt vor dem verstorbenen Mr Baker senior, dazu verpflichtet, alles in meiner Macht Stehende zu tun, damit dessen Sohn von diesem ungeheuerlichen Verdacht befreit wird. Das verstehen Sie doch sicher.«


  »Gewiss, Sir!« Sears nickte bedächtig. »Wir haben ihn ins Clerkenwell gebracht. In Tothill Fields war kein Platz mehr im Untersuchungstrakt.«


  »Ins Clerkenwell?« Horace hielt schockiert die Luft an. Das Clerkenwell war mit Abstand das verrufenste Gefängnis in ganz London. Dessen düstere Zellen stammten teils noch aus dem Mittelalter und die bedauernswerten Häftlinge darin hatten weiß Gott nichts zu lachen. In den lichtlosen, feuchten Verliesen holten sich die Gefangenen Krankheiten, die oft schwerer waren als es die vom Gericht verhängten Strafen sein konnten. Schon oft hatte man im Parlament die Missstände debattiert, aber angesichts der seit Jahren unverändert hohen Verbrechensrate in der Stadt war man auf alle verfügbaren Gefängnisse bitter angewiesen. »Musste das sein? Rupert Baker stammt aus einer wirklich angesehenen Familie.«


  Der Inspector kräuselte süffisant die Lippen. »Das mag wohl sein, Sir, aber angesichts des Vergehens, das Ihrem Bekannten vorgeworfen wird, hatte man – es tut mir leid, das sagen zu müssen – im Tothill kein allzu großes Interesse daran, sich mit dem Mann zu befassen. Es bestand dort zudem die Befürchtung, dass es zu Übergriffen durch die anderen Gefangenen kommt. Das Clerkenwell hat wenigstens kleinere Zellen für die Untersuchungshäftlinge. Das erlaubt eine bessere Überwachung.«


  Horace schnaubte, aber er sagte nichts mehr dazu. Immerhin war es ein offenes Geheimnis, dass die unterbezahlten Wärter des Clerkenwell im Gegensatz zu denen von Tothill Fields Bestechungsversuchen nicht gerade ablehnend gegenüberstanden. Dann musste er eben auf diesem Wege versuchen, etwas für Merediths Ehemann zu erreichen. »Gut, wenn Sie mich dann jetzt entschuldigen wollen, Inspector. Ich gehe davon aus, dass die Sicherheit des Hauses Baker von jetzt ab gewährleistet ist.«


  »Selbstverständlich, Sir. Dürfte ich Sie noch um Ihre Adresse bitten, für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich noch weitere Fragen ergeben.«


  Horace nickte und gab sie dem Mann. Dann verließ er die Wache. Wenigstens hatte er etwas zu Merediths Schutz beitragen können. Es würde sich in den nächsten Tagen hoffentlich zeigen, was er für Rupert tun konnte. Vermutlich sträflich wenig und da würde selbst Green nicht helfen können, das ahnte er schon jetzt. Wer nur hatte ihn angezeigt? Er hätte viel darum gegeben, das in Erfahrung bringen zu können.


  Inspector Sears sah der eindrucksvollen, hochgewachsenen Gestalt des Parlamentsabgeordneten nach, der mit sorgenvoller Miene die Wache verließ. Dann winkte er den Constable heran, der wieder Zuflucht hinter seinem Schreibtisch gesucht hatte. »Hören Sie, ich wünsche, dass eine Nachricht an unsere Kollegen von der D45 weitergegeben wird. Das Engagement dieses Menschen scheint mir doch recht auffällig zu sein. Man soll ihn aufmerksam im Auge behalten. Vermutlich weiß er mehr über den kriminellen Umgang dieses Baker, als er zugeben möchte. Was mich dabei am meisten wundert ...«, er schwieg für einen Moment nachdenklich, »es war sein eigenes Eheweib, das Baker angezeigt hat.«


  


  Kapitel 36


  Portsmouth, in den frühen Morgenstunden des 11. Dezember 1840


  Kapitel 36


  Chadwick Eastman wälzte sich zur Seite. Schweiß benetzte seine Stirn. Die ganze Nacht hindurch hatte er kein Auge zugemacht. Sagar Trumble machte sich die Sache wirklich entschieden zu leicht. Regelrecht ausgelacht hatte er ihn, als er ihn noch am Nachmittag des vergangenen Tages aufgesucht hatte, um aufgeregt vom Besuch dieses mysteriösen Mr Weston zu berichten. Was, so hatte der Inder spöttisch gefragt, sollte man ihnen denn nachweisen können? Er solle sich gefälligst zusammennehmen. Sei er doch nichts weiter als ein Hasenfuß und seine Befürchtungen lachhaft.


  Und wenn schon! Er hatte wirklich keine Lust, womöglich in eine Mordanklage verwickelt zu werden. Sein Blick wanderte über die üppigen Rundungen Nginas, die wie immer splitternackt neben ihm schlief. Ihre tiefdunkle Haut schimmerte verlockend im einfallenden Mondlicht. Er streckte die Hand aus und berührte sacht die atemberaubende Kurve ihrer Hüfte. Sie murmelte schläfrig etwas in der eigenartigen Sprache ihrer Heimat und veränderte ihre Position ein wenig, was ihre wunderbar großen, runden Brüste noch besser zur Geltung brachte. Chadwick schluckte und spürte, wie sein Glied sich regte. Sie war der Grund gewesen, sie hatte er unbedingt besitzen müssen, seit er sie das erste Mal in Trumbles Etablissement gesehen hatte. Ngina – Königin, so sei ihr Name, hatte ihm Trumble, dieser Fuchs, damals zugeraunt, dabei genau spürend, dass ihn nichts mehr lockte als schwarzes, üppiges Fleisch. Und weiß Gott, eine wahre Königin der Lüste war sie für ihn. Er war geradezu verrückt, süchtig nach ihrem Körper, ihrer unbefangenen, natürlichen Sinnlichkeit, mit der sie ihn Tag und Nacht aufs Neue betörte. Dabei war sie obendrein klug und verständig und vermochte wie keine andere, ihm die Lasten des Alltags zu vertreiben. »Ngina«, seufzte er und ließ seine Hand fordernd zwischen ihre Schenkel gleiten, wühlte sich ungeduldig durch den vertrauten, lockig-schwarzen Flaum ihres Schoßes, der sich ihm bereitwillig öffnete und die feuchtglänzenden Gründe offenbarte. Er ließ seine Finger dort ein wenig kreisen. Seine Lust wuchs rasch. Vertraut war ihr Duft, ihr zufriedenes, kehliges Schnurren. Noch hatte sie die Augen geschlossen, halb im Traum gefangen, halb erwacht. Da kam er jäh über sie und drang in sie ein. Wie sehr liebte er es, sie im Halbschlaf, im Dunkel der Nacht zu nehmen. Sie war so weich, weit wie das Meer, eine schwarze Muttergottheit, emporgestiegen aus den verlorenen Träumen der Menschheit. Er griff nach ihren üppigen Brüsten und vergrub sein Gesicht zwischen ihnen, kostete vom Salz der samtenen Schwärze, labte sich an den festen, aufragenden Spitzen. Ihre ausladenden Hüften setzten sich unter ihm in Bewegung und er ritt beglückt auf den aufpeitschenden Wogen. Warme, fleischige Schenkel umschlossen ihn, pressten sich an seine Lenden, hielten ihn fest, verschlangen ihn. Er drängte nach vorn, erschloss die Tiefe unter sich wieder und wieder. Seine Manneskraft reckte sich zum finalen Stoß, helle Lichter flackerten vor seinen Augen und er schrie laut auf, als er sich ergoss. Dann zogen Nginas Arme ihn an ihren Körper. »Wovor fürchtest du dich, Chaddy?«, fragte sie mit ihrer tiefen, samtigen Stimme. Er spürte die wohltuende Entspannung, die sich regelmäßig nach dem Akt bei ihm einstellte. Noch ein wenig verweilen, an nichts denken, schlafen ...


  Doch dann kam die Angst zurück. Sein Körper verkrampfte sich. Dieser Weston würde es herausfinden, das wusste er genau. Es ließ sich ja nicht leugnen, dass er Horace Havisham regelrecht verkauft hatte. Das Verlangen nach Ngina, danach, sie ganz für sich allein zu besitzen, war es gewesen. Nur das hatte ihn dazu gebracht, sich auf den fatalen Handel mit Trumble einzulassen. Der hatte ihm, nachdem Chadwick ihn wieder und wieder angefleht hatte, ihm die Frau zu überlassen, vorgeschlagen, dass er sie sich verdienen könne. Doch der Preis war hoch gewesen, zu hoch. Er hatte Geschäftsfreunde und Kunden in Sagar Trumbles Lasterhöhle gelockt und diesem deren kleine Geheimnisse verraten. Der Inder hatte es irgendwie verstanden, daraus seinen Nutzen zu ziehen. Chadwick hatte es nicht wissen wollen. Das alles war gleichgültig gewesen, solange er Ngina besitzen konnte. All die Nächte der Ekstase, des Rausches ... Sein angetrautes, entsetzlich langweiliges Weib, Mutter seiner Kinder, hatte ihn verlassen deshalb. Doch das hatte ihn damals nicht interessiert und interessierte ihn heute noch viel weniger. Er war wahnsinnig gewesen, verrückt, außer sich vor Lust und Eifersucht. Und so hatte er schließlich, geradezu in einem Akt der Verzweiflung, den dicksten Fisch, nämlich Horace Havisham aus Wiltshire, einen Mann, den er einmal Freund genannt hatte, an Trumble ausgeliefert, damit der Inder sie ihm endlich überließ, damit er Ngina mit sich nehmen konnte, damit kein anderer sie je wieder berührte mit gierigen, lüsternen Fingern. Sie war sein, nur sein!


  In den Wochen und Monaten danach war es ihm weniger schwergefallen, die Tat, derer er sich schuldig gemacht hatte, zu verdrängen. Unter Drogen gesetzt, war Havisham von Trumble dazu gedrängt worden, den Mord an Daniel de Burgh in Auftrag zu geben – für eine sehr hohe Summe, selbstredend. Denn natürlich hatte er, Chadwick, um Havishams Begehrlichkeiten bezüglich dieses Landsitzes gewusst, um seinen Plan, die Tochter des Gutsbesitzers zu ehelichen. Aber dann war er doch bis ins Mark erschrocken, als er einige Zeit später aus den Zeitungen vom Tod des Erben erfuhr und von Havishams kometenhaftem Aufstieg. Havisham hatte zu diesem Zeitpunkt verständlicherweise bereits alle Geschäftsbeziehungen und jeden Kontakt zu ihm abgebrochen. Einige Zeit hatte sich Chadwick vor weiteren Konsequenzen gefürchtet und nicht einmal mehr in Nginas Armen Vergessen finden können, doch dann hatte er verstanden: Havisham musste genauso dringend daran gelegen sein, dass nichts über die Vorgänge bekannt wurde. Trotzdem, es ließ sich nicht leugnen, genauso wie sein ehemaliger Freund hatte er, Chadwick, sich wie eine Fliege im Spinnennetz Trumbles verfangen. Und nun, nachdem dieser Weston aufgetaucht war, blieb ihm nichts, als sich und Ngina irgendwie in Sicherheit zu bringen, bevor seine Beteiligung an dem Mordkomplott gegen Daniel de Burgh aufflog.


  Er stützte sich auf und sah Ngina direkt in die Augen. »Wir werden weggehen von hier«, sagte er bestimmt.


  Sie verzog nicht mal eine Miene. »Guttt!«, sagte sie. Es war eigentlich nur ein gutturaler Laut. Er lächelte. Er liebte ihren Akzent, der ihr durchaus vorhandenes Englisch schwer bedrängte. Sie war ihn auch in den nunmehr zwei Jahren in seinem Hause nicht losgeworden und sie würde sich nun auch nicht mehr damit plagen müssen. »Sie werden dich und unser Zusammensein ohnehin nie akzeptieren«, stellte er fest und setzte sich auf die Bettkante, um sich seine Hose überzustreifen. »Ich habe es so satt! Das Jammern meiner Frau und das Geschwätz meines unerträglichen Schwiegervaters, dieses selbstgerechten Dummkopfs.«


  Ngina schmiegte sich von hinten an ihn und biss ihn leicht in die Schulter. »Aber das ist nicht der Grund, nicht wahr, Chaddy?«


  Er erhob sich unwirsch. »Nein!«, sagte er heftig. »Das ist er zumindest nicht allein. Du weißt doch genau, was Trumble von mir wollte, damit er dich gehen ließ.« Sie sah ihn lächelnd an. Das Weiß ihrer großen Augen schimmerte hell im Mondlicht. »Ja, Chaddy, ich weiß es gut.«


  »Pack unsere Kleider«, befahl er, »aber nimm nur das Nötigste. Wir werden zügig reisen und ich will mich nicht mit zu viel Gepäck belasten. Hoffentlich bekommen wir noch die frühe Schiffspassage nach Liverpool. Ich will fort sein, bevor dieser Weston hier wieder aufkreuzt. Es geht täglich ein Schiff nach Liverpool um sechs Uhr und von dort aus ...«


  »Wohin werden wir gehen, Chaddy?« Ngina war aufgestanden und lief nun in ihrer ganzen prallen Weiblichkeit durch den Raum, um hastig ein paar Kleidungsstücke zusammenzuraffen.


  »Ja, wohin? Gute Frage ...« Kurz überlegte er, wog die Argumente, die er die ganze Nacht hin und her gewälzt hatte, noch einmal gegeneinander ab. Südamerika, Indien, China, oder doch die Goldgrube der Nation, die karibischen Inseln46? Überallhin hatte er Kontakte und Verbindungen. Dann lächelte er breit, ging zu der nackten Schönheit hinüber und packte sie fest um die Taille. »Jamaica, Barbados oder vielleicht Santa Lucia. Würde dir das gefallen, meine Schöne?«


  Ihr kräftiges, weißes Gebiss blitzte auf in der Schwärze. »Sicher, das gefällt Ngina. Und ich werde dort endlich deine Frau sein?«


  »Gewiss, mein Schatz. Was kümmert mich noch mein Eheweib? Sie kann von mir aus im englischen Regen verrotten. Oh, wie ich dieses Land hasse!«


  »Und Ngina wird goldene Ringe und Halsbänder tragen und endlich sein wie eine Lady ...«


  »Nicht wie eine Lady, wie eine Königin!« Er küsste sie wild. Dann befahl er: »Beeil dich! Wir müssen so schnell wie möglich aufbrechen. Ich gehe hinunter und sehe, was ich im Safe noch an Devisen habe. Es dürften wohl um die zweitausend Pfund sein. Das wird für das Erste reichen. Den Rest werde ich von Liverpool aus in die Karibik transferieren lassen. Ich habe dort Geschäftskonten. Ha, dem britischen Finanzsystem ein Lob!« Er öffnete die Tür. »Verflucht«, stöhnte er plötzlich, »Fenwick! Er wird mich hassen dafür. Und er ahnt zumindest etwas. Hoffentlich hält er dicht.«


  »Du solltest ihn belohnen«, sagte Ngina. »Mach ihn doch zum Anführer oder wie es heißt.«


  Eastman drehte sich noch einmal zu seiner Geliebten um. »Ja, du hast recht. Ich werde einen Brief aufsetzen, der ihn zu meinem Stellvertreter hier ernennt. Soll er das ruhig übernehmen. Ich werde das Geschäft dann über kurz oder lang ohnehin in die Karibik verlegen. Zumindest wird ihn das davon abhalten zu reden. Ich kenne ihn genau. Das Geschäft und seine Arbeit gehen ihm über alles. Lieber würde er sich einen Knoten in die Zunge knüpfen, als Eastman & Son zu gefährden, schon um seiner selbst willen.«


  Ngina kam zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Schreib du den Brief, Chaddy. Ich werde packen. Und dann ...«


  »... dann sind wir endlich frei!«, vollendete Eastman den Satz und eilte ins Kontor hinunter.


  ***


  »Ich bin untröstlich, Mr Weston, aber ich fürchte, Mr Eastman ist weder heute noch in nächster Zeit zu sprechen.«


  Armindales Finger krallten sich wütend in die Krempe des Bowlers in seinen Händen. Endlich hatte er den richtigen Mann ausfindig gemacht und nun ging der ihm kurz vor dem Ziel durch die Lappen! Die verdächtig plötzliche Abreise des Finanzmaklers zeigte ihm nur zu deutlich, dass er auf der richtigen Fährte gewesen war, doch nun war alles verloren. Wie sollte er den Mann jetzt finden? Eastman würde gewiss alles daran setzen, nicht aufgespürt zu werden.


  »Sie wissen wirklich nicht, wohin er gereist ist?«


  »Nein, Sir, ich bedaure. Auch für uns kam das recht überraschend und er hat das Ziel der Reise nicht genannt.«


  Warum grinste dieser Schreiber nur ununterbrochen so selbstzufrieden? Armindale kam der Mann reichlich verändert vor. Bertram Fenwick, gänzlich unberührt vom deutlichen Missfallen des Besuchers, fügte lächelnd hinzu: »Tatsächlich wird die Abwesenheit von Mr Eastman vermutlich von längerer Dauer sein. Es tut mir wirklich leid, Mr Weston. Was die Anlage Ihrer Geldmittel betrifft, bin aber nunmehr ich befugt, Sie zu beraten. Wenn Sie hereinkommen wollen ...?«


  Armindale knirschte mit den Zähnen. Deshalb also das zufriedene Feixen im Gesicht des Alten. Fenwick war im Zuge der überstürzten Abreise seines Arbeitgebers mit weitreichenden Befugnissen ausgestattet worden. »Nein, das wird nicht nötig sein«, gab er bissig zurück. »Angesichts der Abreise von Mr Eastman werde ich von einer Beratung absehen.«


  Fenwick zeigte nicht einmal den Anschein des Bedauerns und knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Wie stand er jetzt da? Er würde mit leeren Händen nach London zurückkehren müssen, es sei denn ... Brüsk drehte Armindale sich um und ging die Straße hinunter. Er musste nachdenken. Zwei Ecken weiter kehrte er in das Pub ein, in dem er am Vortag schon ein Ale getrunken hatte und bestellte sich mürrisch einen Krug, zusammen mit Papier und Schreibzeug. Der Wirt musterte ihn indigniert, ließ ihm dann aber das Gewünschte zukommen.


  Ein Brief an Isobel Havisham war jetzt unbedingt notwendig. Sie musste umgehend über den Fehlschlag – er bezeichnete diesen vielleicht doch lieber als unvorhergesehene Schwierigkeiten – informiert werden, sonst bestand die Gefahr, dass das Weibsbild noch auf dumme Gedanken kam und selbst tätig würde. Armindale kaute unentschlossen am Nagel seines kleinen Fingers. Wenn er selbst nur wüsste, was nun das Beste wäre. Havisham trotz der vagen Beweislage anzeigen oder versuchen, doch noch mehr herauszufinden, auch wenn das schier unmöglich schien?


  Schließlich senkte er den Kopf und begann zu schreiben. Es wurde ein längerer Bericht, von dem er hoffte, dass er die richtige Wirkung auf Isobel Havisham haben würde. Er adressierte das Schreiben nach Whitefell, wo sie sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aufgrund der Beerdigung ihres Vaters aufhielt, und ausdrücklich an sie persönlich. Er hatte keinen Zweifel daran, dass die Dame des Hauses – weit davon entfernt, sich von ihrem Mann bevormunden zu lassen – die Post selbst entgegennehmen würde.


  Dann steckte er den Brief in seine Brusttasche und verlangte nach einem zweiten Ale. Er würde das Schreiben nachher aufgeben. Wenn er Glück hatte, würde es Whitefell noch am Abend erreichen. »Wo finde ich hier das Postamt?«, fragte er den Wirt, als dieser ihm den zweiten Krug an den Tisch brachte.


  »Es gibt eines in der Innenstadt und eines in der Nähe der Kutschenstation am Hafen, Sir, gleich neben der Hafenmeisterei.«


  Plötzlich kam Armindale ein Gedanke. »Sagen Sie, guter Mann, ist Ihnen der Finanzmakler Eastman ein Begriff? Er hat sein Kontor nicht weit von hier.«


  Ein anzügliches Grinsen huschte über das Gesicht des Wirts, bevor er bedächtig nickte. »Sicher, den kennt man hier.«


  »Ist er hier hin und wieder zu Gast?«


  Der Wirt stierte ihn mit glasigem Blick an, sagte aber nichts, sondern blieb wie festgewurzelt am Tisch stehen. Armindale seufzte, griff in seine Börse und zog drei glänzende Halfpennystücke hervor, die mit beachtlicher Geschwindigkeit in der Schürzentasche des Wirts verschwanden. Wie durch Zauberhand kam nun wieder Leben in sein feistes Gesicht. »Früher hat Mr Eastman hier hin und wieder seine Abende mit ein paar Bier verbracht, aber seitdem diese schwarze Hexe bei ihm wohnt, nicht mehr.«


  Armindale horchte auf. »Was meinen Sie?«


  »Na, das Negerweib, das er sich unter sein Dach geholt hat, der Schwerenöter. Hätt' ich ihm gar nicht zugetraut, muss ich sagen, wo er doch sonst immer so auf Diskretion und feiner Herr gemacht hat, obwohl er unserem Schankbier gerne zusprach. Das mögen selbst die feinen Leute.«


  Armindale beugte sich interessiert über den Tisch. »Tatsächlich, eine Negerin? Das ist in der Tat ungewöhnlich. Was sagt denn seine Frau dazu?«


  Der Wirt grinste. »Nichts mehr. Die ist nämlich schon längst ausgezogen und wohnt jetzt wieder bei ihren Eltern in Shedfield. Sie ist die Tochter des bischöflichen Pfarrers dort. Verdammt krude Sache, das! Alle reden darüber, zumal das Hexenweib offenbar bis dahin einem eindeutigen Erwerb nachgegangen ist. Kein Wunder, dass die Frau umgehend die Kinder geschnappt hat und gegangen ist.«


  »Sie meinen, seine Geliebte ist eine Hure?«


  Der Wirt feixte. »Na, das ist ja wohl nicht zu übersehen. Sie lässt sich zwar nicht oft auf der Straße blicken, da achtet Eastman drauf, aber ich kann Ihnen sagen, Sir, die versteht ihr Geschäft. Bei der ihrem Hinterteil wird jedem Mann wirr im Kopf und noch wirrer in den Lenden.«


  Armindale war wie elektrisiert. »Sie wissen nicht, wo diese Frau ihrem Geschäft nachging?« Der Wirt zuckte bedauernd mit den Schultern und warf einen etwas schuldbewussten kurzen Blick zu seinem Weib hinüber, das bereits kritisch zu ihm und Armindale hinübersah.


  »Tut mir leid, Sir, meine bessere Hälfte sieht's nicht gern, wenn ich tratsche. Aber ...«, er wischte unnötigerweise mit seinem vergrauten Putzlappen, den er immer bei sich zu tragen schien, über den Tisch, »es heißt, sie sei eine von diesen Edelhuren gewesen, weiß aber nicht genau, wo. Kann mir aber auch nicht denken, dass Eastman sich woanders als in so 'nem feinen Schuppen rumgetrieben hätte, wenn er's nötig hatte. Sie verstehen schon, einer wie der, der macht sich seinen Stengel nicht an irgendwelchen verwahrlosten Weibern schmutzig. Der genießt mit Stil.«


  Armindales Puls pochte schneller. Es war nur ein vager Verdacht, aber immerhin eine Möglichkeit. Was war noch in diesem ominösen Schreiben gestanden, das er aus Havishams Schublade gefischt hatte? Da war von einem Inder die Rede gewesen. Dieses Wort und vor allem der Rest waren kaum zu lesen gewesen, aber mit viel gutem Willen konnte man davon ausgehen, dass die übrigen Worte möglicherweise von einer Frau sprachen, die sich Havisham hingegeben hatte. Was, wenn es sich dabei um eine Hure in einem Bordell gehandelt hatte? Einem Bordell, in dem sowohl Eastman als auch Havisham als Geschäftsleute verkehrten?


  Er musste das Schreiben Havishams, das er in seinen Unterlagen im Hotel gut versteckt verwahrte, sofort noch einmal dahingehend überprüfen. Rasch sprang er auf und eilte hinaus.


  


  Kapitel 37


  Manchester, New Bailey Prison,

  Mittwoch, 6. Januar 1841


  Kapitel 37


  Cathy harrte seit gut einer Stunde vor dem hohen Hauptportal des Gefängnisses aus. Die Kälte biss ihr unbarmherzig in die Haut und fraß sich durch bis auf die Knochen, obwohl sie sich fast alles übergezogen hatte, was sie an Kleidung besaß. Ungeduldig trat sie von einem Bein auf das andere. Zu Epiphany47 wären die Wärter des Manchester New Bailey etwas freundlicher gestimmt als sonst, so hieß es, und so hoffte sie, heute zu Aaron, der immer noch in Untersuchungshaft schmorte, vordringen zu können. Schließlich hatte sie äußerst wichtige Neuigkeiten. Endlich war der Prozess anberaumt worden, das hatte sie aus einer Zeitung vom Vortag, die sie einem Ladenbesitzer abgeschwatzt hatte, erfahren, zusammen mit einigen anderen wichtigen Details darüber, weswegen die Männer angeklagt werden sollten.


  Plötzlich kam Bewegung in die wartende Menge. Die meisten derer, die mit ihr vor dem Eingangstor ausharrten, waren ebenso ärmlich gekleidet wie sie und trugen dieselben kleinen Bündel mit Kleidung und etwas Nahrung für die Häftlinge mit sich. Nur einige wenige waren etwas besser gekleidet. Es war nicht zu leugnen, dass die meisten der Insassen des New Bailey arme Teufel waren, so wie die, die sich nun schiebend und stoßend in den Eingang drängten. Langsam bildete sich eine Schlange, Cathy stellte sich dazu und wartete. Jeder der Besucher wurde von den Torwächtern gründlich inspiziert, durchsucht und danach gefragt, wen er zu besuchen wünsche. Die meisten waren Angehörige von bereits verurteilten Männern und Frauen und wurden auf die rechte Seite des Torhauses geschickt, wo große Gitter einen Blick in den Innenhof des Gefängnisses freigaben. Auf der anderen Seite des Gitters hatten sich schon etliche Gefangene, darunter vor allem Kinder, versammelt. Gerade diese harrten mit großen Augen aus, teils aus Neugier, teils aus Hoffnung, ob auch nach ihnen jemand fragen würde. Doch da hofften sie leider vergebens. Niemandem kam es in den Sinn, nach den Waisen und Verstoßenen zu fragen, die hier – meist wegen kleinster Vergehen – eingesperrt worden waren.


  Weitaus schwieriger als die bereits Verurteilten zu besuchen erwies es sich, zu den Untersuchungshäftlingen vorzudringen. Die saßen im abgetrennten linken Flügel des mächtigen, im Carré angelegten Baus ein. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis endlich ein Wärter herbeigerufen worden war. Dieser schien überdies wenig Neigung zu haben, sich der vier noch verbliebenen Besucher anzunehmen. Cathy beeilte sich dennoch, dem grimmig dreinblickenden und mit einem eindrucksvollen Schlagstock bewaffneten Wärter hinterherzukommen. Die kleine Gruppe passierte den Gefängnishof, auf dem trotz der frostigen Witterung reges Treiben herrschte. Zerlumpte Gestalten drückten sich in die Nischen der unteren Gänge, unterhielten oder stritten sich, oder versuchten ihre mageren Glieder an kleinen Kohlefeuern zu wärmen. Das New Bailey war für sich genommen fast ein eigener Kosmos, eine Stadt der Verfluchten. Über allem dröhnte das dumpfe Rattern der gefürchteten Tretmühlen, in denen sich die zur Zwangsarbeit verurteilten Männer, Frauen, ja selbst Schwangere und Kinder über kurz oder lang zu Tode schufteten. Ladewagen für das dort unter Mühen gemahlene Korn warteten vor dem zu einem Halbrund gefügten Mühlenbau, der den Innenhof bedrohlich dominierte. Abgezehrte Gefangene schleppten in einer schier endlosen Phalanx Mehlsäcke zu den Wagen. Ihre tief in den Höhlen liegenden Augen und schlotternden Kleider zeugten davon, dass sie die Letzten waren, die auch nur eine Handvoll des kostbaren Mehls erhoffen durften. Cathy wandte bedrückt den Blick ab. Aaron würde höchstwahrscheinlich bald ein ähnliches Schicksal erwarten. Mühsam drängte sie den angstvollen Gedanken zurück. Sie durften ihn einfach nicht verurteilen. Irgendwie musste der Plan, den sie sich in der Nacht zurechtgelegt hatte, gelingen. Irgendwie ...


  Eilig stieg sie mit den anderen hinter dem Wärter die Treppe ins Innere des Westflügels empor. Vor einer schweren Holztür, die um ihre eigene, mittlere Achse schwang und an beiden Seiten stark gesichert war, hielten sie an. Auf einen Wink des Wärters hin wurde diese geöffnet und ruckte mit einem vernehmlichen Knirschen herum. Cathy erschauerte. Fast fürchtete sie sich vor dem Anblick, der sie nun erwartete. Zwei der anderen Besucher waren zuerst an der Reihe, doch dann schloss der Wärter ihr die erste der Türen des Verlieses auf, in dem man Aaron eingesperrt hatte. Dahinter befand sich noch einmal eine zweite schwere Eichentür, ebenfalls mit dicken Riegeln gesichert und nur mit einer kleinen Klappe zum Durchreichen der Speisen und der Latrinenschüssel versehen. Die mächtigen Schlösser waren wie Hohn. Als ob es einem der Gefangenen hier gelingen könnte, als ob es einer von ihnen auch nur wagen sollte, den Fängen der britischen Justiz noch zu entfliehen. Und doch, sie konnte die Hoffnung einfach nicht aufgeben.


  »Halbe Stunde, mehr nicht!«, bellte der Wärter bärbeißig, streifte sie jedoch mit einem anzüglichen Blick, bevor er sich zu der letzten wartenden Frau umdrehte. Angewidert wandte Cathy sich ab. Leider musste sie sich damit begnügen, dass sie nur durch die vom Wärter geöffnete Klappe ins Halbdämmer spähen konnte. Wenn sie Geld gehabt hätte, um den Wärter zu bestechen oder ihm gefälliger gewesen wäre, hätte der sie vielleicht sogar in die Zelle hineingelassen, vermutete sie. Aber außer ein paar Kleidungsstücken, eingeschlungen in einen Fetzen wärmenden Wollfilz, etwas gekochtem Kohl mit Kartoffeln und einem kostbaren Stück Fleisch hatte sie nichts, was sie hätte geben können. Und dieses Wenige gehörte einzig ihrem Mann.


  »Cathy?« Aarons Stimme klang heiser und schwach. Cathy biss die Zähne zusammen, um nicht sofort in Tränen auszubrechen. Sie hatte sich geschworen nicht zu weinen, aber es fiel ihr schwer. Aaron so zu sehen, war eine Qual. Mager war er geworden in diesen vier Wochen. Das Haar stand ihm wirr und filzig vom Kopf ab und ein wilder, schwarzer Bart verbarg den größten Teil seiner ihr so vertrauten, geliebten Gesichtszüge. Seine Kleider stanken und starrten vor Dreck. Unversehens hatte er sich in ein bedauernswertes, ja abstoßendes Geschöpf verwandelt, genauso wie die anderen Gefangenen. Nur der bernsteinfarbene Schimmer seiner Augen verkündete ihr, dass es tatsächlich Aaron war, der da auf unsicheren Beinen zur Tür wankte. Seine Hand, die er ihr zur Begrüßung durch die Klappe entgegenstreckte, fühlte sich unnatürlich warm an. Cathy fuhr der Schreck in die Glieder. »Aaron, um Himmels willen, du hast ja Fieber.«


  Er lachte bitter. »Tja, wie es aussieht, wird sich das Gericht weder mit Dean noch mit mir die Mühe einer Verurteilung machen müssen, wenn es das nicht bald tut.«


  Cathy biss sich auf die Lippe. »Sag doch so etwas nicht, Aaron! Hier sieh, ich habe dir Essen und etwas zum Anziehen mitgebracht.«


  Sie reichte ihm rasch das Bündel durch die Klappenöffnung. Im Halbdämmer hinter ihm regte sich plötzlich etwas. Es war Sean Grey, den man hier mit Aaron eingesperrt hatte, genauso wie Dean Wolsley. Die anderen hatte man wohl anderswo untergebracht. »Wirklich, was zu essen?« Sean kam ebenfalls zur Tür. »Gottverdammt, Stanton, das kannst du doch nicht alles allein fressen wollen.« Gierig griff er nach dem Bündel. Aaron legte schützend seinen Arm darüber. Er schwankte ein wenig dabei, offenbar war er schwächer, als er zugeben wollte. Cathy erfasste eine noch größere Angst. Was, wenn all ihre verzweifelten Pläne zu spät kamen? »Du wirst etwas davon abbekommen, Sean, aber wir werden es vorher gerecht mit Dean teilen«, sagte Aaron harsch.


  Ärgerlich schlug Grey nach ihm, doch Aaron gelang es, ihn abzuwehren.


  »Dean? Ha, der ist doch ohnehin schon fertig. Seit gestern hat der sich nicht mehr gerührt. Willst du wirklich das bisschen noch an ihn verschwenden?«


  »Sei froh, wenn du überhaupt etwas abbekommst«, zischte Aaron böse. »Und jetzt verzieh dich, Grey!«


  Der Mann murmelte verärgert einen derben Fluch, verzog sich dann aber wieder in den hinteren Teil der Gefängniszelle.


  »Was ist mit Dean?«, fragte Cathy erschrocken. Aaron schüttelte müde den Kopf und lehnte sich an die Tür. »Grey hat recht, Dean hat aufgegeben. Er macht es wirklich nicht mehr lange. Vermutlich ohnehin das Klügste, was er tun kann. Sie werden uns nicht schonen, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


  Cathy senkte die Stimme. »Deshalb bin ich hier«, flüsterte sie angespannt. »In der Zeitung steht, dass sie die Verhandlung auf Montag nächster Woche angesetzt haben.«


  »So? Na, dann hat wenigstens der Albtraum in diesem Loch endlich ein Ende. Ich habe schon geglaubt, sie lassen uns hier einfach verschimmeln. Weißt du, was mit den anderen ist? Werden wir alle zugleich vorgeführt?«


  »Ja, so hieß es zumindest in der Zeitung. Man klagt euch aber nur wegen schwerem Aufruhr und widerrechtlichem Eindringen an. Die Manchester Press hat darüber spekuliert, welche Strafe euch dafür erwarten könnte. Offenbar ist man sich nicht einig darüber. Es gibt einflussreiche Stimmen, die für euch eintreten und meinen, nur die Not hätte euch so weit gebracht. Außerdem wärt ihr willentlich zu der Sache angestiftet worden durch diesen Spitzel, den die Unternehmer auf euch angesetzt hatten.«


  »Ein Spitzel?« Aaron war mit einem Mal ganz Ohr. »Wer? Ich meine, stand dabei, wer es war?«


  Cathy schüttelte den Kopf.


  »Wenn ich nur wüsste, wer uns verraten hat. Ob es Fraser war?«


  »Fraser war es nicht, vielleicht warst du es ja selbst«, giftete Grey von seinem Platz auf dem fauligen Stroh in der Ecke. »Pickett hat dir nie getraut.«


  »Ach ja? Glaubst du, sie würden mich dann hier mit einem Arschloch wie dir vermodern lassen?«, fragte Aaron scharf.


  Grey schnaubte. »Was weiß ich? Das Ganze war doch ohnehin eine hirnrissige Idee von Pickett. Vielleicht war er's ja selbst. Dem Kerl würde ich am liebsten den Hals umdrehen.«


  Aaron lachte heiser auf. »Die Einsicht kommt wohl zu spät, meine ich. Außerdem: Warst du es nicht, der diesen Fraser angeschleppt hat? Das hat Bill jedenfalls gesagt«, fügte er angriffslustig hinzu. Doch es fehlte ihm einfach die Kraft für eine weitere Auseinandersetzung mit seinem Zellengenossen. Erschöpft lehnte er den Kopf an die Tür, schloss die Augen und hustete lange. »Lass einfach sein, Sean«, keuchte er, als er wieder etwas zu Atem gekommen war. »Es spielt sowieso keine Rolle mehr. Es wird uns auch nicht retten, wenn wir uns gegenseitig an die Gurgel gehen.«


  »Pah«, gab Grey gallig zurück. »Ich jedenfalls werde Stein und Bein schwören, dass ich zur Teilnahme gezwungen wurde.«


  »Dann tu das. Glauben wird dir eh niemand.«


  Cathy griff besorgt durch die Klappe und berührte Aarons Stirn. Kalter Schweiß stand darauf. »Aaron, du musst dich ausruhen und etwas essen, du bist krank!«, flehte sie bang. »Hör zu, ich habe mir etwas überlegt. Es wird dir nicht gefallen, aber ich sehe keinen anderen Weg.«


  Mühsam öffnete Aaron die Augen. Cathy sah deutlich das ungesunde, fiebrige Glühen darin. Sie durfte nicht länger warten, bald konnte es schon zu spät sein. »Ich werde zu Mrs Ashworth gehen und ihr alles erzählen. Sie muss sich für dich einsetzen. Sie ist eine reiche Frau und hat zweifellos gute Verbindungen in Manchester. Du weißt, wie sie über das denkt, was ihr sauberer Ehemann mit Mary angestellt hat. Wenn ich ihr sage, dass du dich nur zu diesem Unsinn hast hinreißen lassen, weil du so wütend warst, dann wird sie dir vielleicht helfen. Sie muss dir einfach helfen, oder aber ihren Mann überreden, dass er es tut.«


  »Nein!« Plötzlich kam wieder Leben in Aaron. »Das wirst du nicht tun. Ich verbiete es!«


  »Willst du dich lieber vor Gericht stellen lassen? Denk doch nach, Aaron, sie ist die Einzige, die vielleicht bereit wäre und in der Lage ist, dir zu helfen.«


  »Und um welchen Preis?«, fragte er wütend, doch dann sackte er von Schwäche übermannt wieder in sich zusammen. »Ich kann nicht glauben, dass du das allen Ernstes in Erwägung ziehst, Cathy«, stöhnte er matt. »Haben wir nicht schon zur Genüge bezahlt? Lass mich in Ruhe damit, ich will nichts mehr davon hören.«


  Da kochte plötzlich heiße Wut in Cathy hoch. »Das ist mir egal! Du bist mein Mann und der Vater unserer Tochter, ich werde nicht zulassen, dass du dich und uns zugrunde richtest, wie hoch der Preis auch sein mag.« Aaron griff plötzlich durch den Verschlag und umklammerte ihr Handgelenk. »Nein! Ich will es nicht, sage ich.« Da stürzte Grey mit einem Mal nach vorne und langte nach dem Bündel in Aarons Hand. Gierig riss er es auf, ohne sich einen Deut um die Gegenwehr seines entkräfteten Mitgefangenen zu scheren. Cathy schrie zornig auf. Hilflos musste sie zusehen, wie Grey im nächsten Augenblick das kostbare Stückchen Fleisch rasch in seinem Mund verschwinden ließ. Ein wenig Fett floss ihm aus dem Mundwinkel. Jetzt wurde auch der Wärter aufmerksam und kam vom anderen Ende des langen Ganges herüber. Hektisch sah Cathy sich um, sie hatten nur noch wenige Augenblicke. »Hast du denn noch nicht genug gelitten, Aaron? Sieh dich an, sieh uns an. Ich kann das nicht zulassen!«


  »Cathy, du weißt nicht, was du redest. Wenn du dich an Ashworths Weib wendest, werde ich dir das nicht verzeihen!«


  »Du? Du wirst mir das nicht verzeihen, Aaron?« Cathy schnaubte ungläubig. Glühender Zorn raste jetzt in ihren Adern. »Hast du mich denn gefragt, als du dich mit Bill und seinen Leuten eingelassen hast? Hast du meinen Rat gesucht, als du ohne zu überlegen in das Haus dieser schrecklichen Frau eingedrungen bist? Du hast mich nicht gefragt, obwohl ich gewiss doch ein Recht gehabt hätte, dir meine Meinung dazu zu sagen. Jetzt wirst du es ertragen müssen, dass ich es nicht zulassen werde, dass man mir meinen Mann nimmt. Ich liebe dich, Aaron, und ich werde dich nicht aufgeben! Ich kann es nicht! Hast du das verstanden?« Brüsk drehte sie sich um, nur um gleich darauf dem Wärter ins Gesicht zu starren, der direkt hinter sie getreten war.


  »Die halbe Stunde ist um, meine Hübsche«, meinte dieser grinsend. Cathy spürte, wie ihre Wut nun einer Feuersbrunst gleich in ihr aufloderte. Dieser Kerl sollte es nur wagen, sich ihr in den Weg zu stellen. Hinter der verschlossenen Kerkertür wurde Aaron erneut von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Sie konnte deutlich hören, wie er mühsam nach Luft rang. Sie würde ihn nicht aufgeben, niemals! Den Wärter kümmerte es nicht. Mit einer raschen Handbewegung schloss er die Klappe. »Was willst du noch mit dem Kerl da drin?«, meinte er rau und starrte auf ihre Brüste. »Mit dem ist nicht mehr zu rechnen, glaub mir. Der verreckt doch über kurz oder lang.«


  Wie konnte das Schwein es wagen? Fuchsteufelswild funkelte sie den Mann an und richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf. »Das werden wir sehen!«, fauchte sie. »Mein Mann ist kein Verbrecher und ich werde ihn freibekommen, das schwöre ich beim Grabe meiner Mutter. Und jetzt lassen Sie mich sofort hinaus!« Überrascht bemerkte sie, dass das widerwärtige Grinsen von einem Moment auf den anderen aus dem Gesicht des Wärters wich. »Ja doch!«, murmelte der Mann verunsichert und trollte sich prompt, um ihr die Tür nach außen zu öffnen.


  Ein schmales Lächeln trat auf Cathys Lippen, das erste Mal seit der entsetzlichen Nachricht von Aarons Verhaftung. Sie war sich plötzlich gewiss, dass ihr Plan gelingen würde.
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  Aber für Klein-Mary wird es zu kalt sein«, wandte Mary schwach ein. Sie wusste, sie würde Cathy nicht mehr umstimmen können. Diese war vor wenigen Minuten heimgekehrt, hatte sich ein paar Löffel der beklagenswert dünnen, aber wenigstens warmen Linsensuppe gegönnt, die Mary ihr aufgehoben hatte, und wickelte nun die Kleine in warme Decken ein. »Ich kann sie nicht hierlassen, Mary. Ich weiß nicht, wie lange ich fort sein werde und sie wird bald Hunger bekommen«, sagte sie bedauernd.


  Mary setzte sich auf das wackelige Bettgestell an der Wand. »Soll ich nicht doch mitkommen?«


  Cathy schenkte ihr einen warmen Blick. »Ich weiß das wirklich zu schätzen, Mary, aber du weißt ja selbst, es ist besser, du bleibst drinnen und niemand sieht dich. Außerdem wird sich Debby ängstigen, wenn sie von der Arbeit kommt und keiner von uns hier ist.«


  Mary nickte verkrampft. Sie hatte ein ungutes Gefühl dabei, allein bleiben zu müssen. Seit ihrer Flucht und Aarons Verhaftung hatte sich ihrer aller Leben zu einem wahren Albtraum entwickelt. Als Erstes hatten sie notgedrungen ihre doch einigermaßen erträgliche Wohnung aufgeben und umziehen müssen, denn obwohl sich Cathy intensiv um Arbeit bemüht hatte, so hatte sie doch nirgendwo eine bekommen. Aber dann war es Cathy wenigstens gelungen, zumindest Debby in einer Weberei unterzubringen. Dort verdiente Marys kleine Schwester zwar nicht viel, aber jedes bisschen war mehr als willkommen, um sie vor dem Hungertod – oder schlimmer noch, dem Armenhaus – zu bewahren. Eine neue Unterkunft, deutlich billiger als die alte, aber leider auch wesentlich heruntergekommener, war dagegen schnell gefunden. Sie wohnten nun in einer stillgelegten Färberei, in einem großen Raum zusammengepfercht mit mehreren Familien irischer Herkunft. Nur vorgehängte alte Leintücher trennten sie von dem ständigen Streit, dem Gestank und der Unordnung, die die Iren um sich herum verbreiteten. Es war fast nicht zu ertragen. Aber konnten sie wählerisch sein? Cathy klagte jedenfalls nicht. Schließlich, so behauptete sie unbeirrt, gab es hier einen Ofen und Kohle. Und wenn es die Nachbarn gar zu toll trieben, wies sie die Geschwister darauf hin, dass das Dach über ihrem Kopf und die blind gewordenen Fenster immerhin dicht genug seien, um den eiskalten Wind und den Regen draußen zu halten. Ein in der Tat schlagkräftiges Argument.


  Seit Kurzem hatte auch William eine neue Anstellung als Gehilfe in einer der unvermeidlichen Bierschenken des Arbeiterviertels, einem der ärmsten der Stadt und demzufolge vorwiegend von Iren bevölkert. Und obwohl Cathy wegen des damit zwangsläufig verbundenen rauen Umgangs des Jungen nicht allzu glücklich darüber war, war es in Wirklichkeit ein Segen. Seither brachte William doch hin und wieder ein Stückchen übrig gebliebenes Fleisch, einen Suppenknochen oder einen Kanten Brot mit nach Hause, die ihm die geknechtete Frau des Schankwirts, der ein Schläger und Halsabschneider war, in unbeobachteten Augenblicken zusteckte. Nahrung, die sie alle und vor allem Cathy, die Klein-Mary stillen musste, bitter nötig hatten. Doch trotz aller ihrer Mühen und zähem Sparwillen: Ihr Geld reichte keine weitere Woche mehr. Cathys und Aarons Ersparnisse, so hatte Cathy Mary vor einigen Tagen flüsternd anvertraut, waren aufgebraucht und es war ungewiss, wie es weitergehen sollte. Mary seufzte tief auf. »Ach, Cathy, das alles ist nur meine Schuld! Wenn ich doch nur nicht ...«


  Cathy fiel ihr ins Wort. »Mary, ich habe es dir schon so oft gesagt: Es ist vergessen. Wir wollen nicht mehr daran denken.«


  »Aber ...«


  »Nichts aber!« Mit der Kleinen im Arm wandte sich Cathy zu ihr um und sah sie ernst an. »Mary, wir alle treffen Entscheidungen, die wir nachher vielleicht bitter bereuen und gerne ungeschehen machen möchten. Glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche. Als ich fast so alt war wie du jetzt, machte auch ich einen Fehler, der schreckliche Folgen nach sich zog. Ich hätte, weiß Gott, gerne mein Leben im Tausch dafür gegeben, ihn ungeschehen zu machen. Aber das ging nicht. Wenn ich etwas gelernt habe, dann das: Wir können nur nach vorne gehen, nicht zurück.« Sie schluckte schwer. Mary sah deutlich, dass sie zitterte. »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Ich werde Aaron irgendwie da herausholen, ich schwöre es. Und dann, dann werden wir fortgehen von hier, sodass auch du dich nicht mehr ängstigen und verstecken musst. Mach dir keine Gedanken, es wird schon alles gut werden.«


  Mary nickte stumm, unfähig, ein Wort herauszubringen, doch dann stand sie auf und umarmte Cathy schnell, auch wenn sie ahnte, dass deren tröstliche Worte nichts als eine trügerische Hoffnung waren. »Ich wünsch dir viel Glück, Cathy. Hoffentlich hat Mrs Ashworth ein Einsehen.«


  »Ja, hoffentlich«, seufzte Cathy. Dann strich sie Mary kurz über die Wange und ging schnellen Schrittes zwischen den Tüchern hindurch auf den Ausgang zu. Sie hatte noch einen langen Fußmarsch vor sich.


  Das Anwesen der Ashworths, Moston Park, lag etwa zwölf Meilen nordöstlich außerhalb der Stadtgrenzen Manchesters. Eine gut befahrene Straße führte in diese Richtung und so war wenigstens der Weg nicht allzu mühselig, wenn auch matschig und aufgeweicht von den ständig vorbeirollenden Kutschen, vor denen sich Cathy manchmal mit einem kühnen Sprung zur Seite retten musste. Trotzdem war sie ziemlich erschöpft, als sie das große Haus mit den vielen Nebengebäuden endlich zwischen den Bäumen ausmachen konnte. Cathy hielt einen Augenblick inne und ließ ihren Blick über den beeindruckenden Besitz der Ashworths schweifen. Wo Moston Park lag, wussten fast alle Arbeiter der Spinnerei. Ebenso wie man beobachtet und hinter vorgehaltener Hand gelästert hatte, dass Mr Ashworth trotzdem die laute und schmutzige Umgebung seiner Fabrik als ständigen Wohnsitz vorzog. Mrs Ashworth, so wurde deshalb vermutet, müsse wohl eines jener Geschöpfe sein, von denen schon der weise Salomo behauptete, sie seien schlimmer als ein ständig triefendes Dach für den geplagten Herrn des Hauses.48


  Zögernd durchschritt Cathy das Torhaus der mannshohen Ziegelmauer, die das gesamte Anwesen umgab. Ihre Arme schmerzten vom schwer gewordenen Gewicht des Kindes und aus ihren Füßen waren vor Kälte längst gefühllose Klumpen geworden. Doch sie raffte sich auf und ging rasch auf das Hauptportal zu. Sie musste jetzt einfach all ihren Mut und ihre Überzeugungskraft zusammennehmen. Entschlossen stieg sie die breite Treppe zum Eingang empor und klopfte an. Es dauerte nicht lange und die Tür öffnete sich.


  »Sie wünschen ...?« Die Stimme des Butlers stockte beim Anblick der Bittstellerin abrupt und wechselte dann von einem Augenblick auf den anderen in ungehaltenes Schimpfen. »Was glaubst du, wer du bist, Weib?«, fuhr er Cathy an. »Bist du verrückt, hier einfach anzuklopfen? Gebettelt wird hier nicht, scher dich gefälligst fort!« Ärgerlich drückte er die Tür wieder zu, doch Cathy stellte schnell ihren Fuß in den Spalt. Ein stechender Schmerz fuhr ihr das Bein hinauf, als die Türkante heftig dagegen prallte, doch sie achtete nicht darauf. »Bitte, ich bin extra den weiten Weg aus Manchester hergelaufen. Ich muss unbedingt mit Mrs Ashworth sprechen. Es ist sehr wichtig.«


  Den Butler schien das ausgesprochen wenig zu beeindrucken. »Glaubst du etwa, dass eine Mrs Ashworth geneigt sein könnte, sich mit jemandem wie dir abzugeben? Mach, dass du fortkommst, sage ich.« Da erwachte Klein-Mary in Cathys Armen und fing an zu weinen. Sie war hungrig und unterkühlt, dazu die laute Stimme des Mannes – es war kein Wunder, dass sie schrie. »Herrgott!«, zischte der Bewacher des Eingangs, jetzt ernstlich erbost. »Nimm diesen Schreihals und verschwinde. Sofort! Ich dulde Pack wie euch nicht vor dem Haus. So weit kommt es noch!« Er versetzte Cathy einen unsanften Stoß. Beinahe wäre sie rücklings die Treppe hinuntergefallen. Doch sie durfte nicht aufgeben, sie musste einfach mit Mrs Ashworth sprechen. »Bitte, es ist wirklich wichtig!«, flehte sie, doch die Tür wurde ihr mit einem lauten Knall vor der Nase zugeschlagen.


  Cathy wiegte das schreiende Kind in den Armen und überlegte fieberhaft. Was konnte sie tun? Erneut anklopfen oder ihr Glück beim Hintereingang versuchen? Nein, dort würde sie erst recht kein Gehör finden. Sie durfte nicht aufgeben. Mit grimmiger Miene betätigte sie erneut den Türklopfer. Nichts rührte sich, doch Cathy war nicht bereit aufzugeben. Sie würde einfach so lange herumlärmen, bis man sie einließ und wenn es bis zum Abend dauern sollte.


  »Was ist denn da um Himmels willen los vor dem Haus, George? Kann ich denn nicht einmal in Ruhe mein Buch lesen?« Mrs Ashworth war auf die Galerie getreten und hielt dem Diener ungehalten ihre in schönes Leinen gebundene Lektüre entgegen. Von außen drang dumpfes Pochen und das Weinen eines Kindes herein.


  »Nichts, Madam!« Der Butler wandte sich schuldbewusst zu seiner Herrin um. »Nur eine Landstreicherin. Sie fordert tatsächlich in ihrer Dreistigkeit, Sie zu sprechen. Ich habe sie selbstverständlich fortgeschickt, aber sie weigert sich zu gehen. Es nimmt wirklich überhand mit diesem Gesindel in letzter Zeit. Ich werde gleich nach einem der Knechte schicken lassen, der soll sie entfernen. Eine unverschämte Person ist das!«


  »Hm. Hat sie gesagt, warum sie mich sprechen will? Diese Landstreicherin scheint ja doch recht entschlossen zu sein.« Wieder war ungeduldiges Klopfen an der Tür zu hören und Cathys Stimme, die unbeirrt verlangte, eingelassen zu werden. Mrs Ashworth seufzte und klappte entschlossen ihr Buch zu. »Nun denn, George, lass sie ein. Ich will hören, was sie von mir will.«


  Der Butler war sichtlich verwundert über die ungewöhnliche Anweisung, sonst hatte man auf Moston Park wenig Verständnis für das allerorten herumstreifende Gesindel, doch dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und öffnete die Tür.


  Cathy konnte ihr Glück kaum fassen. Sie drückte Klein-Mary, die immer noch vor sich hingreinte, enger an sich und schlüpfte in die Eingangshalle. Diese hatte wahrhaft gewaltige Ausmaße. Das Haupthaus war zwar insgesamt nicht ganz so groß wie Whitefell, jedoch hatten die Besitzer größten Wert darauf gelegt, schon den ersten Eindruck eines Besuchers auf das vorhandene Vermögen zu lenken. Der ganze Fußboden der Halle wie auch die Wände waren mit Marmor ausgekleidet und große Spiegel erzeugten noch mehr Weite im Raum. Ein riesiger Lüster hing in der Mitte herab. Doch Cathy ließ sich dadurch nicht im Mindesten beeindrucken. Gerade wollte sie sich an die Hausherrin wenden, die sie auf der Galerie ausgemacht hatte, als diese ihrerseits das Wort ergriff: »Ah, das nenne ich eine Überraschung. Ich erkenne dich. Du bist das Weib von Aaron Stanton, nicht wahr?« Sie kam die Treppe hinunter. »Was willst du von mir? Ist etwa dein Kind krank?«


  »Nein!«, sagte Cathy schnell. »Meine Tochter ist wohlauf, obwohl sie dringend gewärmt werden muss. Der Weg war sehr weit für sie.« Mrs Ashworth war inzwischen ganz bei den beiden angelangt und musterte sie kühl. Doch Cathy sah die Neugier in ihren Augen.


  »Nun gut, folge mir«, sagte sie schließlich knapp und wandte sich an den Butler, der wie vom Donner gerührt bei der Eingangstür verharrte, die Hand noch immer auf dem Türgriff, als hoffe er, den ungebetenen Gast schnell wieder loswerden zu können. »George, die Köchin soll etwas ...«, sie warf einen prüfenden Blick auf Cathy, die mit blau gefrorenen Lippen vor ihr stand, »warme Fleischbrühe und Brot bereitstellen, nachdem ich mich mit meinem Gast unterhalten habe. Es wird noch etwas vom Lunch übrig sein. Auch ein wenig Wein. Der wird der Frau guttun.« Ein kaum wahrnehmbares Lächeln huschte kurz über ihr Gesicht, bevor es ebenso schnell wieder verschwand. »Ich will mir schließlich nicht nachsagen lassen, ich hätte eine Mutter und ihr Kind in meinem Hause verhungern lassen.«


  Cathy senkte dankbar den Blick. Tatsächlich knurrte ihr Magen schon seit einiger Zeit vernehmlich, doch das war jetzt ihre geringste Sorge. Sie folgte der Hausherrin die Treppe hinauf in einen kleinen, gemütlich eingerichteten Salon. Im Kamin brannte ein Feuer und tauchte den Raum in wohlige Wärme. Bald begannen Cathys Füße zu schmerzen. Das Blut darin kam endlich wieder in Gang und sie trat von einem Fuß auf den anderen, um die Zirkulation anzuregen. Mrs Ashworth, die sich auf einem Sessel niedergelassen hatte, wies beiläufig auf einen Stuhl beim Feuer. »Setz dich dahin. Da ist es warm, das wird auch dem Kind guttun.« Immerhin, die Frau schien bereit ihr zuzuhören. Das war mehr, als sie hatte erhoffen können. »Mrs Ashworth ...«, begann sie zögernd. »Es liegt mir gewiss fern, Sie um irgendeine Vergünstigung anzugehen, aber die Umstände erfordern ein sofortiges Eingreifen, und ich wüsste nicht, an wen ich mich sonst wenden könnte.«


  Mrs Ashworth schnaubte verächtlich. »Also doch Bettelei! Ich hätte es mir denken können. Wir werden sehen, ob ich geneigt bin zu helfen. Du und deine Brut, ihr scheint doch ständig Arger zu machen.«


  Cathy schluckte. Das klang nicht eben freundlich.


  »Mrs Ashworth, es ist mir bewusst, dass das so aussehen muss, aber glauben Sie mir, es handelt sich um etwas anderes, gleichwohl tatsächlich nicht sehr Angenehmes. Es tut mir leid.«


  Wieder ein gereiztes Seufzen seitens ihres Gegenübers. »Um was geht es also? Ich habe eigentlich weder Zeit noch Neigung, mich mit den Problemen der Arbeiterschaft meines Mannes zu befassen. Das geht mich nichts an. Überhaupt ... warum wendest du dich an mich und nicht an meinen Mann? Schließlich arbeitet ihr doch für ihn.«


  »Seit Klein-Mary auf die Welt kam, war ich nicht mehr in der Fabrik«, versuchte Cathy zu erklären, »und nun sind sehr schlimme Dinge geschehen. Dinge, an denen Mr Ashworth leider nicht unbeteiligt ist, und die uns in eine aussichtslose Situation gebracht haben. Ich hoffte, Sie würden sich für uns einsetzen ...«


  Mrs Ashworth fuhr ärgerlich auf. »Was? Was redest du da? Was hat Henry, dieser elende Dummkopf, nun wieder angestellt?«


  Cathy wunderte sich, dass diese Dame in ihrer Gegenwart so abfällig von ihrem Gatten sprach, aber das war vielleicht auch ein gutes Zeichen. »Ich weiß ...«, begann sie vorsichtig, es kam jetzt wirklich auf jedes Wort an, »dass Sie sehr erbost waren über das Verhältnis, das zwischen Ihrem Ehemann und dem Mädchen Mary bestand.«


  Tatsächlich stand Mrs Ashworth jetzt auf und begann im Raum umherzugehen. Sie wirkte sehr erregt. »Allerdings«, schnarrte sie.


  »Mary bereut es auch zutiefst. Sie würde es gerne ungeschehen machen, wenn sie könnte.«


  Mrs Ashworth wandte ihr den Blick zu. Wut verzerrte ihre welken Gesichtszüge. »Die Reue kommt für meinen Geschmack zu spät. Ich habe für diese kleine Hure nicht das geringste Verständnis.«


  »Vielleicht sollten Sie das aber haben, Mrs Ashworth«, wandte Cathy ein. »Sicher, Mary hat alles andere als klug gehandelt, aber sie ist doch fast noch ein Kind. Zudem hatte sie in der letzten Zeit harte Schicksalsschläge zu verkraften. Der Vater starb elendiglich und die Mutter hat sie und ihre beiden Geschwister daraufhin im Stich gelassen. Ist es da ein Wunder, dass sie auf die Avancen eines Mannes hereinfiel, der an Jahren ihr Vater sein könnte, und der obendrein ihr Arbeitgeber war? Und wie hätte sie sich ihm auch verweigern sollen, Madam?«


  »Was weiß ich, sie hätte es eben nicht tun dürfen!«, fauchte Mrs Ashworth.


  »Wissen Sie, was mit ihr geschehen ist, nachdem Sie verständlicherweise von Ihrem Ehemann verlangten, dass er das Kind fortschickt?«


  »Nein, und es interessiert mich auch nicht!«


  »Ich werde es Ihnen aber trotzdem sagen, Mrs Ashworth. Ihr Ehemann hat Mary gegen ihren Willen in ein Bordell gesteckt. Nur um sich weiter ungehindert an ihr vergreifen zu können, ohne dass Sie etwas davon mitbekommen.« Mrs Ashworth blieb abrupt stehen und starrte sie an, doch Cathy fuhr tapfer fort: »In ein Bordell, in dem er anscheinend häufig verkehrt und das von einer wahren Hexe geführt wird, die obendrein beste Verbindung zur Unterwelt Manchesters hat. Er wollte Mary dieser schrecklichen Frau sogar verkaufen.«


  »Ach ja? Nun, das geschieht dieser kleinen Schlampe recht«, versetzte Mrs Ashworth bissig, ging zum Fenster und blickte störrisch hinaus in den Park. Ihre Silhouette vor dem Fenster bebte ein wenig. Schweigen lastete für einen kurzen Augenblick im Raum, während die einbrechende Dämmerung im Park bereits lange Schatten zwischen den Bäumen warf.


  »Geschah es Mary wirklich recht, dass man sie dort missbrauchte, schlug und dass einer dieser verrohten Menschen sie gar mit dem Tode bedrohte? Hatte sie das wirklich verdient?«, fragte Cathy leise.


  Keine Antwort, doch Cathy ließ sich nicht beirren. »Ich denke nicht, dass das Mädchen das verdiente. Und das glaubte auch mein Mann Aaron nicht. Deshalb ist er dort eingedrungen und hat versucht, Mary aus den Klauen dieser Leute zu befreien – und vor allem aus den Klauen Ihres Ehemannes, Mrs Ashworth. Ja, auch der war dort und hat sich ohne Rücksicht auf die widerlichste Weise an Mary vergangen, genauso wie die anderen.« Cathy ließ sich nicht dadurch schrecken, dass die Frau jetzt jäh herumfuhr und sie mit einem zu einer wütenden Grimasse verzerrten Gesicht fixierte. Ruhig setzte sie ihren Bericht fort. »Aaron ist es nicht gelungen, Mary zu befreien. Er musste nach einem heftigen Kampf fliehen, ja, um sein Leben rennen. Wir alle sind nun in Gefahr, Mary, ihre Geschwister, selbst ich und das Kind hier in meinen Armen. Wir müssen uns verstecken wie Diebe. Mary konnte zwar bald darauf selbst entwischen, aber es nützt ihr nicht viel. Sie kann sich nicht auf die Straße wagen und schon gar nicht irgendwo um Arbeit fragen. Diese Verbrecher sind nach wie vor hinter ihr her. Wir sind wirklich in Not, und das hat letztlich Ihr Mann in seiner Unmoral zu verantworten.«


  Ihre Zuhörerin schwieg noch immer, aber Cathy hoffte inständig, dass ihre Worte sie erreichten. »Aaron hat das nicht mehr ertragen können«, sagte sie. »Es war einfach zu viel. Sie wissen selbst, dass Ihr Ehemann ihm schon zuvor – aus Gründen, die Ihnen nur zu gut bekannt sind – die eigentlich zugesagte Stelle verweigert hatte und ihn stattdessen an die Dampföfen schickte. Eine Arbeit, die jeden Mann über kurz oder lang tötet. Aaron hat daraufhin beschlossen, sich an dieser Chartistenaktion vor vier Wochen zu beteiligen. Sie haben sicher in der Zeitung davon gelesen, auch dass diese furchtbar scheiterte. Es gab sogar einen Toten, einen Freund meines Mannes. Gewiss war das unbedacht von Aaron, aber das alles tat er im Grunde nur aus verständlicher Wut und Verzweiflung. Mrs Ashworth, ich frage Sie in aller Aufrichtigkeit: Hat er es nun verdient, vor Gericht gestellt und möglicherweise dem Tod überantwortet zu werden? Bestimmt nicht! Denken Sie nicht genauso darüber?«


  Der Blick der Frau war noch immer hart. »Vielleicht! Aber was stellst du dir vor? Wie könnte ausgerechnet ich etwas daran ändern?«


  »Ich hoffte, Sie könnten als Ehefrau von Mr Ashworth erwirken, dass die Anklage fallen gelassen wird, indem Sie Ihren Gatten dazu bewegen ...«


  »Ha!« Die Frau lachte hart auf. »Mein Gatte tut, was er will. Weiß Gott, ich wünschte, er müsste dafür bezahlen und das nicht zu knapp. Aber ich fürchte, er wird sich – wie immer – nicht im Geringsten darum scheren. So wie er sich auch nicht um seine Mitmenschen und seine Familie und am wenigsten um mich schert. Das Einzige, was Mr Henry Ashworth interessiert, ist Mr Henry Ashworth selbst. Verflucht soll er sein dafür.«


  »Sehen Sie denn wirklich keine Möglichkeit?«


  Mrs Ashworth zuckte mit den Schultern, starrte aus dem Fenster und schwieg. Cathy senkte den Blick. Sollte ihre letzte Hoffnung so zerrinnen? Doch da kehrte die Hausherrin plötzlich zurück zu ihrem Sessel und setzte sich wieder. Ein seltsamer, ja geradezu gehässiger Ausdruck lag jetzt auf ihrem Gesicht. Cathy, die nicht wusste, was sie von dieser eigenartigen Veränderung im Verhalten der Frau halten sollte, sah sie verunsichert an.


  »Noch ist nicht alles verloren. Ich bin zufällig gut bekannt mit der Ehefrau des obersten städtischen Magistrats. Ich werde sie morgen aufsuchen und ihr die Sache vortragen. Mit ein bisschen Glück kann ich sie und ihren Gatten davon überzeugen, dass die Anklage fallen gelassen wird. Allerdings wird man deinen Ehemann natürlich kaum unbehelligt weiter in Manchester bleiben lassen. Es geht nicht an, dass ein gewaltbereiter Chartist so mir nichts dir nichts wieder frei herumläuft. Das wäre ein verheerendes Signal an die anderen. Dazu wird sich der Magistrat niemals hergeben, das dürfte auch dir klar sein. Ich werde leider für ihn bürgen müssen.«


  Cathy nickte betroffen. »Gewiss! Wir würden auch bestimmt bald fortgehen. Wenn sie ihn nur schnell freilassen. Er ist sehr krank, wissen Sie, ich fürchte ...«


  »Krank, sagst du? Hm, das ist schade. Er schien mir doch, als ich ihn das letzte Mal sah, ein ausgesprochen kräftiger, vitaler Mann zu sein. Tja, in diesem Fall ...« Sie wandte sich ab.


  »Oh, ich bin mir ganz sicher, wenn er aus diesem schrecklichen Kerker hinauskommt, wird es ihm bald wieder besser gehen. Ich werde ihn so gut pflegen, wie ich kann und sobald er wieder gesund ist, werden wir uns auf den Weg machen. Ganz bestimmt!«, sagte Cathy hastig.


  Mrs Ashworth warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Das wird nicht nötig sein. Ich werde mich lieber selbst darum kümmern. Für dich habe ich ganz andere Pläne. Du wirst mir noch dankbar sein, glaube mir.«


  Cathy zuckte irritiert zurück. Was sollte das bedeuten? Eine vage Furcht beschlich sie.


  »Lady Fountley, die Frau des zukünftigen Barons of Tounton, hat kürzlich eine Schule eröffnet«, verkündete Mrs Ashworth. Ein Lächeln trat auf ihre Lippen, das ihre Augen nicht erreichte. »Sie ist ja immer so engagiert, die Gute! Es ist eine Schule für Arbeiterkinder. Sie plant, sogar Mädchen unterrichten zu lassen.«


  »Das freut mich. Es wäre wirklich ein Segen für die armen Dinger«, sagte Cathy unsicher. Ihr Herz begann zu klopfen.


  »Schön, dass du es so siehst. Um es kurz zu machen: Ich werde dich als Lehrerin vorschlagen. Dein Ehemann teilte mir unlängst mit, dass du das Lesen und Schreiben sowie das Rechnen beherrschst und eine für jemanden deines Standes ungewöhnlich gute Bildung genossen hast. Ich gehe davon aus, dass dies der Wahrheit entspricht.«


  Cathy fuhr der Schreck fast schmerzhaft in die Glieder. »In der Schule Lady Fountleys? Ich ... ich danke sehr, aber ...«


  »Ich will kein Aber hören. Du behauptest doch, eure Lage sei angeblich so beschwerlich. Nun also, warum zierst du dich? Dein Lehrerinnengehalt wird den Lohn einer Arbeiterin um ein Vielfaches übersteigen, somit bist du, dein Kind und die anderen Bälger, um die du meinst, dich kümmern zu müssen, versorgt. Für deinen Mann habe ich Arbeit hier auf dem Gut. Sagte er nicht, er kenne sich mit Kutschen und Pferden aus? Nun, das kann er übernehmen und ansonsten für mich im Haus arbeiten. Schließlich soll er sich etwas nützlich machen für die Hilfe, die man ihm angedeihen lässt.«


  Cathy schwieg betroffen. Furcht und das deutliche Gefühl, einen folgenschweren Fehler gemacht zu haben, bemächtigten sich ihrer.


  Mrs Ashworth stand auf und musterte sie mit unnahbarer Miene. »Ich denke, damit ist alles zur Genüge besprochen«, meinte sie kühl. »Du kannst dir in der Küche noch etwas zu essen geben lassen und dich dann auf den Heimweg machen. Warte nach der zweiten Wache49 am Gefängnistor auf mich, dann sehen wir weiter.«


  »Gott möge Ihnen Ihre Selbstlosigkeit lohnen.« Cathy hoffte inständig und gegen ihr Gefühl, dass die Frau auch danach handeln würde.


  Doch Mrs Ashworth lachte nur spöttisch auf. »Ja, gewiss! Unser aller Herrgott! Das wird er schon tun, so wie er es immer getan hat. Und wenn nicht, werde ich schon selbst dafür sorgen.«


  


  Kapitel 39


  Moston Park, fünf Tage danach


  Kapitel 39


  Aaron erwachte durch die plötzliche Kühle seiner Glieder. Jemand machte sich mit feuchten Tüchern an ihm zu schaffen. Das grelle Licht tat seinen Augen weh, sein Kopf dröhnte. Doch fühlte er sich besser. Er versuchte sich aufzurichten, obwohl sich sofort starker Schwindel einstellte. Im gleichen Augenblick bemerkte er, dass er völlig nackt war. Matt sank er zurück in weiche Kissen, alles drehte sich. Plötzlich glitt eine Hand über seine Brust. Fahrig wehrte er sie ab. »Nicht!«


  Ein gurrendes Lachen. Er kannte es. Es war nicht böse, aber irgendetwas in ihm verabscheute es – wehrte sich dagegen. Das Lachen und die Stimme der Frau, der beides gehörte, hatten seine wirren Fieberträume in den letzten Tagen durchdrungen, so wie die Hände, die sich jetzt wieder an ihm zu schaffen machten, ihn berührten, dreist über seinen Körper glitten.


  »Wo ...?«, brachte er krächzend hervor.


  Wieder dieses Kichern. »Wenn du recht brav bist, werde ich es dir verraten.«


  Mühsam wandte er sein Gesicht in die Richtung, aus der die Stimme zu ihm gesprochen hatte. Die Frau saß an seinem Bett. Ihr Schmuck glitzerte grell und das heftige Violett ihres Kleides bohrte sich unbarmherzig in seine Augen. Aaron tastete nach der Decke neben ihm und breitete sie rasch über sich aus.


  »Hunger?«, fragte die Frau. Ihre Stimme klang nun ein wenig unwillig.


  Aaron nickte. Ja, er hatte großen Hunger. »Dann iss!« Auffordernd hielt sie ihm eine gut gefüllte Trinkschüssel mit Suppe hin. Dicke Fettaugen schwammen darauf. Aaron schlürfte gierig. Ah, das tat wirklich gut. In seiner Brust rasselte es noch immer. Er musste husten, doch es tat längst nicht mehr so weh.


  »Es freut mich, dass es dir endlich besser geht«, sagte die Frau. Aaron richtete erneut seinen Blick auf sie und die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. »Mrs Ashworth?!«


  »Gewiss! Weißt du noch immer nicht, wo du dich befindest?«


  Aaron schüttelte den Kopf, er war sich nicht sicher. Alles schien so verworren in seiner Erinnerung. »Sie waren im Gefängnis ... mit einem Mann und ... Cathy war da ... und ich ...«, er stockte. Ein überaus ungutes Gefühl kroch in ihm hoch.


  »Besonders dankbar schienst du jedenfalls nicht dafür zu sein, dass ich dich aus diesem schrecklichen Loch geholt habe. Mein Gott, dabei lagst du praktisch neben einem Toten. Bei dir selbst fehlte auch nicht mehr viel.«


  »Dean! Ist er wirklich tot?«


  »Wenn ich es doch sage. Unhaltbare Zustände sind das dort. Hoffentlich bin ich nie wieder gezwungen, einen Fuß in eines dieser grauenvollen Gefängnisse zu setzen und schon gar nicht in dieses.«


  Aaron sagte nichts darauf. Eine Flut von Bildern schwappte durch seinen Kopf, wirr, zusammenhanglos. Da war das glühende Feuer in seinem Körper, seinem Kopf ... das verzweifelte Ringen seiner Lungen nach Luft ... die fensterlosen Mauern des Kerkers, die unerbittlich auf ihn zukamen, ihn zu ersticken drohten. Cathys erschrockener Blick ... die Wut, die er empfunden hatte ... er hatte sie angeschrien, wüst beschimpft. Hatte er nicht sogar um sich geschlagen? In seiner Brust begann es wild zu klopfen. Er erinnerte sich nicht mehr, oder wollte er es nicht? Jetzt war da Leere, Schwärze. Wie, zum Teufel, war er bloß hierhergekommen? »Cathy, meine Frau, wo ist sie?«


  »Das braucht jetzt nicht deine Sorge sein. Es ist alles in bester Ordnung.«


  »Wann kann ich nach Hause?«


  Die Miene der Frau war eisig. »Das wird leider nicht möglich sein, Aaron Stanton. Das, was du dein Zuhause nennst, gibt es nicht mehr. Auch ist es dir ausdrücklich verboten, nach Manchester zurückzukehren. Dein Zuhause und dein zukünftiger Arbeitsplatz sind jetzt hier in Moston Park. Ich wünsche keine Diskussion darüber! Das habe ich auch deiner Frau klargemacht.«


  »Aber ... ich verstehe nicht«, stöhnte Aaron. Sein Kopf schmerzte wieder unerträglich. Wenn sie ihn doch nur endlich in Ruhe lassen würde! Cathy!


  Mrs Ashworth seufzte theatralisch. »Du kannst dich offenbar wirklich an gar nichts mehr erinnern. Aber das ist auch nicht verwunderlich. Du warst schließlich bewusstlos, als man dich aus dem Gefängnis in meine Kutsche trug. Davor hast du dich allerdings aufgeführt wie ein Wahnsinniger. Nun, das mag dem Fieber geschuldet sein, hoffen wir es zumindest. Der Arzt, den ich hinzugezogen hatte, sprach von einer schweren Lungenentzündung. Es war jedenfalls fast ein kleines Wunder, dass der oberste Magistrat der Stadt, der mich begleitete, sich nach diesem Aufstand noch zu deiner Freilassung bereit erklärte. Es hat mich viel Überredungskunst gekostet. Du solltest dankbar dafür sein.«


  »Heißt das, ich bin frei? Ich werde nicht mehr vor Gericht gestellt?«


  »Zumindest wurde die Anklage bis auf Weiteres fallen gelassen. Allerdings besteht die strenge Auflage, dass du unter meiner Aufsicht bleibst. Außerdem ist es dir unter Androhung schwerer Strafe untersagt, auch nur den Versuch zu wagen, noch einmal nach Manchester zurückzukehren oder mit den Chartisten Kontakt aufzunehmen. Ich rate dir, dich daran zu halten. Am besten, du lässt all das hinter dir, das ist vorbei.« Sie legte die Hand erneut auf seine Brust, als wolle sie sich seiner versichern.


  Aaron war vollkommen durcheinander. Das alles fühlte sich unwirklich und fremd an: Die weichen Kissen mit den seidenen Bezügen, in die man ihn gebettet hatte, die edlen Möbel in dem großen Zimmer, diese Frau, die ihn ansprach und betatschte, als bestünde ein Verhältnis zwischen ihnen, als sei er ihr Eigentum ...


  Angewidert wandte er sich ab und schloss die Augen. Warum war er nicht einfach gestorben wie Dean?


  Mrs Ashworth stellte die Suppenschüssel auf dem Nachttisch ab. »Es wird sicher besser sein, du ruhst dich noch einige Tage aus. Sobald es dir besser geht, werden wir weitersehen. Es wird dir hier gewiss gefallen.«


  Warum hatte Cathy nicht auf ihn gehört?


  ***


  »Ich hoffe, die Wohnung ist ausreichend«, sagte Mary-Ann Fountley, »leider konnten wir kein besseres Haus finden für die Schule.« Sie hob bedauernd die Schultern. »Von Seiten des Magistrats brachte man meinen Plänen nicht allzu viel Zutrauen entgegen. Das wird sich aber sicher bald ändern, wenn die Verantwortlichen sehen, wie segensreich das für die Kinder der Arbeiter ist.«


  Cathy nickte. »Gewiss, Mrs Fountley, machen Sie sich keine Gedanken. Im Gegenteil, es ist mehr, als ich erwarten durfte, und wird uns vollauf genügen.«


  »Einen Teil Ihres Gehalts werde ich für die Miete abziehen müssen, aber es bleiben Ihnen immer noch ein Pfund und sechs Schillinge die Woche. Einen Vorschuss für die Einrichtung werde ich Ihnen auch geben. Reichen Ihnen fünf Pfund?«


  »Das ist wirklich außerordentlich großzügig. Ich bin Ihnen sehr dankbar.«


  »Gut!« Mary-Ann Fountley lächelte sie strahlend an. »Ach, Mrs Stanton, ich muss Ihnen noch einmal sagen, wie froh ich bin, dass Mrs Ashworth Sie mir empfohlen hat. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, noch jemanden zu finden. Zu Anfang werden Sie zwar unserem Lehrer, Mr Croach, zur Hand gehen müssen, zumindest so lange, bis Sie genügend eigene Schülerinnen haben, aber das wird sicher bald der Fall sein. Sie werden die Mädchen dann hier oben im ersten Stock unterrichten. Das macht Ihnen doch hoffentlich nichts aus? Der größere Unterrichtsraum unten wurde für die Jungen reserviert. Das war eine Auflage seitens des Magistrats. Ich bedaure das zwar, aber es ließ sich nicht ändern«, sprudelte es aus Mary-Ann Fountley heraus. Sie schien wirklich überglücklich und wartete Cathys Antwort gar nicht ab, sondern ging jetzt voller Tatendrang zu einem Schrank in der Ecke und öffnete ihn. »Hier habe ich Ihnen schon Unterrichtsmaterial bereitgelegt. Natürlich wird es vorwiegend Hauswirtschaft sein, die Sie unterrichten werden, aber natürlich auch Lesen, Schreiben und Rechnen.« Sie zwinkerte Cathy verschwörerisch zu. »Und einiges darüber hinaus. Schließlich wollen wir hier vor allem den Verstand der kleinen Schülerinnen anregen.«


  »Ich werde mein Bestes tun, Mylady«, sagte Cathy steif.


  Mary-Ann Fountley sah sie plötzlich mitleidig an, kam dann auf sie zu und legte sanft den Arm um sie. »Hören Sie, Mrs Stanton, das mit Ihrem Mann tut mir sehr leid. Allerdings war es auch eine grandiose Dummheit, an der er sich da beteiligt hat. Was hat er sich nur dabei gedacht? Aber glauben Sie mir, Mrs Ashworth wird sich seiner vorbildlich annehmen. Sie ist ohne Zweifel eine erstaunlich hilfsbereite Person. Ich war überrascht zu hören, wie couragiert sie sich für Ihren Ehemann eingebracht hat. Die Sache stand doch wohl auf Spitz und Knopf, wie sie mir selbst berichtete. Ohne Mrs Ashworths Einsatz wäre übrigens auch die Schule niemals Realität geworden.« Sie drückte Cathy für einen Augenblick tröstend an sich. »Seien Sie nicht verbittert, er lebt immerhin und das in Freiheit. Sie können sich ja zuweilen, wenn es Ihre Aufgaben zulassen, auch auf einen Besuch nach Moston Park aufmachen, nicht wahr? Schließlich ist es nicht allzu weit von hier. Gerade eine knappe Stunde mit der Kutsche. Den Ehefrauen von Seeleuten und Militärs geht es im Grunde nicht anders als Ihnen. Die sehen ihre Männer oft über Jahre nicht.«


  Cathy schwieg. Was hätte sie Mary-Ann Fountley auch sagen sollen? Gewiss, sie musste dankbar sein für Aarons Überleben, für seine Freilassung, für diese Stelle, die man ihr angeboten hatte. Damit hatte zumindest die unmittelbare Not ein Ende. Aber Aaron hatte dennoch auf furchtbare Weise recht behalten. Der Preis, den sie dafür zu zahlen hatten, war zu hoch. Rasch senkte sie den Blick, damit Mary-Ann Fountley nicht bemerkte, wie sich Tränen der Bitterkeit in ihren Augenwinkeln sammelten. Wenn sie doch nur endlich gehen würde! Doch Isobels Cousine schien bester Dinge und hatte sich schon wieder dem Schrank mit den Unterrichtsmitteln zugewandt. »Wenn Sie noch weitere Bücher oder anderes brauchen, dann lassen Sie es mich einfach wissen.« Cathy seufzte leise. Wenigstens schien Mary-Ann Fountley nach wie vor völlig ahnungslos über die wahre Identität ihrer neuen Lehrerin zu sein und so musste es auch bleiben.


  Plötzlich war das Geräusch nackter Kinderfüße auf der Treppe zu hören. Kurz darauf stürzte William herein. »Cathy, bitte komm ...« Er verstummte abrupt. Mit weit aufgerissenen Augen sah er zu Mrs Fountley hinüber, die ihn verwundert musterte. Cathy, die hinter ihr stand, legte rasch den Finger auf die Lippen. Glücklicherweise verstand der Knabe sofort. »Ah, William«, sagte Cathy schnell, »habt ihr alles, was von unseren Sachen noch in der Färberei war, hierherbringen können? Komm, ich helfe euch, alles hinaufzuschaffen.« Sie wandte sich an Mrs Fountley. »Ich fürchte, ich habe jetzt zu arbeiten, Mylady. Mr Croach wird mir alles Notwendige sicher morgen noch mitteilen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen?« Schnell nahm sie William bei der Schulter und führte ihn aus dem Zimmer. »Was ist passiert?«


  »Mary!« Williams schmaler Jungenkörper bebte vor Entsetzen.


  Bangigkeit kroch in Cathy hoch. »Was ist mit ihr? Sprich!«


  »Wir sind eben in unser Viertel eingebogen und da hat sie ihn gesehen!«


  »Wen?«


  »Diesen Mann, dem sie das Auge ausgestochen hat. Zusammen mit zwei anderen. Er schien auf der Suche nach jemandem zu sein.«


  »Um Himmels willen. Haben sie euch auch gesehen?«


  »Ich weiß es nicht. Cathy, ich hab solche Angst.«


  Cathy drückte den Jungen an sich. »Und wo ist Mary jetzt?«


  William zuckte hilflos mit den Schultern. »Sie hat gesagt, wir müssten uns trennen. Sie dürften uns auf keinen Fall zusammen sehen.«


  »Das war klug von ihr.«


  »Ich bin dann so schnell ich konnte zu dir gelaufen.«


  Jäh durchzuckte Cathy der schreckliche Gedanke, dass die Männer dem Jungen womöglich gefolgt waren. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, doch sie wischte ihre Furcht tapfer beiseite. »Bring mich sofort dorthin, wo ihr euch aus den Augen verloren habt, William.«


  Der Junge wimmerte leise auf, doch dann rannte er rasch die Treppe hinunter. Cathy folgte ihm so schnell sie konnte. Nervös sah sie sich um, als sie vor das Schulhaus trat. Die ehemalige kleine Buchdruckerei war zwischen zwei ähnlichen Backsteinhäusern eingeklemmt. Auf der Straße davor herrschte reges Treiben. Keiner der Passanten schien an ihnen beiden interessiert zu sein, also drohte wohl keine unmittelbare Gefahr. Trotzdem sah sie sich immer wieder um, während sie William, der auf nackten, flinken Füßen vor ihr durch die Gassen lief, folgte.


  Von Weitem sah sie schon den Handkarren, der herrenlos auf der Straße stand. Von ihren Habseligkeiten war außer ein paar Lumpen und einem Wasserkrug, der jetzt ein großes Loch aufwies, längst nichts mehr vorhanden. Es war alles bereits gestohlen worden. Von Mary fehlte jede Spur. Cathys Brust krampfte sich schmerzhaft zusammen und sie begann zu zittern. Oh, sie wagte gar nicht daran zu denken, was diese Verbrecher mit dem Mädchen anstellen würden.


  William zog sie am Ärmel. »Wo ... wo ist sie?«, fragte er. Tränen liefen ihm über die Wangen.


  »Ich weiß es nicht, William.«


  »Aber sie muss doch irgendwo sein. Oder denkst du ...«, er schluckte krampfhaft, »denkst du, sie ...«


  »Cathy?«, fragte eine vertraute Stimme hinter ihr. Cathy fuhr herum. »Mary! Oh, Gott sei Dank, du lebst!«


  »Ich bin schnell dort in das Abflussrohr gekrochen, da haben sie mich nicht gefunden. Vielleicht haben sie mich auch gar nicht gesehen, ich weiß nicht. Aber die Leute haben all unsere Sachen mitgenommen. Ich konnte nichts dagegen tun. Es tut mir wirklich leid, du hast nur Arger mit mir.« Mary schniefte. Ihre Kleidung war völlig verdreckt und stank entsetzlich. Cathy war es gleichgültig. Rasch zog sie das Mädchen an sich und hielt es fest. »Du lebst, das ist das Einzige, was zählt, Mary. Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin.«


  »Aber unsere Sachen ...?«


  »Das ist nicht wichtig! William, holst du den Karren, bitte?« Der Junge, dem die Erleichterung geradezu ins Gesicht geschrieben war, sprang davon, raffte die Überreste ihrer Habe zusammen und ergriff die Deichsel des Karrens. Cathy legte Mary schützend den Arm um die Schulter, doch ihre Gedanken rasten. Konnte sie es verantworten, weiter hier auszuharren, sich abzufinden, die Dinge einfach hinzunehmen? Nein! Dazu war sie nicht mehr bereit, auch wenn sie im Grunde keine andere Wahl hatte. Sie musste dringend mit Aaron sprechen. Er würde einer gemeinsamen Flucht sicher zustimmen.


  


  Kapitel 40


  London, Coldbath Fields Prison, 19. Februar 1841


  Kapitel 40


  Die Kerze auf dem Tischchen neben seinem Bett war längst heruntergebrannt, das erste Licht des Morgens würde bald heraufdämmern. Noch aber war das Haus nicht erwacht. Gott sei Dank! Aaron fühlte sich schrecklich schwach, aber es musste sein. Keinen Augenblick länger würde er in diesem gottverdammten Haus bleiben, und wenn er auf Knien davonkriechen musste. Diesen Entschluss hatte er in den vergangenen, schlaflosen Stunden gefasst, obwohl es ihm nach wie vor schwerfiel, seine Gedanken zu ordnen. Wo waren nur seine Kleidungsstücke hingekommen? Immer noch schmerzten seine Glieder und jeder Atemzug bereitete ihm Mühe. Schwankend erhob er sich und tat einige unsichere Schritte zur Tür, die einen eigenwilligen Tanz vor seinen Augen vollführte. Er streckte die Hand aus. Verflucht, warum bekam er nur diesen Türgriff nicht zu fassen? Das ganze Zimmer drehte sich jetzt. Er suchte Halt an dem Tischchen neben der Tür. Plötzlich sackten ihm die Knie weg und alles wurde schwarz.


  Einige Augenblicke später wurde hastig die gut verriegelte Tür zum Krankenzimmer aufgeschlossen und Mrs Ashworth in Nachthemd und Morgenmantel, dicht gefolgt von George, stürzte herein. Der Butler seufzte vernehmlich und musterte missvergnügt den Nackten, der ohnmächtig zu ihren Füßen lag – inmitten eines umgestürzten Wandtisches und den Scherben eines Wasserkruges. Kein Zweifel, das war der Grund für das polternde Geräusch gewesen, das die Herrin und das halbe Haus zu dieser frühen Stunde aus dem Schlaf gerissen hatte. »Soll ich wieder den Arzt rufen lassen, Madam?«


  Mrs Ashworth schüttelte den Kopf. »Nein, das wird nicht nötig sein, George. Mr Stanton ist nur schwach und verwirrt, kein Grund zur Beunruhigung. Leg ihn zurück auf das Bett und dann schicke eine der Mägde hinauf mit etwas Gin und einer Schüssel mit Wasser, das wird seine Lebensgeister schon wieder zurückbringen.«


  »Sehr wohl, Madam!«


  Es war nicht leicht, aber schließlich schaffte er es, den bewusstlosen Kranken wieder zurück auf das Bett zu hieven. Verstohlen ließ er dabei den Blick über dessen wohlgeformten Körper gleiten. Er selbst machte sich, wenn er ehrlich war, weit weniger aus Weibern als aus Männern. Eine Neigung, die er selbstverständlich sorgsam verbarg. Davon wusste nur einer der Gärtnerburschen, mit dem er sich zuweilen ein wenig vergnügte und ihm dafür ein paar Münzen zusteckte. Jedermann brauchte eben ein kleines Spielzeug. Eines war jedenfalls offensichtlich für ihn: Die sträflich vernachlässigte Ehefrau des Unternehmers Ashworth hatte sich mit diesem unterprivilegierten, aber ungewöhnlich gut aussehenden Mann aus dem Volke ein wahrhaft lohnendes Spielzeug gegönnt. Ha, von wegen selbstlose Hilfe! Das konnte sie vielleicht ihrer Freundin Mrs Fountley weismachen, aber nicht ihm. Er warf seiner Herrin von der Seite her einen spöttischen Blick zu. Sie war nur zu offensichtlich wild entschlossen, das Spielzeug auch bald zu benutzen. Der Blick, mit dem sie ihrerseits den Mann bedachte, der da nackt wie Gott ihn schuf ausgebreitet auf dem Bett lag, sprach Bände. George seufzte ein weiteres Mal an diesem Morgen. Die Herrin von Moston Park war wirklich zu beneiden, dieser Aaron Stanton war in der Tat eine Sünde wert. Aber vielleicht ergab sich ja die Gelegenheit und er selbst kam auch einmal zum Zuge. Welch überaus verlockender Gedanke ... Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen verließ er das Zimmer, um eine der Mägde mit dem Gewünschten zu beauftragen. Schade, dass er das nicht selbst erledigen durfte. Aber das Privileg, sich um ihren Gast zu kümmern, gebührte nun einmal der Herrin. Leider!


  Aaron kam stöhnend wieder zu sich. Ein feuchtes Tuch lag auf seiner Stirn und in seiner Kehle brannte hochprozentiger Alkohol.


  »Na also!« Mrs Ashworth, die neben ihm auf dem Bett saß, verzog das Gesicht zu einem zufriedenen Lächeln. »Wohin wolltest du denn mitten in der Nacht, mein Lieber? Es besteht keine Notwendigkeit aufzustehen, bis ich es dir erlaube. Noch bist du nicht so weit, das siehst du doch ein, nicht wahr?«


  Aaron nahm all seine Kraft zusammen. »Ich will nicht hierbleiben!«


  »Oh doch, das wirst du!«, gab sie herrisch zurück. »Warum wehrst du dich dagegen? Das ist doch für alle das Beste. Ich muss sagen, deine Frau war wesentlich einsichtiger als du. Ich hatte dich für klüger gehalten.«


  Aaron starrte sie an. Erst jetzt dämmerte ihm der Sinn ihrer Worte. »Das kann ich nicht glauben!«


  »Glaub es oder nicht. Du hast dich und deine Familie durch eigene Schuld in eine aussichtslose Lage gebracht und kannst dich deshalb mehr als glücklich schätzen, hierbleiben zu dürfen. Deine Frau war klug genug, dies zu erkennen. Außerdem hat sie durch meine Vermittlung eine Stelle als Lehrerin in Manchester bekommen und braucht dich sowieso nicht mehr. Vergiss sie also. Es nützt den deinen in der Tat weit mehr, wenn du dich von ihnen fernhältst. Je eher du das einsiehst, desto besser.«


  »Cathy soll damit einverstanden gewesen sein ...?«, fragte Aaron stockend. Der Gedanke allein war ungeheuerlich! Es war ihm, als würde sich plötzlich ein Abgrund vor ihm auftun.


  Mrs Ashworth lächelte kühl. »Selbstverständlich. Sie hat es sogar selbst vorgeschlagen. Aaron Stanton, glaubst du etwa, deine Frau legt noch Wert auf dich, nach all dem, was du in deiner Dummheit angerichtet hast? Du hast die Unfähigkeit, für deine Familie die notwendige Verantwortung zu tragen, schließlich mehr als deutlich unter Beweis gestellt.«


  »Aber ich wollte das nicht! Ich wollte doch nur ... ach, verflucht, ich weiß es selbst nicht ...« Aaron stöhnte auf. Die Worte der Frau trafen ihn zutiefst, bohrten sich wie Dolche in seine Brust. Verzweiflung machte sich in ihm breit, die sich seltsam taub anfühlte. Doch es war nichts als die Wahrheit: Cathy und das Kind waren besser dran ohne ihn. Er hatte versagt, fürchterlich versagt – und Cathy hatte sich deshalb von ihm abgewandt. All seine Mühe, seine Hoffnung auf ein besseres, ein anderes Leben mit ihr, all die Träume und Pläne – vergebens! Es war ihm unter den Händen zerronnen. Mrs Ashworth sagte noch etwas, redete auf ihn ein, doch Aaron hörte es nicht. Cecil Turners Stimme kicherte plötzlich laut und hämisch in seinem Kopf. Erschrocken fuhr er zusammen, hielt sich die Ohren zu, doch die Stimme wurde nur um so lauter. »Du bist nichts als Dreck, Aaron Stutter!«, feixte die Stimme. »Du taugst doch nur zu einem einzigen Zweck. Das wissen alle, auch dein Weib. Es wird Zeit, dass du es einsiehst. Wie lange willst du noch davonlaufen, du Narr?«


  »Nein!« Er wimmerte leise auf. Da – die Arme der Frau legten sich plötzlich fest um ihn. Der schwere Duft ihres Parfums hüllte ihn ein wie zäher Morast. Warum sollte er auch noch dagegen ankämpfen? Was hätte das für einen Sinn? Ebenso gut konnte er aufgeben. Dann sollte sie eben ihren Willen bekommen. Ergeben schob er die Hand in den weiten Ausschnitt ihres Nachtgewandes. Ihre Brüste waren klein, aber schlaff und hingen herunter, aber was kümmerte ihn das? Schließlich wusste er, was er zu tun hatte, was sie von ihm erwartete. Bald darauf begann sie schneller zu atmen und streifte sich hastig das Hemd von den Schultern. Aaron schloss die Augen. Besser nicht hinsehen, nicht nachdenken. Einfach versuchen, es hinter sich zu bringen. Ihre langen Nägel krallten sich in seine Brust, als sie sich jetzt rittlings auf ihn setzte. Das lustvolle Stöhnen wurde lauter. Er mühte sich redlich, ihr nachzugeben und konnte doch nicht verhindern, dass statt dessen heftige Übelkeit in ihm aufstieg. Hastig griff er nach der Flasche mit Gin, die neben ihm auf dem Nachttisch stand. Sie riss ihm die Flasche kichernd aus der Hand und setzte sie sich selbst an die Lippen, während sie ihr Becken unermüdlich weitertanzen ließ. Sie war so voller Gier. »Gib mir auch davon!«, begehrte er auf. Da bekam er, was er wollte. Drei, vier tiefe Züge aus der Flasche, ein fünfter noch, und es wurde ihm endlich leichter. Die Hitze des Alkohols jagte durch seinen Magen, fuhr ihm in die Glieder und gab ihm für den Augenblick die nötige Kraft. Er spürte, wie seine Männlichkeit jetzt, wenn auch träge, auf ihr zügelloses Treiben reagierte und tat, was sie seufzend von ihm einforderte. Ihr Schoß fühlte sich an wie all die Weiberschöße seines Lebens zuvor. Tränen sammelten sich hinter Aarons Lidern.


  Er war zu schwach für große Bemühungen, doch sie holte sich schon selbst, was sie von ihm wollte. Endlich spürte er erleichtert, wie das wohlbekannte Zucken durch seinen entkräfteten Körper ging, dann war es vorbei. Sie ließ sich neben ihn sinken, legte besitzergreifend den Arm um ihn und versuchte ihn zu küssen. Schnell wandte er das Gesicht ab. »Nein!«


  »Dann eben nicht«, sagte sie schmollend und nahm den Arm weg. Sie stand auf und zog ihr Nachtgewand über. »Ich lasse dich jetzt noch etwas schlafen. Schön, dass du es eingesehen hast, Aaron. Du wirst merken, es wird dein Schade nicht sein.«


  ***


  Mr Croach, der Lehrer der Jungenklasse, klappte das Schreibheft zu, in dem er die Vorkommnisse des Tages und die rasch anwachsenden Neuanmeldungen zu notieren pflegte. Mit einem zufriedenen Seufzen nahm er seine Augengläser ab und rieb sich ausgiebig die gerötete Stelle an der Nasenwurzel. Endlich war auch dieser Tag geschafft. Es gab noch viel zu tun, um eine Unterrichtsroutine herzustellen. Vor allem galt es, die Arbeiterfamilien davon zu überzeugen, ihren Nachwuchs statt in die Fabrik in die Schule zu schicken. Ein recht schweres Stück Arbeit zuweilen. Zurzeit ließ er sich dabei meistens von der jungen Mrs Stanton begleiten, die dann im gleichen Zuge die Mädchen einladen konnte, für die der Unterricht spätestens in der nächsten Woche beginnen sollte. Eine fähige Frau, in der Tat, wenn auch ungewöhnlich zurückhaltend und schweigsam, wenn sie sich nicht gerade den Kindern widmete. Zu gerne hätte er gewusst, woher sie ihre außerordentlich gute Bildung hatte. Nie im Leben hätte er geglaubt, dass unter den Arbeiterfrauen überhaupt jemand zu finden sein würde. Doch auf seine beharrlichen Fragen hatte sie ihm nur vage geantwortet. Er mutmaßte deshalb irgendein besonderes Schicksal. Vielleicht war sie ja eine verstoßene Tochter aus gutem Hause, die an einen Nichtsnutz von Mann geraten war, vermutlich war es das. Er selbst hatte schließlich auch schon weitaus bessere Tage gesehen. Das Schicksal konnte einem manchen Streich spielen.


  »Werde ich mir morgen freinehmen können, Mr Croach? Es ist wirklich sehr wichtig.«


  Unbemerkt war seine junge Kollegin an sein Pult getreten. »Hm, ja, wir sprachen davon, ich weiß ...« Eigentlich wollte er nicht gern auf ihre Anwesenheit verzichten. Wenn sie ihm im Unterricht half, waren die wilden und halb verwahrlosten Arbeiterbälger wesentlich zahmer, doch sie lag ihm nun schon seit Tagen damit in den Ohren. Er konnte es ihr nicht länger verweigern. »Also gut, es sei Ihnen gegönnt. Aber denken Sie daran, dass Sie hier gebraucht werden.«


  Die rothaarige junge Frau lächelte knapp. »Ich weiß, Mr Croach.«


  Schelmisch drohte er ihr mit seinem gichtigen Finger. »Ich verlasse mich auf Sie, wenn Sie übermorgen nicht pünktlich erscheinen, werde ich die Polizei nach Ihnen suchen lassen.« Überrascht bemerkte er, dass seine scherzhaften Worte sie erschreckten. Doch der Eindruck verwischte sich sofort wieder. »Ich werde da sein, Mr Croach.«


  Cathy wandte sich ab. Die Lüge fiel ihr nicht leicht und sie fürchtete, dass Mr Croach, dieser so freundliche und leutselige ältere Mann, die Wahrheit in ihren Augen lesen könnte. Von ihren Plänen durfte er nichts wissen. Fest umklammerte ihre linke Hand das Geld, das sie in ihre Rocktasche eingenäht hatte. Es war nicht viel. Vier Pfund und zwanzig Schillinge – das meiste des Vorschusses, den ihr Mary-Ann Fountley ge¬geben hatte. Das Geld war die Garantie dafür, dass sie nicht verhungerten auf ihrer Flucht. Mit den Kindern hatte sie alles besprochen. William und Debby hatten allerdings lange Gesichter gemacht. Ihnen gefiel ihr neues Leben im Schulhaus, das bessere, regelmäßige Essen, das sie nun bekamen. Besonders William hatte am Unterricht, den er nun auch besuchen durfte, Gefallen gefunden. Er war ein heller Kopf und lernte recht schnell. Mr Croach war sehr zufrieden mit ihm und lobte ihn, wo er konnte. Es ging ihnen besser als seit Langem ... doch ihr Entschluss stand fest. Am nächsten Tag in aller Frühe würde sie sich nach Moston Park aufmachen.


  ***


  Cathy wusste den spöttischen Blick des Butlers nicht recht zu deuten, als dieser sie einließ. Der Mann war ihr wirklich unangenehm. Zwar war er längst nicht so abweisend und grob wie bei ihrem ersten Besuch, aber sein Gesichtsausdruck verhieß beileibe nichts Gutes. »Ich möchte meinen Mann spre¬chen«, verlangte Cathy nachdrücklich. Sie würde sich auf keinen Fall einschüchtern lassen, das hatte sie sich auf der Fahrt jedenfalls fest vorgenommen, die sie frierend auf der offenen Pritsche des Ladewagens eines mitleidigen Bierhändlers ver¬bracht hatte. Immerhin war ihr so der beschwerliche Fußweg erspart geblieben.


  »Warte hier«, wies er sie an, »ich werde sehen, ob Mrs Ashworth bereit ist, dich zu empfangen.«


  »Ich sagte doch, ich will nur mit meinem Mann sprechen«, gab Cathy ein wenig ärgerlich zurück. Der Butler zog die Augenbrauen nach oben. »Das wird Mrs Ashworth zu entscheiden haben«, sagte er blasiert.


  »Das werden wir sehen!«, antwortete Cathy drohend.


  Wartend stand sie in der mit Marmor und vergoldeten Spiegeln geradezu überladenen Halle, als sie plötzlich ein leises Kichern vernahm, das von der Galerie rechts über ihr kam. Zwei der Hausmägde sahen zu ihr hinunter, tuschelten miteinander und begannen erneut zu kichern. Unangenehm berührt schlang sich Cathy ihr Tuch enger um die Schultern. Was um alles in der Welt war denn so lächerlich daran, dass sie berechtigterweise ihren Mann zu sehen wünschte?


  Da tauchte der Butler wieder auf. Mit einem beiläufigen Wink von der anderen Seite der Halle bedeutete er ihr, ihm zu folgen. Ganz so, als wäre sie nichts als eine lästige Bittstellerin. Vermutlich war sie das auch in seinen Augen. Eine Welle des Ärgers schoss in ihr hoch, aber sie durchquerte dennoch den Raum und schloss sich dem Diener an, der sie, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, in den hinteren Bereich des Herrenhauses führte. Durch einen Salon, der wohl als Speiseraum diente, betraten sie schließlich einen großen Wintergarten mit einem herrlichen Ausblick auf die Gartenanlagen von Moston Park. Die winterliche Morgensonne durchflutete den Raum und Cathy schloss für einen Moment geblendet die Augen.


  »Ah, Cathy«, begrüßte sie die Stimme von Mrs Ashworth. Selbstgefälligkeit und eine gewisse Aggression schwangen unüberhörbar darin. »Du hättest dich wirklich nicht herbemühen müssen, und dazu noch zu dieser frühen Stunde. Ich hatte dir doch schon vor Tagen die Nachricht zukommen lassen, dass es dem Kranken besser geht und also kein Grund zur Sorge besteht.«


  »Das möchte ich gerne von ihm selbst hören«, sagte Cathy bissig. Es störte sie sehr, dass diese Frau sie so von oben herab behandelte, als habe sie eine Küchenmagd vor sich.


  »Aber natürlich!«, sagte Mrs Ashworth mit gönnerhaftem Spott. »Du kannst ihn gleich selbst fragen ... nicht wahr, mein Lieber?« Sie erhob sich von ihrem Platz an der reichgedeckten Frühstückstafel und gab damit den Blick frei auf Aaron, der – wie Cathy jetzt erst überrascht entdeckte – halb verborgen von gut gepflegten Orangen- und Oleanderbäumchen auf einer bequemen französischen Liege ruhte. Cathys Herz machte einen Satz. »Aaron!«, rief sie und lief zu ihm hin. Oh, wie sie sich freute, ihn zu sehen! Wie hatte sie sich nach ihm gesehnt, nach seiner Nähe, seiner Berührung! Und es schien ihm wirklich wieder deutlich besser zu gehen. Ja, er sah sogar richtig gut aus, gekleidet in das blütenweiße Hemd eines Gentlemans und angetan mit einem feinen seidenen Hausmantel. Wahrlich kein Vergleich zu dem todkranken, verwahrlosten Gefangenen, der er noch vor Kurzem gewesen war. Ein Stein fiel ihr vom Herzen und Dankbarkeit durchflutete sie. Und wenn auch seine sorgfältig rasierten Wangen noch ein wenig hager schienen, so war es doch der Aaron, den sie kannte und innig liebte, der ihr nun den Blick zuwandte. »Was willst du hier?«, fragte er harsch.


  Schockiert prallte Cathy zurück. »Aber ... ich wollte dich sehen, Aaron«, stammelte sie verwirrt.


  »Nun, jetzt hast du mich gesehen. Es ist alles so, wie du es wolltest. Einfach wunderbar!«, sagte er bitter. »Es geht mir gut, wie du siehst, und dir ja offenbar auch.«


  Cathy war völlig vor den Kopf geschlagen. Es war, als säße plötzlich ein Fremder vor ihr. Dieser Ausdruck in seinen Augen ... sonst so voller Wärme und Liebe für sie! Jetzt waren sie hart und erloschen. »Was redest du da, Aaron? Was habe ich denn getan?«, fragte sie erschüttert, doch dann riss sie sich zusammen. Es war alles nur ein Irrtum, bestimmt. »Wir müssen reden, Aaron, unbedingt. Aber allein, wenn es geht ...«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Mrs Ashworth rasch. Sie kam herüber und legte besitzergreifend ihre Hand auf seine Schulter. Aaron zeigte keine Reaktion, aber er verwehrte der Frau die dreiste Geste auch nicht. Teilnahmslos starrte er stattdessen hinaus in den Park. Augenblicklich wurde Cathy bewusst, was hier gespielt wurde. Mrs Ashworth fixierte sie mit einem hochmütigen Gesichtsausdruck. »Ich habe deinen Mann bereits über unsere Vereinbarung in Kenntnis gesetzt. Auch er ist der Meinung, dass es für alle das Beste ist, wenn wir die Dinge bis auf Weiteres so belassen, wie sie sind. Wie ich hörte, hat Mrs Fountley dich ja finanziell recht gut ausgestattet. Du hast also keinen Grund, dich zu beklagen, meine ich.«


  Wütend starrte Cathy sie an. »Was haben Sie ihm eingeredet, Mrs Ashworth?«


  »Eingeredet?« Mrs Ashworth lachte affektiert auf. »Ich habe ihm nichts eingeredet.« Ihre Stimme wurde plötzlich schrill. »Was maßt du dir an, du undankbares Weibsstück! War ich es nicht, die sich, auf deine ausdrückliche Bitte hin, für deinen Gatten eingesetzt und ihn gepflegt hat? Und das ist nun der Dank?!« Drohend machte sie einen Schritt auf Cathy zu, hochrot im Gesicht. »Das muss ich mir in meinem eigenen Hause nicht bieten lassen. Hinaus!«


  »Nein!«, rief Cathy und packte Aarons Hand. »Aaron, glaube mir, das ist alles ein schrecklicher Irrtum. Ich habe das alles doch nur getan, weil ... weil ...« Sie brach in Tränen aus. »Ich konnte doch nicht zulassen, dass du stirbst, ich liebe dich doch, Aaron! Bitte!« Aber Aaron entzog ihr seine Hand. Noch immer sah er sie nicht an, doch seine Stimme schwankte. »Du wirst zurechtkommen. Sie hat recht, wir sollten es so lassen, wie es ist.« Damit griff er nach einem Sherryglas, das neben ihm stand, bis zum Rand gefüllt mit einer klaren Flüssigkeit, und stürzte den Inhalt ohne zu zögern hinunter. Es sah aus, als täte er das nicht zum ersten Mal.


  »George!«, kreischte Mrs Ashworth. »Ich dulde diese Person nicht länger in meinem Haus! Wirf sie hinaus!«


  Cathy wusste nicht, wie ihr geschah. Der Butler, dieser schreckliche Mensch, stürzte sich auf sie und packte sie grob am Arm. »Aaron, hilf mir doch!«, schrie Cathy. Warum tat er denn nichts dagegen? Warum? Da zerrte der Diener sie schon rücksichtslos hinaus. Sie gab dennoch nicht auf, kratzte und trat nach dem Mann, aber es nutzte nichts. Er war viel stärker als sie. Gerade sah sie noch, wie Aaron sich die Ohren zuhielt, den Ausdruck blanker Verzweiflung im Gesicht, da hatte der Diener sie vollends überwältigt. Er schleifte sie den ganzen Weg zurück, durch die Halle hindurch und bugsierte sie aus der rasch geöffneten Eingangstür. »Du bist hier nicht erwünscht, verstanden! Wehe, du lässt dich noch einmal hier blicken, dann wird es dir schlecht ergehen!«, fuhr er sie an und versetzte ihr einen harten Stoß. Blind vor Tränen stolperte Cathy die Treppe hinunter und stürzte schließlich hart auf den sorgfältig mit Kies bestreuten Platz vor dem Haus. Hilflos weinend blieb sie dort liegen. Ihr Körper fühlte sich an, als ob er ihr nicht gehöre und ihr Verstand versagte ihr den Dienst. Aaron hatte sie verlassen.


  


  Kapitel 41


  London, Coldbath Fields Prison, 19. Februar 1841


  Kapitel 41


  Der leitende Gefängniswärter runzelte seine Stirn und schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, es war nicht zu vermeiden, Sir!« Horace starrte ihn an. Er konnte es immer noch nicht fassen. »Ich sagte Ihnen doch, Sie sollen ein Auge auf ihn haben. Warum haben Sie sich nicht daran gehalten?«


  Der Beamte furchte seine Stirn noch weiter. »Sir, bei allem Respekt: Wie sollte ich das bewerkstelligen? Wir haben, wie Ihnen zweifellos bekannt ist, über tausend Gefangene hier. Zusammengepfercht wie die Schweine, das ist wahr, aber was kann ich dagegen tun? Wir sind vollkommen überbelegt. Natürlich achten meine Leute peinlichst genau auf das Einhalten der Regeln, aber dennoch kommt es immer wieder zu sehr unschönen Zwischenfällen, so wie diesen. Wie sollte es auch anders sein? Das ist Abschaum, wissen Sie.« Er räusperte sich.


  »Kann ich ihn sehen?«, fragte Horace.


  »Ähm ... ich fürchte, das ist kein schöner Anblick, Sir. Wollen Sie sich das wirklich zumuten?«


  »Wo ist er?«


  Der Beamte ging zur Tür. »Wir haben ihn vorübergehend in einen der Schuppen auf dem Gerätehof gebracht. Normalerweise hätten wir ihn gleich beerdigt, aber ich dachte mir, dass Sie informiert werden wollten.«


  Horace nickte stumm. Am Morgen war ihm mit einem Eilboten die Nachricht aus Coldbath Fields, dem gefürchtetsten Vollzugsgefängnis der Stadt, zugeschickt worden. Es war entsetzlich, wenn auch nicht überraschend. Rupert Baker hatte es genauso gewusst wie er selbst, wie alle, die an diesem verabscheuungswürdigen und ekelerregenden Prozess beteiligt gewesen waren. Die Verurteilung zu zehn Jahren Zwangsarbeit in Coldbath Fields kam einem Todesurteil gleich, es war nur eine Frage der Zeit gewesen. Niemand überlebte die Besserungsanstalt Coldbath Fields länger als ein paar wenige Jahre. Es hieß, der Teufel selbst könne dort noch lernen. Rupert Baker hatte es kaum einen Monat überlebt. Vielleicht war es ja sogar besser so. Horace seufzte tief auf. Diese Nachricht würde Meredith vermutlich endgültig vernichten. Schweigend folgte er dem gedrungenen Mann über den Hof der weitläufigen, von einer hohen stachelbewehrten Mauer umgebenen Anstalt bis hin zu einer Ansammlung von flachen Ziegelgebäuden. In Coldbath Fields wurden die Gefangenen zu schwerster Zwangsarbeit angehalten und dabei waren die Tretmühlen, von denen es mehrere auf dem Gelände gab, noch der angenehmere Teil. Der Beamte entriegelte das Schloss am Holzverschlag. »Wollen Sie es sich nicht noch einmal überlegen?«, fragte er besorgt. »Die haben ihn schlimm zugerichtet. Wir haben die Männer, die daran beteiligt waren, zwar schon bestraft, aber das ändert auch nichts mehr an dem, was geschehen ist.«


  »Lassen Sie nur«, sagte Horace und trat in den Dämmer des Schuppens. Der Blutgeruch stach ihm sofort in die Nase. Er schluckte beklommen. Rupert Bakers Körper lag in leicht gekrümmter Haltung auf einem Brett. Offenbar war die Leichenstarre schon eingetreten, die Augen starrten blicklos ins Leere. Gut, dass Meredith das nicht sehen musste. Es war mit einem Wort: grauenvoll. Rupert Baker war von seinen Mithäftlingen vergewaltigt und dann auf bestialische Weise ermordet worden, das war – auch ohne die Schilderung seines Begleiters – leicht zu erkennen. Der Leichnam war nackt und übersät mit Blutergüssen. Der Brustkorb wirkte eingedrückt, die Rippen schienen gebrochen. Die Mithäftlinge hatten offenbar auch versucht, ihm mit bloßen Händen das Geschlecht abzureißen. Es war ihnen fast geglückt. Zwischen den Schenkeln klaffte eine blutige Wunde, Fetzen der Haut waren nur noch lose verbunden mit den kläglichen, schwärzlich verfärbten Überresten des Penis und der Hoden. Überall an seinem malträtierten Körper klebte getrocknetes Blut. Horace überkam plötzlich ein starker Würgereiz. Rasch wandte er sich ab. »Um Gottes willen, decken Sie ihn zu!«, keuchte er. Dann flüchtete er hinaus ins Freie und übergab sich.


  Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefasst hatte. Der leitende Beamte wartete geduldig in einigen Yards Entfernung. Schließlich winkte Horace ihn heran.


  »Was soll nun mit der Leiche geschehen?«


  Der Mann zuckte mit den Achseln. »Er ist ein verurteilter Gefangener. Normalerweise werden die in der Haft Verstorbenen hier auf unserem gefängniseigenen Friedhof begraben, aber in diesem besonderen Fall ...«


  »Es wird Ermittlungen geben?«


  »Nein! Warum auch? Die Sache ist klar. Die Täter wurden bereits ausgepeitscht dafür. Die Justiz ist an dergleichen nicht interessiert. Die meisten von den schweren Fällen werden ihr Leben ohnehin hier aushauchen. Das lohnt den Aufwand eines Prozesses nicht.«


  Horace schwieg einen Augenblick. »Ich würde ihn gerne bestatten lassen in einem ordentlichen Grab. Ist das möglich? Mr Baker soll wenigstens im Tode seine Würde wiedererlangen.«


  Der Beamte sah ihn indigniert an. »Nun, wie Sie meinen, Sir. Das Ganze ist natürlich bedauerlich, aber wenn Sie mich fragen, war das unvermeidlich. Dieser Mensch hat sich sein schmähliches Ende letztlich selbst zuzuschreiben.«


  »Seien Sie still!«, fuhr Horace den Mann wütend an. »Was wissen Sie denn von Rupert Baker?«


  Der Blick seines Gegenübers war unergründlich. Horace wusste nur zu gut, dass er sich mit seinem fortwährenden Engagement für den Sohn seines einstigen Kontrahenten selbst in ernsten Verruf brachte. Green hatte ihn eindringlich gewarnt und, als Horace nicht auf ihn hören wollte, den Kon takt weitgehend eingestellt – fast, als wäre er ein Aussätziger. Es war ihm gleichgültig gewesen, genauso wie die kritischen Blicke, die ihm auf den Gängen des Parlaments folgten. Er musste einfach etwas tun. Doch alles war vergebens gewesen. Trotz all seiner Bemühungen hatte sich nicht einmal ein Anwalt finden lassen, der sich mit dem Fall des Sodomisten Baker auch nur ansatzweise befassen wollte. Der bestellte Pflichtverteidiger des Gerichts war ein verkommenes, dem Alkohol verfallenes Subjekt gewesen, der Prozess eine entsprechende Farce. Rupert war im Grunde schon ein toter Mann, als er die Anklagebank betrat – und das wusste er. Horace, der den Prozess verfolgt hatte, hatte es deutlich in seinen Augen gelesen. Selbst die beträchtliche Summe, die er dem leitenden Gefängniswärter kurz darauf hatte zukommen lassen, damit dieser seine schützende Hand über den Delinquenten hielt, hatte daran nichts mehr ändern können.


  »Haben Sie schon eine Nachricht an seine Frau geschickt?«, fragte Horace.


  »Nein. Ich hatte angenommen, Sie würden die traurige Botschaft den Angehörigen vielleicht selbst überbringen wollen.«


  »Ja!« Horace nickte. »Sie werden wegen der Beerdigung in Kürze von mir hören.« Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab. Ein schwerer Gang stand ihm bevor.


  ***


  Armindale hielt Isobel am Ärmel zurück. »Denk noch einmal darüber nach. Ich sagte dir bereits, dass es riskant ist, ihn zum jetzigen Zeitpunkt anzuzeigen.« Isobel wehrte ihn unwillig ab. »Das ist meine Sache und meine Entscheidung«, fauchte sie, »wenn ich warte, bis du mit deinen sogenannten Ermittlungen endlich einen Schritt weitergekommen bist, bin ich alt und grau. Außerdem habe ich keine Lust mehr, dich für deine Unfähigkeit auch noch zu bezahlen.«


  Armindale schürzte halb in gespieltem Unmut, halb in beleidigter Männlichkeit die Lippen. »Den Eindruck habe ich vorher aber nicht gewonnen! Es hat dir doch Spaß gemacht, oder nicht?« Isobel zuckte scheinbar gleichgültig mit den Schultern, aber er sah das Funkeln in ihren Augen. Gott, dieses Weib machte ihn noch verrückt! Er spürte, wie die Lust ihn erneut überkam. Hastig zog er sie an sich und drängte ihr einen Kuss auf die willig geöffneten Lippen. Am liebsten hätte er es gleich hier in der Kutsche noch einmal mit ihr getrieben, aber sie stieß ihn von sich. »Mein Entschluss steht fest. Du kannst nun mitgehen oder es lassen. Das ist mir vollkommen gleichgültig.«


  Armindale seufzte ergeben. Im Grunde hatte sie ja recht. Er kam einfach nicht weiter. Zwar hatte er dieses ominöse Edelbordell nach einigen Schwierigkeiten und einem sehr unangenehmen Gespräch mit Eastmans Ehefrau ausfindig gemacht, aber das Vögelchen, respektive der Besitzer war ausgeflogen. Es war wie verhext! Das Etablissement existierte zwar noch, aber ein anderer, recht brutal wirkender Kerl – ebenfalls ein Inder – führte jetzt die Geschäfte. Von Trumble war keine Spur zu entdecken gewesen. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Ob er sich auch abgesetzt hatte, wie Eastman? Seltsam daran war nur, dass, wie er von einer Zugehfrau erfahren hatte, die meisten von dessen Kleidungsstücken und persönlichen Dingen noch im Hause waren. Jedenfalls war die Sache ausgesprochen verdächtig. Aber würde das für eine Erfolg versprechende Anklage ausreichen? Er zögerte nach wie vor. Schließlich konnte eine ungerechtfertigte oder nicht beweisbare Anklage auch sehr unangenehme Folgen für ihn selbst haben. Dann sähe er sich nämlich mit dem schwerwiegenden Vorwurf der üblen Nachrede und Spionage gegen einen Abgeordneten des Unterhauses konfrontiert, ein nicht unerhebliches Vergehen. Isobel, seiner Beschwichtigungsversuche überdrüssig, bestand nun aber vehement darauf, endlich zur Tat zu schreiten. Ver mutlich spielte dabei auch das seltsame Verhalten ihres Ehegatten eine gewisse Rolle. Horace Havisham machte sich jeden Tag mehr zum Narren. Selbst in der Weekly Dispatch, einer zugegebenermaßen recht spitzzüngigen Gazette Londons, war schon, wenn auch nur beiläufig in einem halben Satz, kritisch über den Whig-Abgeordneten berichtet worden. Das war etwas, was Isobel nur schwer verkraften konnte. Sie hasste den Gedanken, dass die Gesellschaft im Zuge dessen auch sie mit Misstrauen behandeln könnte. Er selbst war nun vor zwei Wochen schließlich unverrichteter Dinge aus Portsmouth zurückgekehrt. Seitdem schliefen sie regelmäßig miteinander. In der Tat bestieg er das Weib seines Feindes, sooft er konnte – und das bereitete ihm weiß Gott nicht nur Genugtuung. Sonst hatte sich allerdings nichts weiter getan.


  Isobel öffnete den Verschlag der Droschke. »Was ist nun, Rob?«, fragte sie mit leicht erhobener Stimme. Armindale nickte. Seine Beteiligung dürfte sich ohnehin nicht verbergen lassen, also konnte er ebenso gut gleich mitkommen.


  Isobel betrat vor ihm die Wache der Polizeistation. »Ich wünsche den Superintendent zu sprechen!«, verkündete sie forsch. Ihre blauen Augen blitzten. Sofort richtete sich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sie. Selbst die unvermeidlichen Huren ließen für einen Augenblick ab von ihrem Gezeter. Es wunderte Armindale deshalb gar nicht, als sich im hinteren Bereich des großen Raums sofort ein Mann in Zivil von seinem Schreibtisch erhob und auf die Neuankömmlinge zukam.


  »Das wird nicht möglich sein, Madam. Er ist heute nicht im Dienst, aber vielleicht möchten Sie mit mir vorliebnehmen?«, sagte er nach einer knappen Verbeugung. »Mein Name ist Hunt, Inspector Hunt. Worum geht es, wenn ich fragen darf?«


  Isobel musterte ihn eisig. »Nun gut! Dann muss ich wohl mit Ihnen vorliebnehmen. Ich möchte Anzeige erstatten.«


  »So? Eine Anzeige?« Der Inspector, ein recht gut aussehender, hochgewachsener Mann mittleren Alters, hob überrascht die Augenbrauen und betrachtete sein Gegenüber ausgiebig. Armindale verspürte spontan einen Anflug von Eifersucht.


  »In der Tat: eine Anzeige!«, bekräftigte Isobel schnippisch. »Mein Name ist Mrs Havisham. Ich wünsche Anzeige zu erstatten gegen meinen Ehemann und zwar wegen Mordes an meinem Bruder Daniel de Burgh.«


  Die Wirkung ihrer Worte hätte größer nicht sein können. Augenblicklich trat verblüfftes Schweigen ein. Man konnte fast die Läuse im Haar der Huren krabbeln hören.


  »Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung, Ma'am«, brachte der Inspector schließlich hervor, »haben Sie Beweise für Ihre Behauptung?«


  »Die habe ich allerdings, beziehungsweise vielmehr Mr Armindale, den Sie hier neben mir sehen. Er hat in der Sache sowohl im Auftrag meines Vaters wie auch in meinem ermittelt.« Inspector Hunt legte die Stirn in Falten und bedachte Armindale mit unverhohlenem Misstrauen. »Berufsspion, nehme ich an?«, sagte er abfällig. Armindale nickte knapp. Das kannte er schon. »Kommen wir zur Sache, Inspector. Allerdings würden wir es vorziehen, unsere Aussagen nicht in aller Öffentlichkeit machen zu müssen«, sagte er.


  »Selbstverständlich!« Hunt führte sie in einen Nebenraum, schloss die Tür hinter sich und bot ihnen einen Platz auf schmucklosen Stühlen an.


  »Der Gatte meiner Klientin ist Mr Horace Havisham«, begann Armindale gemessen, »er ist Abgeordneter der Whigs ...«


  »Ich bin über die Verhältnisse und Schritte von Mr Havisham auf das Genaueste informiert«, unterbrach ihn der Inspector. »Tatsächlich lasse ich Ihren Gatten, Ma'am, seit geraumer Zeit überwachen.«


  Isobel brauchte einen Moment, um sich von ihrer Überraschung zu erholen. »Sie lassen ihn überwachen? Aber warum denn?«


  »Es wundert mich, dass Sie das fragen, Mrs Havisham, schließlich waren Sie es, die Mr Baker der Sodomie bezichtigte.«


  Armindale glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. »Du hast ihn ...«, entfuhr es ihm, doch dann verbesserte er sich. »Es war mir nicht bekannt, dass Mrs Havisham auch in dieser Sache tätig geworden ist.« Hunt sah ihn für einen Augenblick interessiert an. Dann sagte er: »Es war der Wunsch Mrs Havishams, dass dies strikt anonym bleibt. Verständlich, wenn Sie mich fragen.«


  Isobel hielt es nicht für nötig, Armindale auch nur eines Blickes zu würdigen. »Sagen wir, ich hatte gute Gründe dafür.«


  »Davon gehe ich aus, Ma'am. Was nun die Überwachung Ihres Gatten betrifft ... wir bekamen einen Hinweis von der Station in Holborn. Mr Havisham ist dort durch sein übergroßes Interesse am Schicksal des Sodomisten Baker aufgefallen. Wir vermuten, dass er ebenfalls ...«


  Isobel lachte laut auf. »Sie glauben doch nicht wirklich, dass mein Mann entsprechende Neigungen hat.« Sie kicherte. »Ich versichere Ihnen, bei allem Respekt, Inspector, das ist nun wirklich nicht der Fall! Haben Sie trotz all Ihrer grandiosen Überwachungsmaßnahmen nicht bemerkt, dass sein Interesse in Wahrheit dieser verabscheuungswürdigen Person, dieser Mrs Baker, gilt?«


  Armindale stellte zufrieden fest, dass Hunt ein wenig beleidigt auf diese Mitteilung reagierte. »Zu dieser Vermutung besteht nicht der geringste Anlass. Ich kann Ihnen meinerseits versichern, dass zwischen Mr Havisham und Mrs Baker zumindest im Zeitraum unserer Überwachung keinerlei Kontakt bestand. Er war zwar einige Male beim Haus der Bakers, sprach aber nur kurz an der Tür mit dem Diener.«


  »So? Es beruhigt mich, das zu hören.« Isobel lächelte zufrieden. Gerade wie eine Katze, die eine Maus verschlungen hat, dachte Armindale verwundert. Was verbarg Isobel noch vor ihm? Der Beamte räusperte sich. »Was also bringt Sie nun zu der Vermutung, dass Ihr Mann sich eines derartig schändlichen Verbrechens schuldig gemacht haben könnte?«


  Von einer Sekunde auf die andere wechselte der Ausdruck in Isobels Gesicht von Genugtuung zu tiefem Schmerz. Armindale kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie nur Theater spielte. »Es war mein armer Vater, der diesen Verdacht äußerte. Der Gram über die Tatsache, dass er die Hand seiner einzigen Tochter nichtsahnend in die des Mörders seines Sohnes gelegt hat, brachte ihn um, wissen Sie. Er starb in meinen Armen.« Sie schluchzte leise in ihr rasch gezücktes Taschentuch. Die Tränen flossen durchaus wirkungsvoll weiter, während sie – flankiert von Armindale – alles berichtete, was sie bisher in Erfahrung gebracht hatten.


  Der Inspector wiegte den Kopf. »Ich gebe zu, es besteht ein berechtigter Verdacht. Aber dennoch: Ich fürchte, eine Anklage stünde auf wackeligen Füßen.« Er wandte sich an Armindale, den Brief Havishams, den dieser ihm vorgelegt hatte, noch einmal studierend. »Dieser Trumble ist verschwunden, sagen Sie?« Armindale nickte.


  »Hm. Sind Sie sicher, dass es sich bei dem Mann um einen der Tatbeteiligten handelt? Ich fürchte, dass ein Gericht sich davon kaum überzeugen ließe. Dieses Schriftstück ist so gut wie wertlos, nicht ohne den Mann selbst, oder diesen Mr Eastman.«


  Armindale seufzte entnervt. »Das weiß ich selbst. Aber Eastman ist längst über alle Berge. Ich fürchte, der ist nicht mehr aufzufinden.«


  »Vielleicht ließe sich wenigstens herausfinden, wohin Eastman gereist ist ...«


  »Wie?«, fragte Armindale gespannt.


  


  Hunt strich sich nachdenklich über sein glattrasiertes Kinn. »Noch sind die Polizeibehörden in Portsmouth nicht arbeitsfähig aufgebaut, das alles steckt noch in den Kinderschuhen49, aber ich könnte die Hafenpolizei um Mithilfe ersuchen. Aus den Schiffsaufzeichnungen ließe sich sicher der Reiseweg von Mr Eastman und seiner Mätresse verfolgen. Die beiden sind gewiss aufgefallen. Ein englischer Gentleman in Begleitung einer Negerin, das ist schließlich keine Alltäglichkeit!«


  Armindale frohlockte, endlich ein Licht am Horizont. »Ich würde meine Erkenntnisse in der Sache den Beamten vor Ort selbstverständlich gerne zur Verfügung stellen.«


  Hunt sah ihn für einen Augenblick scharf an, dann nickte er. »Ich denke auch, dass das die Dinge beschleunigen würde. Was nun diesen Trumble betrifft ... was denken Sie, hält er sich noch in Portsmouth auf?«


  Armindale zuckte mit den Schultern. »Ich kann es Ihnen nicht sagen, die Sache scheint mir jedoch irgendwie merkwürdig.«


  »Da stimme ich Ihnen zu. Die Hafenpolizei soll sich auch diesem Punkt annehmen. Vielleicht ist ja doch etwas über seinen Verbleib herauszubekommen. Außerdem sollte man den Nachfolger befragen. Nun ja, wir werden sehen.« Er erhob sich. »Es ist Ihnen hoffentlich bewusst, Ma'am, dass ich Ihren Gatten nun in Haft nehmen muss.«


  Isobel sah ihm unverwandt in die Augen. »Ich bitte darum!«, sagte sie.


  ***


  »Sir, ich kann es nicht glauben. Das ist entsetzlich!« Tom standen die Tränen in den Augen. »Es tut mir wirklich leid!«, sagte Horace. »Wird Mrs Baker mich empfangen? Ich möchte es ihr gerne selbst mitteilen.«


  Einen Augenblick zögerte Tom, doch dann nickte er. »Kommen Sie, Sir«, sagte er. »Sie hat mir zwar strikt verboten, irgendjemanden und insbesondere Sie vorzulassen, aber ...«


  »Ich weiß das zu schätzen, Tom.«


  Horace folgte dem Diener ins obere Stockwerk des Hauses. Sein Herz klopfte wild. Wie würde Meredith die schreckliche Nachricht aufnehmen und das aus seinem Munde? Aber er konnte einfach nicht anders, er musste es ihr selbst sagen.


  Er erschrak, als Tom die Tür für ihn öffnete und er einen Blick auf Meredith erhaschte, die reglos in einem Sessel am Fenster saß. Wie blass sie war ... er ertrug es kaum, sie so zu sehen. Er trat in den Raum und Tom schloss die Tür hinter ihm. Dann war er allein mit ihr.


  »Nun?«, fragte Meredith mit halberstickter Stimme. Ahnte sie, welch schreckliche Nachricht er ihr brachte?


  »Meredith«, begann er unsicher, »ich weiß kaum, wie ich es dir mitteilen soll. Es ist etwas sehr Schlimmes geschehen.«


  »Er ist tot, nicht wahr?« Ihre Stimme schwankte.


  Horace nickte stumm. Er fühlte sich furchtbar, doch das war jetzt unwichtig.


  »Wie ...?«


  »Es gab einen Streit unter den Gefangenen. Die Wärter haben es zu spät bemerkt ... er ... Rupert war wohl sofort tot.« Er belog sie, gewiss, aber die Wahrheit hätte sie getötet. Sie war ohnehin nur noch ein Schatten, zerbrechlich, niedergedrückt von Schuldgefühlen und Kummer. »Meredith, wenn es dir recht ist ... ich weiß, dass du denkst, ich hätte mit seiner Verhaftung zu tun, aber bitte glaube mir: Das ist nicht wahr. Ich hätte weder ihm noch dir jemals etwas antun können. Es bricht mir das Herz, was geschehen ist.«


  Sie schwieg, aber sie widersprach ihm auch nicht. Ein wenig Hoffnung keimte in ihm auf. »Ich würde mich gerne um eine würdevolle Bestattung kümmern. Ich habe schon mit den Gefängnisaufsehern gesprochen. Sie werden mir den Leichnam überlassen. Natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist.« Er machte einen Schritt auf sie zu.


  »Wenn du es nicht warst, wer war es dann?«, fragte sie plötzlich. »Deine Frau sagte mir ...«


  »Meine Frau?« Horace war wie vom Donner gerührt. »Isobel? Sie war bei dir? Woher wusste sie, dass ...?«


  Meredith fuhr auf. »Hast du es ihr nicht selbst gesagt? Sie kam hierher und berichtete mir, dass du sie verstoßen wolltest meinetwegen. Ich habe mich so sehr geschämt.«


  »Was?! Ich versichere dir, dass ich nie ... mit keinem Wort ... lieber hätte ich mir die Zunge abgebissen. Wie hat sie nur davon erfahren?«


  Meredith sah ihm fest in die Augen. »Wie kann ich dir glauben? Wer bist du überhaupt, Horace Havisham? Ich glaubte dich zu kennen, doch nun weiß ich nicht mehr, wer du bist.«


  Eine Kutsche fuhr draußen vor. Das Stampfen etlicher Männerstiefel war zu hören. Befehle und das durchdringende Schrillen einer Trillerpfeife. Horace nahm es kaum zur Kenntnis, doch Meredith ging hinüber zum Fenster und sah hinaus. Dann drehte sie sich jäh zu ihm um. »Sag mir, Horace, warst nicht du es, der sie so misshandelt hat, der diese schrecklichen Dinge von ihr verlangte? Sie hat mir gezeigt, was du ihr angetan hast.«


  Er erbleichte. »Ich ...« Die Worte flohen von seinen Lippen und er begann zu zittern. Unten wurde heftig an die Eingangstür gehämmert und man hörte aufgeregte Männerstimmen. Erschrocken sah Meredith zur Tür und verkrampfte die Hände ineinander. Sie wirkte wie ein gejagtes Reh. »Hör mir zu, Meredith«, flehte Horace. Schwere Stiefel donnerten jetzt die hölzernen Stufen hinauf. »Es ist wahr. Ich schwöre bei Gott, ich wollte es dir sagen. Ich verabscheue mich dafür, was ich mit Isobel machte, aber ich versichere dir, ich tat es bestimmt nicht ohne ihre Zustimmung. Sie wollte es, mehr sogar als ich. Und ich schwöre, ich habe sie nicht mehr angefasst, seit wir ...«


  Die Tür wurde ohne Anklopfen aufgerissen. »Horace Havisham?«


  Merediths Augen weiteten sich vor Entsetzen. Horace fuhr herum.


  »Was ...?«


  Ein fremder Inspector trat ins Zimmer, gefolgt von zwei Sergeants und mehreren Constables. Im Nu war der Raum angefüllt mit Männern. »Ma'am«, sagte er und verbeugte sich knapp vor Meredith, »entschuldigen Sie unser rüdes Eindringen in Ihr Haus, aber die Umstände erfordern unser sofortiges Handeln.« Er nickte zu seinen Männern hinüber, die Horace rasch umstellten. »Mr Havisham, ich verhafte Sie wegen des Verdachts, den Mord an Daniel de Burgh, dem Bruder Ihrer Gattin, in Auftrag gegeben zu haben. Sie werden hiermit in Gewahrsam genommen und ins Untersuchungsgefängnis von Tothill Fields überstellt zur weiteren Beweisaufnahme, bis der Prozess gegen Sie eingeleitet wird. Es ist Ihnen erlaubt, von dort aus Kontakt zu einem Anwalt Ihrer Wahl aufzunehmen. Haben Sie das verstanden?«


  Horace starrte ihn an, als habe er ein Gespenst vor sich. Das musste doch ein böser Traum sein. Warum erwachte er nicht aus diesem Albtraum?


  »Nein!«, wimmerte Meredith. Sie war weiß wie die Wand.


  Der Inspector streifte sie kurz mit kühlem Blick, dann wandte er sich an den Sergeant zu seiner Linken. »Lassen Sie ihn abführen.«


  Die Uniformierten packten Horace grob bei den Schultern und stießen ihn zur Tür. Er wehrte sich nicht. Er wagte es auch nicht, noch einmal zu Meredith hinüberzusehen. Was hatte er nur getan?
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  Sie will tatsächlich herkommen«, seufzte Mary-Ann Fountley und ließ den Brief sinken, der sie eben per Boten erreicht hatte. Es schien dringend zu sein, sonst hätte Isobel den üblichen Postweg gewählt. Godfrey sah von seinem Buch auf. Nach einer anstrengenden Woche, angefüllt mit Arbeit für die League, gönnte er sich die Ruhe des Samstagnachmittags bei einem Glas Port vor dem Feuer im kleinen Salon. »Es wird sich nicht mehr vermeiden lassen, mein Schatz. Du weißt, dass deine Mutter schon mehrfach deshalb geschrieben hat. Es wäre grob ungehörig, ihr die Einladung zu verweigern, vor allem jetzt, nachdem man ihren Gatten unter dieser ungeheuerlichen Anschuldigung verhaftet hat.«


  »Aber ich traue ihr einfach nicht!«, insistierte Mary-Ann erbost. »Niemals werde ich ihr verzeihen, dass sie ums Haar den Tod meiner Schwester verschuldet hätte, und dies aus reiner Missgunst.«


  »Nun, vielleicht tust du ihr unrecht«, meinte ihr Gatte begütigend. »Immerhin stand die Arme damals unter einer großen Belastung. Der Vater plötzlich verarmt und sie konfrontiert damit, einen ungeliebten Mann ehelichen zu müssen ... wir sollten Verständnis haben. Deine Mutter hat in diesem Punkt möglicherweise ja einmal recht.« Er klappte sein Buch zu und zog sein Weib zu sich auf die breite Sitzgelegenheit vor dem Kamin. »Ich nehme an, sie kommt, um sich meiner Hilfe vor Gericht zu versichern, wenn ihr Gatte tatsächlich verurteilt werden sollte, was ich mir allerdings nicht vorstellen kann. Das alles muss ein Irrtum sein.« Mary-Ann schmiegte sich an ihren Mann. »Dann wirst du ihr beistehen?«


  »Ich weiß, dass es dir nicht behagt, mein Liebling«, sagte Godfrey und sah sein Weib liebevoll an, »aber etwas anderes würde auf uns zurückfallen. Es gehört sich einfach, dass wir deiner Verwandten die nötige Hilfe angedeihen lassen. Das musst du doch verstehen.«


  Mary-Ann presste störrisch die Lippen zusammen, doch dann nickte sie schließlich. »Nun gut, dann werden wir uns ihrer eben annehmen, jeder von uns mit den zu Gebote stehenden Mitteln. Vielleicht hat sie sich ja auch geändert. Ihr Brief klingt jedenfalls weit weniger arrogant, als ich sie in Erinnerung habe.«


  »Wann wird sie anreisen?«


  »Oh, sie schreibt, morgen schon!«


  »Morgen?« Godfrey richtete sich überrascht auf. »Blimey, so scheint es ja wirklich dringend zu sein. Ich nehme an, die Gerichtsverhandlung steht kurz bevor, oder aber sie flieht vor dem Geschwätz in London.«


  »Das Erstere ist der Fall. Sie schreibt, die Gerichtsverhandlung wäre für Ende nächster Woche angesetzt. Eine schreckliche Geschichte ist das.«


  Godfrey nickte. »Und noch viel schrecklicher wird es, wenn es zu einer Verurteilung kommt, dann steht deine Cousine nämlich völlig mittellos da. Es sei denn, ein guter Anwalt erstreitet für sie den Erhalt des Vermögens als Wiedergutmachung. Das könnte zwar schwierig werden, aber ich werde mein Bestes tun.«


  »Wie immer!«, sagte Mary-Ann und küsste ihn zärtlich. Dann erhob sie sich entschlossen. »Wir werden uns jetzt umziehen müssen.«


  »Umziehen? Aber ich dachte, wir würden es uns zu Hause ein wenig gemütlich machen?« Godfrey machte ein unglückliches Gesicht. Er liebte die Häuslichkeit. Mary-Ann lachte. »Es wird dir nicht gelingen, dich zu drücken, mein lieber Gemahl. Hast du vergessen, dass uns Deodra Ashworth zum Dinner in Moston Park eingeladen hat?«


  »Vergessen nicht, aber gehofft, wir könnten uns irgendwie herauswinden«, seufzte Godfrey. »Ehrlich gesagt schätze ich die Gegenwart der Ashworths nicht mehr so sehr wie am Anfang. Die Gehässigkeit der beiden untereinander ist wirklich unerträglich.«


  Mary-Ann hauchte ihrem Mann einen raschen Kuss auf die Wange. »Nicht jeder hat das Glück, eine harmonische Ehe zu führen, das müsstest du doch wissen, Godfrey. Deine Eltern sind sich auch nicht gerade in trauter Herzlichkeit zugetan.«


  »Eben drum!«, murrte Godfrey verdrießlich. »Ich war froh, der ständig schwärenden Missstimmung von Fountendale Hall endlich entronnen zu sein und nun muss ich mich schon wieder mit solchen Leuten umgeben.«


  Mary-Ann lächelte verständnisvoll. Godfrey hasste die Verlogenheiten der guten Gesellschaft zutiefst und das aus gutem Grund. »Ich glaube, ich kann dich beruhigen, Godfrey. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass Henry Ashworth heute am Dinner teilnehmen wird. Deodra redet nicht gern darüber, aber sie hat mir anvertraut, dass sie und ihr Ehemann sich seit Wochen aus dem Weg gehen. Es gab da einen Vorfall, der sie sehr gekränkt hat, und seitdem lebt jeder für sich. Die Ehe besteht nur noch auf dem Papier. Aber versprich mir, dass du das für dich behältst. Es wäre mir mehr als peinlich, wenn sie erführe, dass ich dich eingeweiht habe.«


  Godfrey legte sein Buch auf dem Beistelltisch ab und erhob sich mit einem bedauernden Seufzen. »Nun, dann bin ich wohl gezwungen, dem leidgeprüften Weib Ashworths heute an der Seite meiner außerordentlich verständnisvollen Gattin Gesellschaft zu leisten. Ich gebe mich, wie immer, geschlagen.«


  »Ich weiß das Opfer zu schätzen, mein Lieber«, meinte Mary-Ann dazu. »In einer Stunde brechen wir auf.«


  Die Stimmung beim Dinner ließ eindeutig zu wünschen übrig – und das trotz der üppig aufgefahrenen exquisiten Speisen. Mühsam schleppte sich die Konversation dahin, was vor allem der kaum verborgenen Missstimmung der Hausherrin geschuldet war. Ja, diese vermittelte geradezu den Eindruck, die illustre Gästeschar sei ihr lästig und ein nur wenig inspirierender Zeitvertreib. Dabei bestand diese nicht nur aus den wichtigsten Damen der feinen Gesellschaft Manchesters – einige begleitet von ihren Ehemännern –, sondern darüber hinaus waren überaus reiche Gäste aus Birmingham zugegen, die gerade in Manchester weilten. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Mr Plummer sich soeben neugierig nach dem Verbleib des Hausherrn erkundigt hatte, worauf vor allem unter den Damen ein peinliches Schweigen entstand. Das Zerwürfnis der Eheleute Ashworth war, wie es schien, doch nicht so diskret geblieben, wie Deodra Ashworth gerne glauben wollte.


  »Wie macht sich eigentlich Ihr Schulprojekt, meine Teuerste?«, fragte Mrs Plummer deshalb schnell und beugte sich dabei zu ihrer Tischnachbarin hinüber, um ihr zu erläutern: »Wissen Sie, Mrs Bentley, unsere liebe Mrs Fountley hier gehört zu den wahren Wohltäterinnen in Manchester. Besonders die unteren Schichten haben es ihr angetan. Sie hat sich der Bildung für die Arbeiterkinder verschrieben, sogar Mädchen lässt sie unterrichten.«


  »Was? Auch die Mädchen? Was sollte das für einen Sinn haben?« Mrs Bentley, eine der Besucherinnen aus Birmingham und ihres Zeichens einflussreiche Fabrikantenwitwe, schüttelte erstaunt das diademgeschmückte, ergraute Haupt. Ihr schlaffes Doppelkinn zitterte. »Auf was für Ideen man heutzutage kommt!«


  Mary-Ann witterte endlich ihre Chance, schon den ganzen Abend hatte sie gehofft, dass das Gespräch darauf gelenkt würde. Vielleicht konnten ja auch in Birmingham Mitstreiterinnen für weitere Schulen gefunden werden. Nun tat ihr Mrs Plummer – wenn auch eher gezwungenermaßen – den Gefallen. »Ich denke, es sind äußerst nützliche Ideen, Mrs Bentley. Sicher lädt Mrs Fountley Sie gerne einmal in die Schule zur Besichtigung ein. Sie werden sehen, dass das Lehrpersonal dort hervorragende Arbeit leistet. Besonders die Gattin von Mr Stanton.«


  »Dann ist die Ehefrau von Mrs Ashworths privatem Reitlehrer, von dem sie uns vorher berichtete, Lehrerin an dieser merkwürdigen Schule?« Mrs Bentley kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  »Ja, so ist es«, verkündete Deodra Ashworth. »Eine äußerst glückliche Fügung, wohl wahr. Es schien geraume Zeit fast unmöglich, jemanden für diese ungewöhnliche Aufgabe zu finden. Aber Mrs Stanton verfügt, obwohl sie selbst aus der untersten Schicht stammt, zufällig über ausreichende Bildung für den Unterricht. Immerhin ist ja außer ein wenig Lesen, Schreiben und Kenntnissen in Hauswirtschaft auch nicht mehr gefragt.«


  »Wir hoffen«, hakte Mary-Ann nun rasch ein, »dass die Mädchen und natürlich vor allem die Jungen dadurch eine Chance auf eine besser bezahlte Anstellung bekommen. Darüber hinaus sollten sich durch die bessere Bildung auf längere Sicht Verelendung, Gewalt und Trunksucht unter den Arbeitern eindämmen lassen.«


  Mrs Bentley lächelte verwirrt. »Nun, wenn Sie das meinen, meine Liebe. Ich bin allerdings der Meinung, dass diese Schichten einfach von Natur aus zur Verwahrlosung neigen. Sie glauben nicht, welche Zustände in Birmingham herrschen und welche Brutalität, es ist schlichtweg schockierend, sage ich Ihnen.«


  »Das müsste nicht so sein, wenn die Leute ein angemessenes Auskommen und menschenwürdigen Raum zum Leben hätten!«, warf Godfrey, einer der jüngsten Männer in der Runde, ein. »Ein Anliegen, dem sich die League übrigens ebenso verschrieben hat. Deshalb sieht Mr Cobden die Anstrengungen meiner Frau in dieser Sache mit großem Wohlwollen.«


  »Ach, Mr Cobden ist also auch dieser Ansicht.« Mrs Bentley hob die Augenbrauen. »Ich muss sagen, dass mein verstorbener Mann den Zielen Mr Cobdens mit großem Interesse gegenüberstand. Auch mein Sohn, der die Geschäfte jetzt übernommen hat, engagiert sich, wie Sie sicher wissen, für die Bewegung.«


  »Wie wäre es denn also, wenn wir übermorgen einen Besuch in der Schule machen würden, Mrs Bentley? Es lohnt sich, das versichere ich Ihnen. Bestimmt schließen sich noch weitere Damen an. Ihre liebe Schwägerin möglicherweise ja auch«, schlug Mrs Plummer vor und zwinkerte verschwörerisch zu Mary-Ann hinüber, die dankbar zurücklächelte. Die Bekanntschaft mit Mrs Plummer hatte sich in der Vergangenheit wirklich ausgezahlt und tat es nun aufs Neue.


  Da bemerkte sie, dass Deodra noch eine Spur verstimmter an ihrem Weinglas nippte, als habe sie die Erwähnung von Cathy Stanton verärgert. Seltsam, außerdem hatte sie die überraschend abfällige Außerung ihrer Freundin über die junge Frau, die sie ihr doch selbst empfohlen hatte, durchaus erstaunt. Doch dann wischte Mary-Ann ihre Überlegungen beiseite. Bestimmt irrte sie sich. Sie sollte der Gastgeberin mehr Aufmerksamkeit zollen und nicht nur ihre eigenen Belange verfolgen. Es war schließlich kein Wunder, dass Deodra angesichts der häuslichen Misere nicht allzu guter Stimmung war. »Sie sehen wirklich fabelhaft aus, liebste Freundin«, sagte sie deshalb freundlich. »Die täglichen Ausritte, von denen Sie uns berichteten, scheinen Ihnen gutzutun.«


  Irritiert beobachtete Mary-Ann, wie für einen kleinen Moment ein fast anzügliches Lächeln über Deodras Gesicht huschte, dann antwortete diese: »Gewiss, das Reiten tut mir außerordentlich gut. Ich hätte es selbst nicht für möglich gehalten. In meiner Jugend war ich ja eine eifrige Reiterin, gab es aber auf, als ich meinen ersten Sohn unter dem Herzen trug. Seitdem bin ich nicht mehr auf einem Pferd gesessen, aber es ist ja nie zu spät, alte Gewohnheiten wieder aufzunehmen, nicht wahr?«


  »Und Mr Stanton ist tatsächlich so eine guter Reitlehrer, wie Sie sagen? Das ist ja wirklich erfreulich.«


  »Oh, in der Tat, Sie sollten ihn nur einmal sehen. Der Mann ist ein erstaunlich guter Reiter, die perfekte Einheit von Mensch und Geschöpf. Er ist mit Pferden aufgewachsen, wissen Sie.«


  »Nun, dann scheint sich doch alles zum Guten gewendet zu haben«, sagte Mary-Ann bedeutsam. Sie war wirklich erleichtert zu hören, dass sich für Cathy Stantons Mann eine so gute Aufgabe gefunden hatte, plagte sie doch ein wenig das schlechte Gewissen wegen der erzwungenen Trennung, die den beiden aufgebürdet wurde. Zumindest Cathy, die sie inzwischen sehr schätzte, schien doch sehr darunter zu leiden. Sie tat zwar ihre Arbeit und war den ihr anvertrauten Kindern eine so gute Lehrerin, wie man es sich nur wünschen konnte, aber Mary-Ann sah bei jedem Besuch deutlicher, wie das eigene Leid die junge Frau mehr und mehr niederdrückte. Und das bedrückte auch sie selbst. Vielleicht ließ sich ja doch noch ein besserer Weg für diese junge Familie finden. Sie nahm sich fest vor, bald einmal mit Deodra darüber zu sprechen.


  ***


  »Na, Stanton, schon wieder betrunken?« Der Mann hatte sich ihm von hinten genähert. Er hatte ihn gar nicht kommen hören. Allerdings war er auch viel zu besoffen dafür, noch viel mitzubekommen. Aaron drehte sich auf unsicheren Beinen zu ihm um.


  »Hast dich wohl zum Saufen hier im Stall versteckt.«


  »Was geht's dich an, George Miller? Ich sagte dir bereits, dass du mir nicht dauernd hinterherspionieren sollst. Ich kann das nicht leiden.« Verflucht, seine Zunge wollte ihm kaum gehorchen.


  »Aber ich spioniere doch nicht, mein Lieber«, sagte Miller und trat näher. Aaron hasste diesen Kerl! Irgendetwas stimmte mit diesem Butler, auf den Deodra so große Stücke hielt, nicht. Erneut setzte er die Flasche an den Mund und nahm einen tiefen Zug. Der vertraute Drehschwindel stellte sich ein. Aaron schwankte und torkelte seitwärts gegen die Wand des Strohlagers. Miller folgte ihm auf dem Fuß. Jetzt stand er direkt vor ihm. »Ich dachte, die Herrin hätte dir ausdrücklich verboten, dich dauernd zu betrinken. Und gerade heute Abend, wo Gäste im Haus sind. Du weißt genau, dass deine elende Sauferei sie stört.«


  »Is' mir egal!«, nuschelte Aaron und hielt sich am Holz der Wandung fest, um nicht umzufallen, »is' mir scheißegal, was die sagt.«


  »Oh, das wird sie aber nicht gerne hören.«


  »Willst du's ihr petzen, Miller? Dann mach's doch! Kannst mich mal, du Scheißkerl!«


  Miller stand jetzt dicht neben ihm, er lachte leise auf seine unangenehme Art. Plötzlich riss er ihm die Ginflasche aus der Hand. Wütend schrie Aaron auf. »He, das is' meine. Gib her!«


  Miller wich feixend zurück, die Flasche hinter dem Rücken verbergend. »Dann hol sie dir doch, Stanton. Komm nur!«


  Der Boden unter ihm wankte. Dieser verfluchte Butler sollte ihm bloß seinen Gin wiedergeben. Aaron torkelte hinter dem Mann drein. Doch der wich noch weiter in Richtung des großen Strohhaufens zurück.


  »Hier, hier ist sie, Stanton!« Miller ließ die Flasche dicht vor seinem Gesicht kreisen. Aaron griff danach, doch er war einfach viel zu betrunken, um sie zu erwischen. Plötzlich machte Miller einen schnellen Schritt um ihn herum und verpasste ihm einen heftigen Stoß. Kopfüber stürzte Aaron in den Strohhaufen.


  Dann war Miller schon über ihm.


  »Verflucht, was soll'n das? Was wills'n du von mir?«, schimpfte Aaron mit schwerer Zunge.


  Die Hände Millers waren plötzlich überall.


  Aaron trat um sich, wehrte sich. Warum war er nur so furchtbar betrunken? Da! Millers Stimme dicht an seinem Ohr. »Nun hab dich nicht so, Stanton. Wir werden ein bisschen Spaß haben, du und ich, dann bekommst du auch deinen Gin wieder, versprochen. Und ich werde dich für heute Nacht bei ihr entschuldigen.«


  »Lass mich!«


  »Nein, Stanton, ich lass dich nicht. Wenn du es ohne dich zu schämen fortwährend mit ihr treibst, dann kannst du es auch einmal mit mir tun.«


  Aaron spürte, wie Miller sich an seiner Hose zu schaffen machte, sie öffnete. Schon griff er nach seinem Penis und zerrte ihn heraus. Ihm wurde schlecht. »Nein, nicht!« Vergeblich schlug er die Hände des Mannes zur Seite.


  »Halt still! Verflucht, Stanton, du sollst stillhalten!«


  Miller packte ihn und drückte sein Gesicht ins Stroh. Aaron bekam fast keine Luft mehr, die Halme drangen ihm in Mund und Nase. Er wehrte sich so gut er konnte, doch er bekam den Kerl über ihm einfach nicht zu fassen. Ein Augenblick des Gerangels, in dem Miller sich irgendwie seiner Hose entledigte, dann rammte er Aaron hart seinen erigierten Penis in den After.


  »Neiiin!!«


  Schreien, um sich schlagen – es half nichts. Miller keuchte über ihm wie ein Tier. Es war genau wie damals ...


  »Schwein!« Aaron bäumte sich mit aller Kraft auf.


  Miller verlor den Halt und Aaron warf sich herum, bekam Miller am Ärmel zu packen, stürzte sich auf ihn, zerrte ihn auf den gestampften Boden des Stalles. »Du mieses, verdorbenes Schwein!« Wieder und wieder schlug er auf die Fratze seines Peinigers ein. Er war wie von Sinnen. Er hörte nicht, wie die Nase des Mannes brach, wie dieser zu röcheln begann. Seine Fäuste troffen von Blut. Er sollte ihn in Ruhe lassen, endlich in Ruhe lassen. Der Mann unter ihm rührte sich plötzlich nicht mehr. Es war vorbei ...


  Mit zitternden Beinen erhob sich Aaron. Erst jetzt registrierte er das ganze Blut. Millers Gesicht war nur noch roter Matsch. Seine feine Livree hing in Fetzen, sein Unterleib war entblößt. Aaron sah die haarigen Beine des Mannes, das schrumpelige Glied. Die Hose des Butlers lag beim Strohhaufen, wo er sie abgestreift hatte, als er ... plötzlich begann Aaron zu würgen. Sein Magen stülpte sich ohne Vorwarnung um. Er fiel auf die Knie und übergab sich, spie sich die Seele aus dem Leib und den Gin. Da begann Miller, sich stöhnend zu regen. Der Kerl kam tatsächlich wieder zu sich.


  Weg! Er musste schnell hier weg.


  Hastig zerrte Aaron seine Hose hoch und rannte hinaus in die Nacht.


  


  Kapitel 43


  Portsmouth, 1. März 1841


  Kapitel 43


  Na also, wie ich es vermutet hatte!« Ernest Fenshore, der leitende Ermittler der Hafenpolizei von Portsmouth, wandte Armindale triumphierend das Gesicht zu. Sein beeindruckender blonder Schnauzbart zitterte vor Stolz. »Chadwick Eastman hat tatsächlich die Saint Magdalena nach Liverpool genommen und zwar am Morgen des 11. Dezember.«


  »Hatte er die Frau bei sich?«, fragte Armindale angespannt.


  Fenshore wandte sich wieder der Passagierliste zu, die ihm der Kapitän der Saint Magdalena ausgehändigt hatte. »Ja, hier steht etwas von einer Miss Enschina oder so ähnlich.« Seine Zunge kämpfte vergeblich mit dem fremdländischen Namen.


  Der Kapitän nickte eifrig. »Ja, eine waschechte Negerin begleitete ihn. Ich erinnere mich noch gut, weil sie für eine Schwarze so außergewöhnlich gut gekleidet war, fast wie eine Dame. Eine Dame war die jedoch bestimmt nicht.« Er grinste schief. »Die war von einem ganz anderen Schlag. Als Seemann erkennt man Weiber von der Sorte sofort, das können Sie mir glauben.«


  »Ja, ja«, meinte Armindale gereizt. »Hat Eastman sich vielleicht über sein weiteres Reiseziel geäußert? Wenn er nach Liverpool wollte, wird er, so fürchte ich, nicht mehr in England sein.«


  »Tja ...« Der Kapitän spitzte nachdenklich die Lippen. »Nicht, dass ich wüsste. Sehen Sie, Sir, die Saint Magdalena und ihr Schwesterschiff, die Saint Kathryn, sind reguläre Linienschiffe auf der Strecke Portsmouth – Liverpool. Wenn wir da jeden Passagier fragen wollten, wo er hinwill, kämen wir zu nichts mehr. Es herrscht großer Andrang hier.«


  Armindale gab einen enttäuschten Laut von sich. Es würde wohl nichts anderes übrig bleiben, als jemanden nach Liverpool zu entsenden – doch die Zeit drängte. Der Prozess, so hatte ihm Isobel vor Kurzem schriftlich mitgeteilt, war schon für den 8. März angesetzt worden. Offenbar legten einflussreiche Kräfte der Whigs größten Wert darauf, die Sache möglichst schnell aus den Schlagzeilen der Presse zu bekommen. Ein des Mordes angeklagter Whig-Abgeordneter war schließlich ein gefundenes Fressen für die Tories, die das auch weidlich auszunutzen verstanden.


  »Allerdings ...«


  Armindale und Fenshore blickten gespannt auf. »Nun reden Sie schon, Mann!«, polterte Fenshore ungeduldig.


  »Sie könnten den Schiffssteward im Speiseraum fragen. Ich meine mich erinnern zu können, dass die beiden dort gewisses Aufsehen erregten. Sie haben auf jeden Fall dort etwas zu sich genommen. Vielleicht hat der Steward etwas aufgeschnappt.«


  Fenshore sprang vom Stuhl des Kapitäns hoch, auf dem er sich während des Studiums der Schiffsbücher niedergelassen hatte. »Na, dann lassen Sie den Mann sofort herkommen! Worauf warten Sie denn noch?«


  »Aye!« Der Kapitän verließ die Achterkajüte, um das Entsprechende zu veranlassen. Armindale ging unruhig in dem beengten Raum hin und her. »Fenshore, selbst wenn wir herausfinden, wohin sich der Kerl mit seiner Hure verdrückt hat, fürchte ich, dass das keine Rolle mehr spielen wird für den Prozess. Viel wichtiger ist Trumble. Was haben Ihre Männer denn in dieser Sache in Erfahrung bringen können?«


  Fenshore strich sich über seinen Bart, auf den er ausgesprochen stolz zu sein schien. Ständig fingerte er an diesem monströsen Gesichtsschmuck herum. Armindale ging der Mann wirklich schrecklich auf die Nerven. Leider aber war er, seit Scotland Yard den Fall Havisham untersuchte, gezwungen, mit Fenshore vor Ort zusammenzuarbeiten. Das Ärgerlichste daran war, dass diesem dabei auch die Leitung der Ermittlungen übertragen worden war. Fenshore hatte sich bisher dabei nicht gerade als ein Ausbund sprühender Intelligenz erwiesen.


  Der brummte jetzt und zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Immerhin hat er Portsmouth nicht auf dem Wasserweg verlassen, wir haben das jetzt abschließend überprüft.«


  »Ach, sind Sie sich da so sicher? Und wenn er irgendeines der nichtregistrierten Fischerboote genommen hat? Ich glaube nicht, dass der Inder so unklug gewesen ist, seine Spuren nicht sorgfältig zu verwischen. Haben Sie endlich seine Privaträume in dem Bordell durchsuchen lassen?«


  »Ah ...«, Fenshore wand sich sichtlich, »nein, da sind uns leider die Hände gebunden. Wir sind, wie Sie wissen, eine Hafenbehörde und eigentlich nur für die Überwachung des Handels und für die Schmuggelabwehr zuständig. Meine Leute können da nicht einfach eindringen, das wäre gegen das Gesetz und ...«


  »Ach, Herrgott, ja! Das haben Sie mir schon tausend Mal erklärt. Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, wenigstens den neuen Besitzer des Bordells zu befragen.«


  »Ja, ich habe deshalb einen Antrag beim Gericht der Stadt gestellt. Aber wissen Sie, in Portsmouth dauert das alles ein wenig länger.«


  Armindale trommelte erbost mit den Fingern gegen die Einfassung der Schiffsfenster. Dieser Fenshore machte ihn noch wahnsinnig. Trumble war seine letzte Hoffnung, wenn sich Eastman nicht mehr rechtzeitig auftreiben ließ.


  Da öffnete sich die Tür und der Kapitän trat in Begleitung des Schiffsstewards ein. »Gentlemen«, verkündete der Kapitän, »ich glaube, ich habe gute Nachrichten für Sie.«


  Zwei mehr als interessierte Augenpaare wendeten sich ihm zu.


  »Nun, Bennet, reden Sie«, wies der Kapitän den Steward in rauem Seemannston an. Der nahm so etwas wie Haltung an und berichtete folgsam: »Dieser Mr Eastman, nach dem Sie fragen, und seine afrikanische Begleiterin sind mir natürlich gleich aufgefallen. Mr Eastman wirkte außerordentlich nervös, die Frau allerdings nicht. Die hat sich schon etwas merkwürdig benommen. Sie lachte ein paar Mal sehr undamenhaft. Einige unserer besseren Fahrgäste haben sich darüber beschwert. Ich habe die Herrschaften selbst bedient und dabei gehört, dass die Frau gesagt hat, sie würde Barbados der kleineren Insel Santa Lucia als Wohnort vorziehen. Auf Santa Lucia sei ja nichts los. Daraufhin hat Mr Eastman genickt und gesagt, sie dürfe es sich aussuchen. Ich denke also, dass die beiden wahrscheinlich das nächste Schiff von Liverpool aus in die Karibik genommen haben.«


  »Ah«, ergänzte der Kapitän, »das dürfte dann ohne Zweifel die Mary Grace gewesen sein. Nach Barbados geht nur ein Passagiersegler in der Woche. Sie müsste zwei Tage später abgelegt haben.«


  »Die Mary Grace, sagen Sie?« Fenshore war blass geworden.


  »Ja, sicher!«


  »Lesen Sie keine Zeitung, Mann?«


  »Wieso?«, fragte Armindale beunruhigt.


  »Gestern stand es in den maritimen Nachrichten. Die Mary Grace ist untergegangen, vor einem knappen Monat schon in der Karibik. Ein Sturm hat sie erwischt. Keine Überlebenden.«


  Armindale legte die Hand über die Augen und stöhnte. Zum Teufel, hatte sich denn alles gegen ihn verschworen? Die Spur Eastman konnte er also komplett streichen.


  »Fenshore, Sie Rindvieh«, tobte er unvermittelt los, »mir rennt die Zeit davon, ich verlange ausdrücklich, dass Sie jetzt Ihre Männer nehmen und dieses verfluchte Bordell durchsuchen. Zum Donnerwetter, Ihr Gerichtsbeschluss ist mir vollkommen gleichgültig! Ich will den neuen Besitzer verhören und sämtliche Huren dort. Es geht immerhin um Mord und nicht um irgendwelche geschmuggelten Rumfässer, haben Sie das jetzt endlich verstanden?«


  Erstaunlicherweise ließ sich der Beamte von seinem Ausbruch beeindrucken. »Also gut, Armindale, ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte er kleinlaut.


  ***


  Die Männer der Hafenpolizei rückten in den frühen Morgenstunden an. Es stand zu vermuten, dass dann der geringste Kundenverkehr im Bordell herrschte, da die meisten Gentlemen das Etablissement bereits würden verlassen haben. Armindale hatte inzwischen verstanden, dass es die Hauptsorge Fenshores und auch des zuständigen Richters war, bei einer Durchsuchung womöglich den einen oder anderen einflussreichen Bürger der Stadt aufzustöbern. Eine Peinlichkeit, die unbedingt vermieden werden musste.


  Armindale erwischte sich selbst dabei, wie er nervös am Nagel seines kleinen Fingers kaute, eine lästige Angewohnheit, die ihn immer dann heimsuchte, wenn die Dinge nicht so liefen, wie sie sollten. Viel abzukauen gab es da allerdings nicht mehr. Irgendetwas sagte ihm, dass Trumble sich nicht einfach aus dem Staub gemacht hatte.


  Da, der Brigadeleiter gab das Kommando. »Es geht los!«, zischte Fenshore an seiner Seite.


  »Das sehe ich selbst!«, fauchte Armindale zurück. »Kommen Sie. Es darf uns niemand durch die Lappen gehen.« Gemeinsam mit Fenshore schloss er sich rasch der Einheit aus zwanzig Mann an, die jetzt sowohl die Vorder- als auch die Rückseite des schmucken Hauses in der Wingfield Street umstellten. Vom Hafen her wehte eine frische Brise herüber, die den Duft des Meeres mit sich trug. Hier in der bevorzugten Lage über dem Hafen roch man die See weit besser als im Hafen selbst. Rüde hieb einer der Constables auf Geheiß des Brigadeleiters mit dem Knauf seines Schlagstocks an die Eingangstür. »Aufmachen, dies ist eine Hausdurchsuchung!«


  Natürlich rührte sich nichts. Die Männer fackelten nicht lange. Schnell war die Tür aufgebrochen und sämtliche Etagen des Bordells im Sturm genommen. Armindale wunderte es nicht. Anstelle der Männer wäre auch er begierig darauf gewesen zu sehen, was sich hinter den vielen verheißungsvollen Türen verbarg. Die Ansammlung halbnackter oder gänzlich unbekleideter Weiber, die auf diese Weise im größten Raum des Hauses – einem orientalisch anmutenden und mit Kissen, Vorhängen und Wasserpfeifen ausstaffierten Salon – zusammengetrieben wurde, war auch tatsächlich eine Augenweide. Ausnahmslos gut gebaute, exotische Schönheiten waren es, auch zwei hellhäutige Rothaarige darunter, aber die meisten schienen aus Asien und Vorderasien zu stammen. Eine fiel ihm besonders ins Auge. Ein hinreißendes Weib, eine Inderin vermutlich, geradezu atemberaubend schön, abgesehen von einer entstellenden Narbe auf der Wange, die noch nicht allzu alt zu sein schien.


  »Du!«, sagte Armindale und wies mit ausgestrecktem Finger auf die Frau. »Wie ist dein Name?«


  Ein dröhnender Bass hinter ihm ließ ihn zusammenzucken. »Sie heißt Amrapali! Was willst du von ihr?«


  Armindale fuhr herum. Es war der neue Besitzer des Bordells, ein Hüne von einem Mann, gut zwei Köpfe größer als er selbst. Instinktiv machte Armindale einen Schritt zurück. »Das hat Sie nichts anzugehen.«


  »Das denke ich schon. Was veranlasst dich, in mein Haus einzudringen? Hast du eine Genehmigung?« Er schien aus Bombay zu stammen. Armindale erkannte den Zungenschlag des Mannes sofort. Sein Englisch war dennoch vorzüglich, seine Manieren allerdings weniger.


  »Die haben wir selbstverständlich!« Fenshore trat vor und hielt dem Riesen das beglaubigte Schreiben des Untersuchungsrichters unter die Nase, das dieser nach zähen Gesprächen endlich und reichlich zögerlich herausgerückt hatte.


  Der Inder ergriff das Papier und warf einen kurzen Blick darauf. Dann fixierte er Armindale, lächelte, knüllte das Dokument in seiner mächtigen Faust zu einem kleinen Ball zusammen und warf es Fenshore wieder vor die Füße, ohne diesen dabei auch nur eines Blickes zu würdigen.


  »Nun gut!« Er winkte kurz mit der Hand. »Amrapali, der Gentleman hier möchte mit dir sprechen.«


  Bebend erhob sich die schöne Hure und trat folgsam zu ihnen.


  Armindale spürte ihre Furcht fast körperlich. Sie wagte es nicht einmal, den Blick zu heben.


  »Wohin können wir uns zu einer Befragung zurückziehen?«, fragte Armindale den Bordellbesitzer.


  Der grinste und ging dann, ohne sich im Mindesten von den auf ihn gerichteten Waffen der Beamten beeindrucken zu lassen, auf eine der Türen im Hintergrund zu.


  Armindale nahm all seinen Mut zusammen. Eigentlich lächerlich angesichts ihrer Übermacht, aber der Mann flößte selbst ihm eine unbestimmte Furcht ein. »Ich werde diese Frau allein befragen, verstanden?«


  Der Hüne hob eine Augenbraue, sein beängstigendes Lächeln wich nicht einen Moment aus seinem Gesicht. »Wenn du es wünschst.«


  »Ich wünsche es.«


  Rasch schob Armindale die Hure in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Doch wenn er gehofft hatte, sie würde sich weniger ängstigen, sobald sie den Blicken dieses furchterregenden Inders entgangen war, dann hatte er sich getäuscht. Ihre Anspannung stieg eher noch. Vermutlich würde er nicht ein einziges Wort aus ihr herausbringen.


  Verärgert trat er auf sie zu und hob ihr Kinn an. Die inzwischen verheilte Wunde war ihr eindeutig mit einem Messer oder einer anderen scharfen Klinge beigebracht worden. Jetzt sah er, dass sie sich in einem glatten Schnitt vom rechten Ohrläppchen bis zur Mitte der Wange zog. Das Ohrläppchen auf der linken Seite fehlte gänzlich. Diese Frau war eindeutig gequält, ja gefoltert worden.


  »Wer war das?«, fragte Armindale mit gesenkter Stimme.


  Die Frau schüttelte den Kopf und presste die vollen Lippen aufeinander.


  »Du kannst es mir sagen, es wird dir nichts geschehen«, versicherte Armindale ihr.


  Wieder schüttelte die Frau den Kopf.


  Auf diese Weise würde er nicht viel aus ihr herausholen. »Willst du mitkommen und bei der Hafenpolizei eine Aussage machen? Vielleicht fühlst du dich sicherer, wenn er nicht in der Nähe ist.«


  Ein bitteres Lachen war das Einzige, was er erntete.


  »Hat er dir diese Narbe zugefügt?«


  Jetzt hob sie den Blick und sah ihn für einen Augenblick an. Nackte Angst flackerte in ihren Augen.


  »Bitte, ich darf nichts sagen.«


  Armindale ignorierte es. »Kennst du einen Horace Havisham? War er einmal hier, zusammen mit Chadwick Eastman? Du brauchst nicht zu leugnen, dass Mr Eastman hier verkehrt hat, ich weiß es genau. Ich weiß auch, dass es ihm eine von euch Huren besonders angetan hat, eine mit dem Namen Ngina.«


  Die Frau starrte jetzt wieder unverwandt auf ihre Füße, kein Wort kam über ihre Lippen. Aber die Art und Weise, wie sie zusammenzuckte, als der Name Havisham fiel, war Beweis genug für ihn. Sie kannte ihn.


  »Gut, dir ist der Name also bekannt. Weißt du, wo sich dein früherer Arbeitgeber aufhält? Wir suchen dringend nach John Sagar Trumble. Wo ist er?«


  Plötzlich erbebte sie heftig. Ihre Hände erhoben sich flehend. »Bitte, Sir, er wird mich umbringen.«


  »Wer, Trumble?«


  »Nein!«


  »Wer dann?«


  Sie starrte in Richtung der Tür, hinter der jetzt wieder die dröhnende Stimme des Inders zu vernehmen war, der mit dem sichtlich verwirrten Fenshore plauderte, als handele es sich bei ihrem Eindringen um einen Besuch von Freunden.


  »Ist Trumble etwa nicht freiwillig verschwunden?«


  »Bitte, Sir, Sagar Mr Trumble hat einen großen Fehler gemacht. Er hätte das nicht tun dürfen. Fragen Sie mich nicht, ich weiß nichts.«


  Plötzlich rannte sie an ihm vorbei auf die Tür zu, riss sie auf und stürzte hinaus. Armindale, der von diesem Ausbruch völlig überrascht wurde, lief hinter ihr her, doch sie war schneller.


  »Haltet sie, sie weiß etwas!«, schrie Armindale den wartenden Polizisten zu.


  Die Frau war nur fünf Schritte von ihm entfernt. Er streckte die Hand aus. Sie würde ihm keinesfalls entwischen. Warum rannte sie dann davon?


  Doch dann, ganz plötzlich, stolperte sie und fiel wie ein Sack zu Boden. Armindale hielt vollkommen verdutzt inne. »Was ...?«


  Wie von Ferne hörte er Fenshore schreien: »Sind Sie des Wahnsinns?!« Die Huren kreischten allesamt hysterisch durcheinander.


  Dann sah er das Blut. Es breitete sich um die Frau aus. Still, unaufhaltsam kroch es über die Holzdielen. Armindale starrte fassungslos darauf. Er war außerstande sich zu rühren. Schließlich trat der Brigadeführer auf die Frau zu und drehte sie um. Ein indischer Dolch steckte bis zum Heft in ihrer Brust.


  »Nehmt den Kerl fest!«, quiekte Fenshore mit hochrotem Gesicht, was einen seltsamen Kontrast zu seinem hellblonden Schnurrbart bildete. Zwölf Mann umringten den Inder im nächsten Augenblick, doch den schien das nur zu amüsieren, fast als ginge ihn das alles nichts an. Lässig rückte er die nunmehr leere Dolchscheide in seinem breiten Gürtel zurecht. Er warf Armindale einen triumphierenden Blick zu und grinste noch einmal spöttisch. Dann ließ er sich ohne Gegenwehr abführen.


  


  Kapitel 44


  Hügelland im Osten Manchesters,

  zur gleichen Zeit


  Kapitel 44


  Mühsam rappelte sich Aaron hoch. Dumpfer Schmerz kroch durch seinen unterkühlten Körper und sein Magen knurrte vernehmlich. Seit fast drei Tagen hatte er nichts mehr gegessen. Ein feiner Hauch von Raureif lag auf seinen Haaren und dem dürren Heidekraut um ihn her, doch aus dem Boden stieg schon sanft der Duft des nahenden Frühlings auf. Vielleicht würde die Sonne doch noch herauskommen und ihn gnädig etwas aufwärmen. Jetzt lag morgendlicher Nebel zäh ausgegossen über den endlos geschwungenen Hügeln des Heidelandes. Aaron erhob sich ganz und versuchte vergeblich, seine eiskalten Glieder zu erwärmen, indem er auf und ab ging und mit den Armen schlug. Leider nutzte es nicht viel, er fror entsetzlich. Stattdessen stellte sich nun Schwindel ein und ein wohlbekannter, stechender Schmerz in der Lunge. Er hatte es am Vortag schon gespürt: die Krankheit kehrte zurück. Ein Hustenanfall würgte ihn plötzlich und er beugte sich schnell nach vorn, um wieder zu Atem zu kommen. Keuchend spuckte er ein wenig gelben Schleim aus. Noch eine solche Nacht würde er nicht durchhalten, das war keine Frage. Es war einfach noch zu früh im Jahr, um im Freien zu nächtigen. Außerdem wurde der Hunger langsam zum ernsten Problem. Er brauchte dringend etwas zu essen, aber es gab weder Beeren noch wilde Knollen in dieser kargen Jahreszeit, er hatte auch nichts, mit dem er hätte jagen können. Steifbeinig wankte er hinunter zu dem kleinen Bachlauf, der sich am Fuße des Hügels durch das flache Tal schlängelte, ließ sich stöhnend auf die Knie fallen und stillte wenigstens seinen Durst. Konnte er es wagen und bei einem der Kleinbauern der Umgebung um Nahrung bitten? Nein, das war zu gefährlich, genauso wie es viel zu gefährlich war, sich irgendwie zu Cathy durchzuschlagen. Das verbot sich von selbst. Sicher wurde bereits nach ihm gefahndet und in der Schule, in der Cathy und die Kinder nun Zuflucht gefunden hatten, würden sie zuerst nach ihm suchen. Die Vorgänge in der Scheune sprachen eindeutig gegen ihn. Er schluckte mühsam. Außerdem wollte Cathy nach allem, was geschehen war, sicher ohnehin nichts mehr von ihm wissen. Ein heftiges Gefühl der Scham stieg in ihm auf. Mühsam kämpfte er es nieder. Er durfte sie nicht erneut in Schwierigkeiten bringen, nicht nach all dem, was er ihr und Klein-Mary angetan hatte. Dennoch: Er brauchte dringend Hilfe und einen Ort, wo er sich für einige Zeit verstecken konnte.


  Liam!


  Der Gedanke an den leutseligen, irischen Riesen, der sich mit ihm Tag für Tag in Ashworths Feuerhölle abgerackert hatte, durchzuckte ihn wie eine Erleuchtung. Liam würde ihm vielleicht für ein paar Tage Unterschlupf gewähren, bis sich das Schlimmste gelegt hatte. Auch wenn es gefährlich war, aber in Manchesters unübersichtlichen Slums unterzutauchen, war wohl die beste aller schlechten Möglichkeiten. Er musste es wagen!


  Hastig stand er auf und machte sich auf den Weg.


  ***


  Eine Kutsche rollte wenige Stunden später auf den Vorplatz von Queens Park und hielt knirschend auf dem hellen Kies. Mary-Ann hatte das Geräusch erwartet, trotzdem erfasste sie jäh eine Welle nervöser Anspannung. Sie stand von ihrem Damensekretär in der Bibliothek auf und trat zum Fenster. Ja, es war tatsächlich Isobel, die da gerade aus der Kutsche stieg. Ihre selbstbewusste Haltung war unverkennbar und das blonde Lockenhaar leuchtete in der Morgensonne, die endlich den Kampf mit den morgendlichen Nebelschwaden gewonnen hatte.


  »Du hast es versprochen, Mrs Fountley!«, schalt sich Mary-Ann selbst. Noch vor kaum einer Stunde hatte Godfrey, bevor er sich wie jeden Tag nach Manchester aufmachte, begütigend auf sie eingeredet und sie hatte ihm versprochen, ihrer Cousine mit nachsichtigem Wohlwollen zu begegnen. Dieses Versprechen einzuhalten, schien ihr mehr denn je schwierig. Dann aber zögerte sie nicht länger und verließ entschlossenen Schrittes die Bibliothek, um sich in die Eingangshalle von Queens Park zu begeben. Schließlich sollte ihre ungeliebte Cousine sich nicht von Anfang an über mangelnde Gastfreundschaft beklagen können.


  »Mary-Ann!«, begrüßte Isobel sie, kaum dass sie ihrer ansichtig geworden war. Der demonstrativ aufgesetzte Gesichtsausdruck von seelischem Leid war nicht zu übersehen. Sie breitete in offensichtlicher Gemütsbewegung die Arme aus. »Ich bin so froh!« Mary-Ann ertappte sich bei dem Gedanken, dass Isobel diesen überaus effektvollen Auftritt wohl längere Zeit vor dem Spiegel geübt haben musste, doch dann ging sie ihr entgegen und schloss die Tochter ihres verstorbenen Onkels für einen sehr kurzen Moment in die verwandtschaftlichen Arme. Für Onkel Francis konnte sie dieses Opfer wohl bringen. »Ich hoffe, du hattest eine gute Reise? Ich hatte dich noch nicht so früh erwartet.«


  »Ach!«, seufzte Isobel schwer. »Es war doch recht strapaziös. Ich musste die ganze Nacht hindurch fahren und jetzt fühle ich mich wie zerschlagen. Ich sah jedoch keine andere Möglichkeit.« Sie zückte ihr spitzenverziertes Taschentuch und fuhr sich rasch über die Augen. »Ich nehme an, du ahnst, weshalb ich euch so überstürzt aufsuchen musste. Schreckliche Dinge sind über mich gekommen. Es ist ein Albtraum!«


  Sie kommt wenigstens ohne Umschweife zur Sache, dachte Mary-Ann. »Falls du dich ein wenig ausruhen und frisch machen möchtest, dein Zimmer ist natürlich vorbereitet und geheizt. Du kannst dich gerne erst einmal zurückziehen.«


  »Wo ist denn mein lieber Schwager?«, fragte Isobel, ohne das gut gemeinte Angebot ihrer Cousine auch nur mit einem Wort zu kommentieren.


  »Oh, er hat sich bereits auf den Weg in die Kanzlei gemacht. Seit in der League der Ankauf von Landbesitz vorangetrieben wird, hat er wirklich alle Hände voll zu tun. Er musste schon zwei weitere Juristen einstellen.«


  »So ist er gar nicht im Hause?«, fragte Isobel enttäuscht. »Ich hatte so sehr gehofft, so bald als möglich mit ihm sprechen zu können.« Sie sah Mary-Ann für einen Moment in die Augen. »Ich weiß, dass es dir vielleicht ein wenig impertinent vorkommen mag, liebste Mary-Ann, dass ich gleich um eine Unterredungsmöglichkeit mit Godfrey bitte, aber weißt du, außergewöhnliche Situationen erfordern außergewöhnliches Handeln. Und weiß Gott, ich bin in einer außergewöhnlichen Situation, in einer geradezu entsetzlich außergewöhnlichen Situation. Es tut mir wirklich leid, Mary-Ann. Ich wünschte, ich könnte etwas ...«, sie machte eine kleine, aber bedeutsame Pause, »... konventioneller sein, aber ...«


  Mary-Ann beobachtete indigniert, wie nun Tränen in den blassblauen Augen ihrer Cousine aufschimmerten. Warum gelang es ihr nur nicht, Isobel die doch sehr berechtigte Erschütterung abzunehmen? Sie sollte sich wirklich um mehr Mitgefühl für ihre Cousine bemühen, die sich in der Tat in einer prekären Situation befand. »Komm nur erst einmal herein, meine Liebe«, schlug sie vor, »du wirst sicher erst einmal etwas essen wollen.«


  »Ja, das ist wohl das Beste«, stimmte Isobel zu und folgte ihrer Cousine in den kleinen Speisesaal.


  Isobels Appetit war, wie Mary-Ann bald feststellen konnte, nicht von ihrer seelischen Qual beeinträchtigt worden. Sie sprach den Köstlichkeiten, die Mary-Ann rasch hatte auftragen lassen, ausgiebig zu. »Du wirst also heute Nachmittag ohnehin nach Manchester fahren?«, versicherte sich Isobel und nahm sich noch ein gebratenes Schweinswürstchen.


  »Ja, es ist mir selbst nicht recht, glaube mir. Ich hätte die Verabredung gerne verschoben, aber Mrs Bentley möchte morgen abreisen und es ist mir sehr daran gelegen, ihr die Schule noch zeigen.«


  »Aber liebste Mary-Ann, das ist doch im Gegenteil überhaupt kein Problem.« Isobel lächelte gewinnend. »Selbst wenn ich gerade in höchsten Nöten bin, so bin ich doch nicht blind für die Leiden der Menschen um mich herum. Da schätzt du mich ganz falsch ein. Ich würde mir deine Schule auch gerne ansehen. Wir können ja dann danach sogar noch zu Godfrey fahren. Ist seine Kanzlei weit von der Schule entfernt?«


  »Nein, überhaupt nicht, nur eine kurze Strecke mit der Kutsche.« Mary-Ann staunte. Tatsächlich hatte sie erwartet, dass Isobel in lautes Lamento ausbrechen würde, aber das Gegenteil war der Fall. Vielleicht hatte sie sich ja doch geändert. »Es werden uns einige sehr wichtige Damen aus Manchester begleiten. Ich wollte dir das angesichts deiner angespannten Lage und deiner Müdigkeit wirklich ersparen. Bist du dir sicher, dass du nicht bis zum Abend warten willst, bis Godfrey zurückkehrt? Es könnte allerdings spät werden.«


  »Nein, meine Liebe«, Isobel lächelte zuckersüß, »deine Fürsorge ist reizend, ich weiß das wirklich zu schätzen, aber mir ist es lieber, wenn ich so bald als möglich mit ihm sprechen kann und die Ablenkung wird mir guttun, glaube mir.«


  »Gut, dann ist das also geklärt.« Mary-Ann erhob sich. »Ich habe dein Gepäck bereits nach oben bringen lassen. Du kannst dich, wenn du magst, noch zwei Stunden zurückziehen, bis wir aufbrechen. Mache dir nicht zu viele Gedanken, Isobel. Godfrey wird dir raten können. Es wird sich sicher alles zum Guten wenden für dich und deinen Gatten. Bestimmt ist dieser schlimme Verdacht völlig unberechtigt.«


  Isobel schenkte ihr einen warmen Blick. »Danke, Mary-Ann, du bist ein wahrer Engel. Ich bin wirklich froh, sehr froh, hier sein zu dürfen, und das nach all den bedauerlichen Missverständnissen, die es zwischen uns gab.«


  Mary-Ann glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. War das noch Isobel Havisham, ihre kaltherzige, berechnende Cousine? Oder verstellte sie sich nur außerordentlich gekonnt? Sie beschloss, abzuwarten. »Lass uns einfach nicht mehr davon sprechen, Isobel.«


  Diese stand auf und ergriff ihre Hand. »Gewiss doch, liebste Cousine«, hauchte sie.


  ***


  Cathy hatte den Besuch der Damen bereits erwartet. Mary-Ann Fountley hatte Mr Croach am Vortag eine Note zukommen lassen, in der sie die Besichtigung der Schule für den frühen Nachmittag angekündigt und gebeten hatte, die Schüler etwas länger dazubehalten, damit die Damen noch einen Einblick in das Unterrichtsgeschehen nehmen könnten. Es sei sehr wichtig. Mr Croach hatte deshalb sogar seinen besten Gehrock angezogen, der, wie es schien, ein wohlgehütetes Überbleibsel aus glücklicheren Tagen darstellte. Seine durch das Alter gebeugte Gestalt bildete einen grotesken Gegensatz zu dem feinen Tuch, aber er war geradezu rührend in seiner Würdigkeit.


  Nun also stiegen die Damen die schmale Holzstiege hinauf zum Klassenzimmer der Mädchen. Die kleinen Schülerinnen hinter ihren Schulbänken begannen aufgeregt miteinander zu tuscheln und betrachteten die fein gekleideten Besucherinnen, die in den engen Raum drängten, mit großen Augen. So eine Ansammlung herausgeputzter Damen bekam man schließlich nicht alle Tage zu sehen. Cathy legte ihren Zeigefinger auf die Lippen und sah sie streng an. Augenblicklich verstummte das Wispern. »Machen Sie sich bitte keine Umstände, liebe Mrs Stanton, wir wollen Sie keinesfalls stören, nur ein wenig zusehen, wie die Mädchen lernen«, sagte Mary-Ann Fountley und trat noch einen Schritt zur Seite, damit das gute Dutzend Besucherinnen irgendwie doch Platz in dem schmal geschnittenen Dachzimmer finden konnte. Alle passten nicht hinein. »Die Jungen unten haben wir schon besucht, aber meine Begleiterinnen interessieren sich naturgemäß vor allem für den Unterricht der Mädchen.« Sie lächelte Cathy aufmunternd zu, die sich daraufhin ihren Schülerinnen zuwandte. »Nun, Elly, wo waren wir stehen geblieben? Willst du mit dem Vorlesen fortfahren? Habe keine Furcht.« Stockend begann das von ihr ausgewählte Kind zu lesen, ein mageres Geschöpf mit braunen Haaren, Tochter irischer Arbeiter, dabei aber außerordentlich lernbegierig. Bald fasste die Kleine jedoch Selbstvertrauen und die Worte kamen flüssig und fehlerlos von ihren Lippen.


  Aus dem Kreise der erlauchten Beobachterinnen war jetzt so manches erstaunte »Oh!« zu hören, was Cathy mit gelindem Stolz erfüllte. Man hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass Arbeiterkinder – und noch dazu Mädchen – so schnelle Fortschritte in der Kunst des Lesens machen würden. »Danke, Elly! Das hast du sehr gut gemacht.« Cathy wandte sich den Damen zu. »Die Mädchen erlernen hier grundlegende Fähigkeiten für eine ...« Plötzlich drängte sich rücksichtslos eine blonde Frau durch die dicht zusammenstehenden Besucherinnen. Cathy hatte sie, weitgehend verborgen hinter den ausladenden Hüten und Roben der anderen, bisher gar nicht bemerkt.


  Es war Isobel.


  Cathy war so schockiert, dass ihr für einen Augenblick die Luft wegblieb. Auch Isobel zeigte Anzeichen größter Erregung. »Diese Frau ist eine Betrügerin!«, schrie sie mit schriller Stimme. Ihre Gesichtsfarbe wechselte rasch zu hysterischem Rot. »Ihr Name ist nicht Stanton, ich kenne sie!«


  »Aber Isobel, was redest du denn da?« Mary-Ann ergriff ihre aufgebrachte Cousine beim Arm. »Das muss ein Irrtum sein! Mrs Stanton ist gewiss über jeden Zweifel erhaben. Sie ist eine ausgezeichnete Lehrerin und vertrauenswürdige Person.«


  »Nein!« Isobel stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Ich weiß es genau. Ihr Name ist Stutter, Cathy Stutter und sie wird von der Polizei gesucht.«


  Cathy stand wie erstarrt. Ihr schlimmster Albtraum war plötzlich Wirklichkeit geworden. Die Mädchen starrten mit offenem Mund und ängstlich aufgerissenen Augen, die Damen, eben noch freundlich und interessiert, beäugten sie jetzt mit unverhohlenem Misstrauen. Isobel war soeben wieder in ihr Leben getreten und drauf und dran, es erneut zu bedrohen. Das durfte sie nicht zulassen, sie wollte es auch nicht mehr zulassen. »Mrs Fountley«, sagte sie fest, »ich kann mir wirklich nicht erklären, was diese mir unbekannte Dame veranlasst, mich eines Betruges zu bezichtigen. Mein Name ist Stanton, mehr kann ich dazu nicht sagen. Sie müssen mir einfach vertrauen. Ihre Begleiterin irrt sich, vermutlich eine Verwechslung, die sich sicher leicht aufklären lässt.« Oh, sie log, gewiss, aber sie log um ihr Leben. Isobel durfte nicht wieder alles zerstören, sie durfte einfach nicht!


  Mary-Ann Fountley blickte unschlüssig zwischen beiden hin und her. Die Verwirrung war ihr ins Gesicht geschrieben. »Nun, ich ... äh ... ich weiß nicht!« Da trat Mrs Plummer zu ihr und sagte leise: »Mrs Fountley, ich schlage vor, ich gehe mit unseren Begleiterinnen hinaus, bis sich dieser schockierende Vorfall geklärt hat. Ich weiß nicht, was Mrs Bentley davon halten wird. Ach, das ist wirklich höchst unerquicklich. Sie müssen die Sache umgehend aufklären.«


  Mary-Ann Fountley nickte bestürzt. »Ja, Mrs Plummer, das wird das Beste sein. Ich danke Ihnen. Gewiss handelt es sich dabei wirklich nur um eine bedauerliche Verwechslung, wie Mrs Stanton sagt.« Sie sah für einen Moment fast flehend zu Cathy hinüber.


  »Würden Sie mich für einen Augenblick allein mit der Dame sprechen lassen, Mrs Fountley, damit wir dieses Missverständnis klären können?«, fragte Cathy. Es war ihre einzige Chance. Sie musste Isobel unter vier Augen sprechen, schließlich hatte auch Isobel etwas zu verlieren, wenn die Wahrheit ans Licht kam.


  »Ja, wenn Sie das für das Richtige halten, Mrs ... äh, Stanton«, sagte die junge Adelige zweifelnd. »Ich werde auch die Mädchen mit hinausnehmen.« Sie schien fast froh zu sein, die unangenehme Situation verlassen zu können, die Kinder folgten ihr auf dem Fuße. Stille kehrte im Klassenzimmer ein. Nur Isobels heftiger Atem war zu hören.


  »Setz dich doch, Isobel!«, sagte Cathy kühl. Sie würde einen Teufel tun und Isobel auch noch höflich ansprechen. Das brachte sie einfach nicht über sich. Kalter Hass schnürte ihr die Kehle zu, aber ihr Verstand arbeitete glasklar. Es überraschte sie selbst, wie wenig Furcht sie jetzt empfand, dabei hätte sie allen Grund dazu gehabt.


  »Hierher habt ihr euch also verkrochen!«, zischte Isobel boshaft. »Ich wusste, dass ich euch eines Tages finden werde, ihr konntet mir nicht entkommen.«


  »Du hast mich gefunden, Isobel, nicht uns.«


  Isobel lachte spöttisch. »Nun, wenn du hier bist, kann dein geliebter Aaron ja nicht weit sein.«


  Cathy verschränkte gleichmütig die Arme vor der Brust und sah Isobel unverwandt in die Augen. »Du irrst schon wieder, Isobel. Aaron lebt schon seit Wochen nicht mehr hier. Er ist fort.«


  »Fort? Und das soll ich dir glauben?«


  »Glaube, was du willst. Du wirst ihn nicht finden. Er ist nicht mehr in Manchester.« Sie musste einfach Zeit gewinnen. Vielleicht blieb ihr wenigstens Zeit genug, um Aaron in Moston Park rechtzeitig eine Warnung zukommen zu lassen, wenn Isobel sich nicht umstimmen ließ. »Außerdem sind die Anklagen, die du gegen ihn vorbringen willst, zur Gänze erlogen und das weißt du, Isobel Havisham.«


  Isobel sprang wütend auf. »Er hat sich an mir vergriffen, und dafür wird er bezahlen!«, kreischte sie. Cathy unterbrach sie, Zorn hatte auch sie erfasst. »Wir sind hier nicht auf Whitefell, wo jeder vor dir kriecht, Isobel. Dein Wort wird hier nicht so viel Gewicht haben, täusche dich nicht.«


  Isobel, die schon zu einer Replik angesetzt hat, schloss plötzlich den Mund. Sie wirkte überraschenderweise tatsächlich verunsichert. Cathy witterte ihre Chance. »Du solltest es dir gut überlegen, Isobel, ob du bei deiner Behauptung bleibst. Denn solltest du darauf bestehen, werde ich meinerseits auch nicht schweigen über das, was geschehen ist. Ohnehin – weswegen willst du mich anklagen, Isobel? Dass ich vor deiner Tyrannei geflohen bin? Das war mein gutes Recht! Du hast mich benutzt, jahrelang, und mich mit deinen Launen gequält, du hast den Mann, den ich liebte, für deine Lüste missbraucht und ihn zum Ehebruch gezwungen. Du boshaftes Geschöpf wolltest sogar meinen unschuldigen Bruder eines Verbrechens bezichtigen, das er nie begangen hat. Wie konntest du das nur tun, Isobel? Er war nur ein unschuldiger Junge. Und du ...«, Cathy schossen plötzlich Tränen in die Augen, »du hast mein Kind getötet! Du hast unser ungeborenes Kind getötet, du Mörderin! Ich werde nicht schweigen, wenn du mich nicht in Ruhe lässt, Isobel Havisham, denk darüber nach!« Ein ersticktes Schluchzen würgte sie, doch sie gab nicht nach.


  Isobel setzte sich. »Nun gut, Cathy! Nehmen wir an, ich gehe darauf ein, nehmen wir an ...«


  »Das will ich dir raten, Isobel Havisham!«


  »Du wirst schweigen?«


  »Wenn du uns endlich in Ruhe lässt ...«


  »Nun, vielleicht, wir werden sehen. Ich fürchte nämlich, du überschätzt deine Stellung hier erheblich, Cathy.«


  Cathy richtete sich zu ganzer Größe auf und sah Isobel in die Augen. »Bist du dir da ganz sicher, Isobel? Willst du es auf einen Versuch ankommen lassen?«


  Isobel zuckte demonstrativ gleichmütig mit den Achseln, doch Cathy bemerkte wohl, dass sie etwas zutiefst beunruhigte. Sie kannte sie in und auswendig. »Nun ja, vielleicht jetzt nicht«, sagte Isobel gedehnt. »Also dann, nennen wir es ... wie sagte meine liebe Cousine doch vorhin?« Sie lächelte spöttisch. »Eine bedauerliche Verwechslung.«


  Sie ging zur Tür. »Du brauchst dich nicht zu bemühen, ich werde es Mary-Ann erklären. Ich hoffe sehr, unsere Wege kreuzen sich nie wieder, Cathy Stanton.«


  Im nächsten Moment war sie verschwunden. Cathy sank einfach dort, wo sie stand, zu Boden. Sie zitterte am ganzen Leib und doch konnte sie es selbst kaum glauben: Sie, Cathy Stutter, hatte es gewagt, Isobel de Burgh die Stirn zu bieten und sie hatte zum ersten Mal gesiegt.


  


  Kapitel 45


  London, Tothill Fields Prison,

  Untersuchungstrakt


  Kapitel 45


  Haben Sie die Permission des zuständigen Inspectors bei sich, Mr Gruber?«


  »Ja!«, murrte Gruber unwillig. Seit drei Tagen versuchte er nun Zugang zu Horace Havisham zu bekommen, doch eher bekam man Einlass in den Safe der Bank von England. Man hatte ihn wieder und wieder abgewiesen und mit bürokratischen Formalien überhäuft. Ein persönliches Erlaubnisschreiben dieses Inspectors Hunt war nun also auch noch notwendig geworden. Erst als er vorbrachte, trotz der widrigen Umstände dringend mit seinem Brotherrn über die bevorstehende Aussaat auf Whitefell und über die Klärung der Konten sprechen zu müssen, hatte dieser ihm das Schreiben widerwillig ausgestellt. Schließlich hatte das für die Anklage zuständige Gericht – tatsächlich war der Fall Havisham ohne Umschweife direkt an den High Court verwiesen worden von ihm Einsicht in den ganzen Besitz und sämtliche Konten des Angeklagten verlangt. Aber das war beileibe nicht der einzige Grund gewesen, warum er, kaum dass das Gerichtsschreiben ihn erreicht hatte, Hals über Kopf nach London gereist war.


  Der Wärter schloss ihm die Zelle, die in einem gesonderten Trakt des Tothill Fields gelegen war, auf. »Rufen Sie, wenn Sie hinausgelassen werden wollen, Sir. Ich werde es hören.«


  »Ja, danke!«


  Er trat ein. Horace Havisham bot, wie er es erwartet hatte, ein Bild des Jammers. Er hatte zwar als Repräsentant des Unterhauses das Privileg, eine einigermaßen saubere Einzelzelle bewohnen zu dürfen, die zudem mit ein paar einfachen Möbeln bestückt war, aber trotzdem wirkte Horace Havisham nahezu apathisch. Der einst so selbstbewusste, stattliche Mann hatte sich in einer Ecke des Raums zusammengekauert und reagierte kaum, als Gruber hereinkam.


  Gruber ging auf ihn zu und berührte ihn an der Schulter. »Sir, Mr Havisham, wie geht es Ihnen?«


  Mit teilnahmslosem Blick sah Havisham zu ihm auf: »Gruber, Sie kommen mich hier besuchen? Warum?«


  »Sir, wir alle machen uns schreckliche Sorgen.«


  Havisham lachte leise. »Dazu haben Sie auch allen Grund. Sie werden sich bald alle eine andere Stellung suchen müssen, Mr Gruber. Und so leid es mir tut, mit einem Empfehlungsschreiben werde ich auch nicht mehr dienen können.«


  Die Hoffnungslosigkeit, die in diesen Worten mitschwang, erschütterte den Verwalter zutiefst. »Sir, Sie reden, als habe man Sie schon verurteilt. Warum kämpfen Sie nicht gegen diese ungeheuerliche Anschuldigung an? Man teilte mir mit, Sie weigerten sich sogar, juristische Hilfe in Anspruch zu nehmen, so wie es Ihnen von Rechts wegen und nicht zuletzt aufgrund Ihrer herausgehobenen Stellung jederzeit zustünde.«


  »Ha, meine herausgehobene Stellung ... Ich sage Ihnen etwas, Gruber, ich pfeife auf meine herausgehobene Stellung. Die habe ich nämlich, weiß Gott, nicht verdient. Unrechtmäßig erworben habe ich sie und jetzt zahle ich den Preis dafür. Es geschieht mir recht.«


  Horace Havisham stand nun doch auf. Er war immer um einiges größer als Gruber gewesen, doch nun wirkte er geradezu verletzlich. »Was führt Sie also her, Mr Gruber?«, fragte er müde.


  Der Verwalter brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen. War das eben eine Art Schuldeingeständnis gewesen? »Ich ... äh, es geht darum, dass ich dem Gericht gegenüber Auskunft über Ihre gesamten Finanzen geben soll. Ich wollte nichts diesbezüglich unternehmen, ohne mit Ihnen gesprochen ...«, er unterbrach sich. »Sir, wollen Sie damit andeuten, dass die Anschuldigungen gegen Sie etwa der Wahrheit entsprechen?«


  »Ach, Gruber, was ist schon Wahrheit? Ob ich schuldig bin? Ja und nein, Gruber, ich weiß es selbst nicht.« Havisham ließ sich schwer auf die Kante seiner Bettstatt sinken und verbarg sein Gesicht in den Händen. »Ich weiß überhaupt nichts mehr und ehrlich gesagt, es ist mir auch gleich. Es hat alles keinen Sinn mehr. Dann sollen sie mich eben aufknüpfen.«


  »Sir, so dürfen Sie nicht reden! Sie sollten Ihr Leben nicht einfach so wegwerfen, das könnte Ihrer Frau so passen. Ich glaube, sie hofft, auf diese Weise Zugriff auf Ihr Vermögen zu bekommen.«


  Havisham hob überrascht den Kopf. »Isobel? Was hat Isobel denn damit zu tun?«


  »Eine ganze Menge, will ich meinen. Wussten Sie, dass es Ihre eigene Frau war, die Sie angezeigt hat?«


  »Nein!«


  Gruber zog sich den einzig vorhandenen wackeligen Stuhl heran, setzte sich seinem Arbeitgeber gegenüber hin und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Sir, ich muss Ihnen etwas berichten, was Ihre Einstellung in dieser Sache vielleicht ändern wird.« Erleichtert bemerkte er, wie so etwas wie Interesse in den graublauen Augen Havishams aufflammte. Vielleicht gelang es ihm ja, den Kampfeswillen seines Herrn wieder zu erwecken.


  »Sir, Mrs Branagh und auch ich haben Beobachtungen gemacht, die den Verdacht nahelegen, dass Ihre Gattin – es tut mir leid, das sagen zu müssen – eine Intrige gegen Sie gesponnen hat und zwar mithilfe eines gewissen Mr Robert Armindale. Ich nehme an, Sie kennen den Namen.«


  Havisham starrte ihn entgeistert an. »Armindale?! Um Himmels willen, was hat Isobel mit diesem Mistkerl zu schaffen? Robert Armindale ist ein Spion und es ist wahr, ich hatte ihn eine Zeit lang aus politischen Gründen mit Ermittlungen betraut. Mr Green hatte ihn angeschleppt, aber das habe ich bald bitter bereut. Der Mann ist völlig skrupellos und bemerkenswert unfähig. Jedenfalls habe ich den Kontakt zu ihm nach einer gewissen Zeit ziemlich unsanft eingestellt. Aber das ist jetzt gut zwei Jahre her.«


  »Ah, ich dachte mir so etwas bereits.« Gruber pfiff leise durch die Zähne. »Dann ist vermutlich Rache für die erlittene Schmach das Motiv für den Mann.«


  »Das Motiv für was? Gruber, jetzt reden Sie schon.«


  »Ihnen nachzustellen und Sie, wo nur irgend möglich, in Misskredit zu bringen, Sir. Ihre Gattin und dieser Armindale führen einen regelrechten Vernichtungsfeldzug gegen Sie, wie mir scheint.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Es ist mir bereits bei den Beerdigungsfeierlichkeiten von Mr de Burgh aufgefallen, dass Ihre Gattin etwas im Schilde führt. Ich habe deshalb Rücksprache mit Mrs Branagh gehalten, die mir meine Beobachtung bestätigte. Wir vereinbarten, die Handlungen der Herrin weiter zu beobachten und unser Eindruck hat uns nicht getrogen. Sir, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Gattin ein Verhältnis mit diesem Armindale hat und das bereits zumindest seit dem Sterbetag von Francis de Burgh. Sie hat ihn an diesem Tag kurz nach dem Ableben ihres Vaters aufgesucht und der Kutscher schwört Stein und Bein, dass sie mit Mr Armindale nicht nur gesprochen hat. Ihre in Unordnung geratene Kleidung und eine gewisse Aufgeregtheit verrieten sie.«


  »Was?«


  »Aber er nimmt auch Geld von ihr, sagt Mrs Branagh. Ich nehme an, für seine Ermittlungstätigkeit gegen Sie. Er war im Auftrag Ihrer Frau in Portsmouth. Ich weiß das, weil sie einen Brief von ihm von dort erhielt. Ich muss gestehen, ich habe ihn heimlich gelesen. Aber ich kann nicht glauben, dass die in diesem Schreiben geschilderten Verdächtigungen von Mr Armindale auch nur einen Funken Wahrheit enthalten. Dem ist doch so, Sir, oder etwa nicht?«


  Havisham war blass geworden. »Er war in Portsmouth, sagen Sie?«


  »Ja, aber seine Ermittlungen liefen bisher völlig ins Leere. Er suchte nach einem Mr Chadwick Eastman, aber der ist, wie es scheint, verschwunden. Genauso wie ein Mr Trumble, der ein ziemlich zwielichtiger Zeitgenosse zu sein scheint. Das hat Mrs Branagh in Erfahrung bringen können, es gab weitere Briefe.«


  »Verschwunden? Aber wieso?« Havisham umklammerte plötzlich seine Hand. »Gruber, ich muss Ihnen jetzt die Wahrheit sagen, und wenn es mich meinen Kopf kostet. Ja, ich kenne die beiden und ich habe auch mit dem Mord an Daniel de Burgh zu tun.«


  Gruber starrte seinen Arbeitgeber entsetzt an. »Sir?!«


  »Ich werde Ihnen jetzt sagen, wie es war, die ganze Wahrheit, Gruber!«


  Gruber schluckte trocken und schob seinen Stuhl unmerklich ein wenig zurück. »Wenn Sie es für richtig halten, Sir.« Seine Loyalität kam bedenklich ins Wanken.


  Havisham stand auf und begann, in der Zelle umherzugehen. »Eastman war mein Freund und auch mein Geschäftspartner. Ich habe mit ihm meine Geldgeschäfte in Indien und vor allem in China abgewickelt. Das verfluchte Opium, er brachte mich drauf.« Havisham lachte bitter auf. »Letztlich hat mir das verdammte Zeug selbst das Genick gebrochen, das habe ich nun davon. Jedenfalls ...«, er drehte sich zu Gruber um und sah ihn an, »war ich an einem Abend vor etwa drei Jahren bei ihm und wir wickelten einige neue Transaktionen ab. Ein weiterer Mann war noch beteiligt, doch ihn trifft keine Schuld. Ich hatte Eastman von meinen Plänen erzählt, de Burgh um die Hand seiner Tochter zu bitten. Nicht, weil ich Isobel so unwiderstehlich fand, das nun eher nicht. Mein Gott, sie schien mir nichts als ein verzogenes Kind zu sein, aber ich hoffte, mir damit zumindest Einfluss und einen Platz in der Erbfolge von Whitefell zu sichern. Ja, Gruber, ich war ein von Ehrgeiz und Gier Getriebener, das wird Sie vermutlich nicht überraschen.«


  »Sir, ich ...«


  »Unterbrechen Sie mich nicht. Eastman schlug plötzlich vor, den restlichen Abend in einem exquisiten Herrenetablissement der Stadt zu verbringen und wir willigten ein. Dieses Haus wurde von einem gewissen John Sagar Trumble betrieben und ich kann Ihnen sagen, es bot außerordentliche Genüsse. Was für Genüsse das waren, merkte ich erst, als es zu spät war.«


  »Was meinen Sie damit, Sir?«


  »Die beiden müssen unter einer Decke gesteckt haben. Ich nehme an, Eastman hat Trumble über mich berichtet, was er nur irgend wusste. Jedenfalls hat Trumble dann dafür gesorgt, dass mich eine der Huren, ohne dass ich es ahnte, unter Drogen setzte. Daraufhin hat Trumble sein Wissen benutzt und mir den Mord an Daniel de Burgh eingeflüstert. Oh Gott, wie konnte ich das nur zulassen, wie konnte das nur geschehen? Gruber, ich schwöre Ihnen, ich kann beim besten Willen nicht sagen, was da vor sich gegangen ist. Ich kann mich nicht einmal mehr erinnern. Da sind nur Bruchstücke, dunkle Träume. Ich muss völlig weg gewesen sein, als ich schließlich meine Einwilligung gab. Um es kurz zu machen, ich merkte erst, was geschehen war, als Trumble den Schuldschein, den ich ihm geistig völlig umnachtet unterschrieben haben muss, einige Wochen später einlöste und selbst da hoffte ich noch, das alles sei ein böser Traum. Sie können den Schuldschein selbst überprüfen, er liegt bei meinen ganz privaten Bankunterlagen auf Whitefell. Die Unterschrift ist nichts als wirres Gekrakel. Ein Wunder, dass er überhaupt eingelöst wurde.«


  »Aber Sir, warum haben Sie die Sache nicht gemeldet?«, wagte Gruber einzuwenden.


  Havisham seufzte und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Sie haben ja recht, Gruber, das hätte ich tun sollen, aber ich war zu feige. Ich hatte Angst, dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden und so schwieg ich und – oh Gott, dafür werde ich mich bis an mein Lebensende verfluchen, das vermutlich sehr bald eintreten wird – ich setzte alles daran, dieses schreckliche Geschehen, den schmählichen Tod von Daniel de Burgh, doch noch in einen Vorteil für mich zu verkehren. Als das Schicksal mir dann Francis de Burgh in die Hände spielte, nutzte ich meine Chance ohne Skrupel und, nun ja, Gruber, der Rest wird Ihnen gewiss bekannt sein.«


  »Sir! Ich ...« Gruber war hell entsetzt. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Das ist in der Tat eine grauenvolle Sache, Sir!«


  Havisham schlug mit der Faust gegen die kalte Zellenwand, seine Stimme klang jetzt, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Sie glauben gar nicht, wie sehr ich das alles bereue, Gruber. Ich würde alles geben, um es ungeschehen zu machen, aber ich kann es nicht.«


  Der Verwalter schwieg für einen langen Moment. »Aber Sir, wenn es wirklich so war, dann trifft Sie doch im Grunde keine Schuld an dieser Tat. Es ist wahr, Ihr Verhalten danach ist moralisch sicherlich auf das Schärfste zu verurteilen, aber Sie sind kein Mörder. Man hat Sie hereingelegt und Sie zu etwas verleitet, das Sie, wenn Sie bei Sinnen gewesen wären, gewiss nicht zugelassen hätten. Sie müssen kämpfen, Sir, Sie dürfen es nicht einfach hinnehmen, dass man Sie für diese Tat zur Rechenschaft zieht. Bedenken Sie, wie viele Menschen von Ihnen abhängen. Es geht nicht nur um Sie, Sir, Sie dürfen nicht aufgeben.«


  Doch Horace Havisham antwortete nicht, er zeigte nicht einmal die geringste Reaktion.


  Da stand Gruber auf und legte seinem Arbeitgeber die Hand auf die Schulter. Es musste ihm einfach gelingen, den Lebenswillen dieses verzweifelten Mannes wieder zu entfachen. »Sir, denken Sie doch auch ein wenig an Mrs Baker«, sagte er leise. »Ich glaube, Sie hegen große Zuneigung zu dieser Frau, ist es nicht so? Wollen Sie ihr noch mehr Schmerz zufügen, als sie ohnehin schon erdulden musste seit der Verurteilung ihres Mannes?«


  »Nein, bei Gott! Nein!«, stöhnte Havisham und brach ganz plötzlich in Tränen aus. Er weinte wie ein Kind. Es dauerte geraume Zeit, bis er sich wieder einigermaßen fasste. Gruber wartete geduldig. Vielleicht war dieser heftige Gefühlsausbruch ja ein gutes Zeichen. »Kann ich etwas für Sie tun, Sir? Wollen Sie jetzt nicht doch einen Anwalt beauftragen?«, fragte er schließlich vorsichtig.


  »Ich ...«, Havisham schnäuzte sich geräuschvoll in das Taschentuch, das Gruber ihm abgeboten hatte, »würden Sie Mrs Baker für mich aufsuchen?«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  »Bitte sagen Sie ihr alles, was Sie wissen und fragen Sie sie, ob sie Hilfe braucht. Ich kann es nur zu gut verstehen, wenn sie nichts mehr mit mir zu tun haben will, aber vielleicht nimmt sie ja von Ihnen Hilfe an.«


  »Ja, Sir, ... und der Anwalt? Bitte, denken Sie noch einmal darüber nach.«


  »Ich weiß nicht, Gruber, tun Sie einfach, was Sie für richtig halten.«


  Gruber sah seinem Arbeitgeber, der ihm gerade auf so bemerkenswerte Weise das Herz ausgeschüttet, ja seine finstersten Geheimnisse offenbart hatte, gerade in die Augen. »Das werde ich tun, Sir, ich verspreche es Ihnen.«


  


  Kapitel 46


  Manchester, Irenviertel, am späten Abend


  Kapitel 46


  Er wusste, dass er Fieber hatte. Der fast zwölfstündige Marsch zurück nach Manchester und das fernab jeden Weges hatte ihn völlig erschöpft. Außerdem trug er nichts als Hemd und Hose, nur das, was er bei seiner Flucht aus Moston Park angehabt hatte – zu wenig für die kühle Witterung. Aaron riss sich zusammen, er musste einfach durchhalten. Wenigstens hatte er es geschafft, glücklich am Kanal entlang in die Stadt zu gelangen, ohne dass ihn jemand angehalten hatte. Schmerz rumorte wild in seinem linken Lungenflügel, doch er achtete nicht darauf.


  Liam hatte Aaron einst erzählt, dass er wie die meisten anderen seiner Landsleute in dem am meisten verwahrlosten Teil der Stadt zwischen den Ausläufern des geteilten Kanals hauste. Eine andere Unterkunft hatte der Hüne trotz aller Mühen für sich und die Seinen nicht gefunden. Das Gebiet war völlig überbevölkert. Wenigstens die Mieten waren, wie sollte es anders sein, spottbillig, aber selbst die konnten viele nicht bezahlen. Die meisten hausten in wackeligen Hütten, dürftig mit alten Lumpen abgedichteten Verhauen oder kampierten gleich auf der nackten Erde. Es stank erbärmlich nach Exkrementen, Unrat und fauligem Wasser. Die einzigen, die sich hier wirklich wohlzufühlen schienen, waren die allgegenwärtigen Ratten. So lächerlich es war, aber er fiel hier, obwohl seine Sachen inzwischen mehr als mitgenommen aussahen, schon dadurch auf, dass er Schuhe trug. Deodra hatte ihn ausstaffiert wie einen Pfau. Seine Reithose war aus feinstem Tuch und sein Hemd gar aus Damast. Kleidung, die eigentlich einem ihrer in London weilenden Söhne gehörte. Die Weste und Reitjacke dazu waren in dem verfluchten Stall geblieben, dort wo ... Hastig drängte Aaron den quälenden Gedanken an das Ge schehen wieder zurück. Nicht daran denken, nur nicht daran denken!


  »He, was macht denn so ein feiner Pinkel wie du hier?«


  Aaron fuhr herum. Der Mann, der ihn angesprochen hatte, wirkte verwahrlost und strahlte eindeutig Gefährlichkeit aus.


  »Was geht's dich an?«, gab Aaron rüde zurück und beäugte sein Gegenüber misstrauisch. Es war Vorsicht geboten, vermutlich nahm dieser Kerl es nicht allzu genau mit Mein und Dein und schon gar nicht mit dem Wert eines Menschenlebens. Sein Eindruck trog ihn nicht. »Deine Schuhe würden mir sicher auch gut stehen«, sagte der Mann und deutete beiläufig mit einem plötzlich gezogenen Messer auf Aarons schlammbespritztes Schuhwerk. Verdammt, er hatte nicht einmal eine Waffe bei sich und außerdem war er viel zu erledigt, um sich auf einen Kampf einzulassen. Er musste irgendwie verhandeln, sonst würde der Kerl sich kurzerhand nehmen, was er so offensichtlich haben wollte. Vorsichtshalber setzte Aaron ein schräges Lächeln auf. »Ich mach dir 'nen Vorschlag, Mann. Hab das Zeug selbst von 'nem anderen, so 'nem feinen Gentleman, der besoffen auf der Straße herumlag«, log er drauflos. »Dachte, es wäre 'ne gute Idee, war's aber nicht. Die Schuhe drücken. Dir passen sie vielleicht besser. Wir können tauschen, wenn du magst.« Er deutete auf die Kleider des Mannes. »Deinen Mantel und deine Hose wären mir die Sachen schon wert, wenn's noch'n Schilling obendrauf gibt. Einverstanden?« Er streckte dem Mann auffordernd seine offene Handfläche hin. Der zögerte einen Augenblick, nickte dann aber und schlug ein. »In Ordnung, deine Sachen komplett gegen meinen Mantel, die Hose und einen halben Schilling. Mein altes Hemd kriegste auch noch dazu, aber den Hut und die Weste nich'. Klar?«


  »Abgemacht, mir soll's recht sein.«


  »Gut, komm mit. Wir können da drüben tauschen.« Der Mann winkte, ihm zu folgen. Aaron atmete vorsichtig durch. Das war noch einmal gut gegangen und nun bekam er sogar ein wenig Geld, um sich etwas zu essen zu kaufen. Sein Hunger war inzwischen übermächtig. Er folgte dem Mann zu einem leer stehenden Verschlag in einer der von der Straße abzweigenden Gassen. Rasch war die Kleidung getauscht. »Du bist mir noch den halben Schilling schuldig!«, forderte Aaron, während er sich dankbar in den wärmenden Mantel wickelte.


  »Hm ...!« Der Kerl wippte unentschlossen in seinen neu erworbenen Schuhen auf und ab.


  »Deal ist deal«, sagte Aaron drohend.


  »Ach ja?« Der Mann grinste boshaft. »Ich könnte dich genauso gut aufschlitzen und mir alles nehmen. Was hindert mich daran?«


  »Die Tatsache, dass ich dir vorher den Hals umdrehe, du Ratte«, zischte Aaron, machte einen raschen Ausfallschritt, packte den Mann von hinten an der Schulter und legte seinen Unterarm so fest um den kurzen Hals seines Widersachers, dass der augenblicklich zu keuchen begann.


  »Is' ja schon gut, ich halt mich an die Abmachung.« Der Mann kramte fahrig in seiner Westentasche und förderte endlich einen ganzen Schilling zutage. Aaron griff danach. »Danke, den nehm' ich auch. Hast immer noch ein gutes Geschäft gemacht. Die Schuhe sind gut und gern ein Pfund wert und das weißt du.«


  »Ja, verdammt. Lass mich los!«


  Aaron tat es und lehnte sich an die Wand des Verschlags. Hoffentlich merkte der Kerl nicht, wie sehr seine Beine zitterten. Dieser kurze Schlagabtausch hatte ihn seiner letzten Kraft beraubt. Er setzte eine gleichgültige Miene auf. »Ich suche einen, der Liam heißt, ein Riesenkerl, nicht älter als dreißig, arbeitet bei den Dampfmaschinen von Ashworths Spinnerei. Kennst du ihn?«


  »Liam ... hm, einen Liam?« Sein Gegenüber überlegte, plötzlich zeigte sich eine Art Erkennen in seinen Augen. »Liam Righley, meinst du den?«


  Aaron nickte.


  »Was willst du von ihm?« Seltsam, warum wirkte der Mann mit einem Mal so misstrauisch, geradezu als lauere er auf etwas.


  »Nichts Besonderes. Hab mal mit ihm gearbeitet.«


  »Ach ... wirklich? Ich weiß nicht genau, wo der wohnt. Irgendwo hinter der Schenke The Red Cock jedenfalls.« Der Mann ließ jetzt eine merkwürdige Unruhe erkennen, so als könne er nicht schnell genug davonkommen. »Am besten, du fragst dort noch mal. Muss weiter, Mann.«


  Im nächsten Moment war er verschwunden. »He!«, rief Aaron hinter ihm her, zuckte dann aber mit den Schultern. Er war viel zu erschöpft, um länger über die plötzliche Eile dieses Kerls nachzudenken. Mit müdem Schritt machte er sich in die Richtung auf, die der Mann ihm gewiesen hatte.


  Zwei Mal musste er sich ausruhen, nur um sich erneut aufzuraffen und weiterzuschleppen, bevor er das Holzschild mit dem flammend roten Hahn im Gewirr der Gassen ausmachte. Endlich! Er hatte schon befürchtet, er würde mitten auf der Straße zusammenbrechen. Seine Beine trugen ihn nicht mehr. Er brauchte endlich etwas zu essen und Schlaf. Einfach nur schlafen, alles vergessen ...


  


  Er drückte die Tür zur Schenke auf, wirres Geschrei aus den Kehlen betrunkener Männer und das ordinäre Gelächter der Huren schlug ihm entgegen, dazu der Geruch von Bier und – weitaus verlockender – kümmelgewürztem Stew50. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und er wankte in Richtung der Theke. Kaum einer der Anwesenden nahm überhaupt Notiz von ihm. Gut! Ein barfüßiger Knabe lief flink an ihm vorbei, vorsichtig ein voll beladenes Tablett über seinem Kopf balancierend. Aaron packte ihn am Kragen und hielt ihn fest. Die vollen Bierkrüge krachten gegeneinander, fielen aber zum Glück nicht.


  »He ...« Der Junge, nicht älter als neun Jahre, sah ihn vorwurfsvoll an. »Was soll das, Mister?«


  »Nichts.« Aaron lächelte schwach und ließ den Jungen los. »Besorg mir rasch was zu essen, und dann habe ich noch eine Frage an dich. Bekommst auch ein Trinkgeld, versprochen. Ich sitze da drüben.« Er wies auf einen der wenigen freien Plätze im hinteren, dämmrigen Teil des Schankraums. Der Junge grinste erfreut, ein Trinkgeld war eine verlockende Aussicht. »Klar, kommt sofort, Mister. Auch'n Stout dazu?«


  Aaron schüttelte den Kopf. Von Alkohol sollte er besser bis auf Weiteres die Finger lassen. »Aber Wasser kannst du mir bringen.« Wäre er bloß nicht so betrunken gewesen, dann hätte dieses Schwein von Butler niemals ... Er schwankte.


  Der Junge sah ihn verwundert an, aber dann nickte er bereitwillig und eilte mit seinem Tablett weiter, da von anderer Seite schon nach ihm gerufen wurde.


  Aaron schleppte sich zu dem Platz, den er ausgemacht hatte, und ließ sich stöhnend darauf nieder. Vielleicht hatte er ja Glück und Liam wohnte nur um die Ecke, wahrscheinlich würde er es sowieso nicht weiter schaffen.


  »Hier Mister, ein Krug Wasser und ein Stew, wie gewünscht.« Schneller als erwartet stand der Junge vor ihm und streckte erwartungsvoll die Hand aus. Ein Trinkgeld bekam man schließlich nicht allzu oft als Schankbursche, dafür umso häufiger Fußtritte und Maulschellen. Manche der Zecher machten sich gar einen Spaß daraus, ihr Mütchen an den Jungen zu kühlen.


  »Kennst du einen Liam Righley?«, fragte Aaron und begann hungrig, das Stew in sich hineinzuschaufeln. Augenblicklich zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen und er hätte das deftige Mahl beinahe wieder von sich gegeben. Er hatte zu lange nichts zu sich genommen. Etwas mehr Behutsamkeit, obwohl sie ihm ausgesprochen schwerfiel, war wohl angebracht. »Er soll hier in der Nähe wohnen.«


  »Klar, den kenne ich.« Der Junge nickte eifrig. »Ein richtiger Riese ...«, seine Augen wurden rund, »mit riesigen Fäusten. Irre Kraft hat der.«


  Aaron lächelte. »Ja, genau der. Kannst du schnell zu ihm laufen und ihm sagen, ein Freund wünsche im Red Cock mit ihm zu sprechen? Ich ... es wäre mir sehr lieb, wenn er zu mir kommen könnte. Wirst du das für mich tun? Belohnung für dich 'n hi'penny51! Abgemacht?«


  »In Ordnung, aber Sie müssen einen Augenblick warten, Mister. Ich kann hier nich' einfach weg. Der Wirt wichst mich sonst durch.« Nervös blickte der Junge zum Schanktisch hinüber, wo ein bulliger Mann, dessen speckige Schürze ihn als Wirt auswies, bereits mit grimmig zusammengezogenen Brauen in die Richtung des Knaben sah. »Ich muss einen günstigen Augenblick abpassen.«


  »Ist mir recht.« Aaron lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Oh Gott, er fühlte sich so unendlich schwach und seine Lunge schmerzte höllisch. Er hustete. »Aber warte nicht zu lange, es ist dringend.« Der elende Schwindel setzte wieder ein. Wie er dieses Gefühl langsam hassen gelernt hatte. Die Krankheit, die er sich im Gefängnis zugezogen hatte, war nicht wirklich ausgeheilt, woran seine fortwährende Sauferei in der letzten Zeit sicher nicht unschuldig war. Es wäre ihm ohnehin am liebsten gewesen, er wäre daran krepiert, daran und am Schnaps – aber seltsamerweise hing sein Körper mehr an diesem räudigen Rest Leben als seine Seele. Er hatte es Deodra gegenüber verborgen. Abgesehen davon hätte diese sich auch kaum dafür interessiert. Die war nur an einem interessiert gewesen. Reitlehrer? Aaron lachte für einen kurzen Moment bitter auf. So konnte man es auch nennen – und hatte er es nicht zugelassen? Es geschah ihm recht. Er war so müde ... so schrecklich müde.


  Er erwachte, als die lauten Geräusche im Raum deutlich, ja verdächtig abebbten. Mühsam öffnete Aaron die Augen und spähte in Richtung des Eingangs, wo drei Männer gerade den Raum betreten hatten. Einen davon kannte er bereits. Es war der Kerl, mit dem er vorhin seine Kleider getauscht hatte, begleitet von zwei anderen, die Aaron seltsam bekannt vorkamen. Wo hatte er die beiden nur schon einmal gesehen? Er konnte sich nicht erinnern. Die drei standen nur ruhig da, doch ein paar der Männer an den Tischen erhoben sich jetzt drohend halb von ihren Sitzen, andere Zecher duckten sich unmerklich weg. Der Wirt zeigte plötzlich deutliche Anzeichen von nervöser Anspannung, eine Regung, die Aaron dem stiernackigen Menschen gar nicht zugetraut hätte.


  Der, der nun seine Sachen trug, ließ seinen Blick suchend durch den Schankraum schweifen und dann schien er gefunden zu haben, was er suchte. Er streckte seine Hand aus und wies direkt auf Aaron.


  Rasch und ohne sich um die wütenden Blicke der Anwesenden zu kümmern, kamen die beiden, die ihm so bekannt vorkamen, auf ihn zu. Was wollten sie von ihm und wo, zum Teufel, hatte er diese Kerle nur schon gesehen? Aaron versuchte aufzustehen, doch seine Beine wollten ihm nicht recht gehorchen. Er fiel fast vornüber. Rasch griff er nach der Kante des wackeligen Holztisches, worauf dieser einfach umkippte. Der irdene Teller mit dem inzwischen erkalteten Rest Stew kam ins Rutschen, fiel mit einem unschönen Klirren zu Boden und zerbrach.


  »Wirklich eine Überraschung, dich zu sehen, Aaron Stanton. Eine außerordentliche Überraschung sogar! So bist du also gar nicht deportiert worden, wie die anderen von deinen Chartistenfreunden. Wie bist du da nur wieder rausgekommen? Immer schnell auf den Beinen, hm? Tja, Stanton, aber ich fürchte, das ist jetzt das Ende deiner Glückssträhne. Mrs Friwell hat nämlich nach wie vor noch eine Rechnung mit dir offen. Sie kann es sicher kaum erwarten, dich zu sehen, glaub mir.« Der eine Mann kicherte jetzt böse, während der andere mit ungerührter Miene verkündete: »So, und nun gehst du schön mit uns hinaus und machst keine Zicken, verstanden?«


  Aaron starrte sie an. Jetzt wusste er plötzlich, wo er die beiden schon einmal gesehen hatte. Sie gehörten zu den Kerlen, die ihn bei seiner Flucht aus Mrs Friwells Etablissement verfolgt hatten. Abwehrend hob er die Hände, doch schon hatten die beiden ihn gepackt und schleppten ihn ohne viel Federlesens wie einen Sack voller Kartoffeln zum Hinterausgang des Red Cock. Aaron versuchte sich dem eisenharten Griff zu entwinden, aber er war einfach zu schwach, um sich wirksam gegen die beiden zur Wehr zu setzen. Keiner kam ihm zu Hilfe. Warum auch? Er war nichts als ein Fremder hier. Warum sollte sich irgendjemand wegen eines unbekannten Fremden mit gefährlichen Kriminellen anlegen?


  Ein heftiger Stoß schleuderte ihn draußen vor der Tür gegen die grobe Bretterwand des Red Cock. Aaron fiel zu Boden, der Geruch von faulenden Essensresten und dem brackig riechenden Wasser des nahen Kanals stach ihm in die Nase. Alles drehte sich und er schaffte es einfach nicht aufzustehen. Ein heftiger Fußtritt in die Magengegend. Wütender Schmerz! Sein Körper schrie und er würgte das bisschen Stew hervor, das er gegessen hatte. War das sein Ende? Würde er hier verrecken, zertreten wie eine Ratte zwischen den Abfällen des Red Cock? Schnelle Schritte im Matsch. Er sah etwas Helles aufblitzen. Eine Klinge?


  »Hey, ihr da!«


  Das war nicht die Stimme des Mannes, der mit ihm gesprochen hatte. Er kannte die Stimme doch.


  »Lasst ihn in Ruhe, ihr Schweine!«


  Liam!


  »Liam, er hat ein Messer!«, schrie Aaron. Er rappelte sich hoch, kam irgendwie auf die Knie.


  Seine beiden Peiniger warfen sich dem plötzlichen Angreifer entgegen. Das Geräusch von prügelnden Fäusten, dumpfes Grunzen, wieder Gerangel, Stöhnen. Liam schrie plötzlich laut auf.


  »Nein, nicht! Liam!« Aaron kam schwankend auf die Füße. Da, der Mann mit dem Messer vor ihm. Aaron fiel mehr auf ihn, als dass er sich auf ihn warf. Ein greller Schmerz durchfuhr ihn wie glühender Stahl, jagte quer durch seinen Körper. Rot explodierte vor seinen Augen.


  Fallen, in einen dunklen Schacht fallen, keine Luft ... keine Luft mehr ... fallen ...


  »Aaron! Aaron, Mann, komm zu dir! Herrgott!« Liams aufgeregte Stimme. Die Stimme eines Knaben: »Im Schankraum sitzt einer, der versteht sich auf Stichwunden und so'n Zeug. Soll ich ihn holen?«


  »Ja, Junge, lauf! Beeil dich! Sonst ist es zu spät. Heilige Mutter Maria, er blutet wie ein abgestochenes Schwein, verdammt!«


  Er will etwas sagen, es kommt nur ein unverständliches Röcheln heraus. Kälte! Er ringt nach Luft wie ein Ertrinkender.


  »Halt still, Aaron. Du packst das, hörst du? Mach mir bloß nicht schlapp, Freund!«


  Liams riesige Pranken pressen auf eine Stelle nah an seinem Hals. Ein weiterer Mann kniet jetzt neben ihm.


  Alles wird wieder schwarz.


  Aaron sah direkt in das von Kerzenschein erleuchtete Gesicht eines Fremden über ihm, als er wieder zu sich kam. Wässrige Säuferaugen sahen ihn aufmerksam an, dann verzogen sich welke Gesichtszüge zu einem kurzen, aber erleichterten Lächeln. »Wieder unter den Lebenden? Gott sei Dank! Das war knapp, Mr Stanton, verdammt knapp. Zum Glück konnte ich die Blutung stillen.«


  Wo war er? Aaron versuchte, sich zur Seite zu drehen.


  »Bleiben Sie bitte ganz ruhig liegen. Ah, Mr Righley ...?«


  Das Rücken eines Stuhls, dann schwere Schritte. Liams gutmütiges Gesicht erschien über ihm. »Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen. Kannst dich bei dem kleinen Schankjungen bedanken. Was wollten die verdammten Kerle denn von dir?«


  »Friwell ... sind gefährlich!«, brachte Aaron unter Mühen hervor. Er musste Liam warnen. Die Kerle würden die Sache bestimmt nicht auf sich beruhen lassen.


  »Ah ... ich dachte es mir fast. Die gehören zu einer von den Verbrecherbanden, die die Stadt unsicher machen. Friwell, sagst du?« Liam grinste breit. »Das ist doch der Laden, wo du Ashworth die Fresse aufpoliert hast, du Teufelskerl! Weißt du, dass du wochenlang das Hauptthema in der Spinnerei warst? Du hast ihn grün und blau geschlagen, das hat die Köchin dem Schandmaul Eliza gesteckt. Geschieht dem Menschenschinder recht. Der ist wohl für eine Weile davon kuriert, sich an unschuldigen Dingern zu vergreifen.«


  Der andere Mann mischte sich wieder ein. »Hören Sie, Mr Righley, Ihr Freund hier braucht jetzt unbedingt Ruhe, sonst platzt die Wunde wieder auf. Er hat Glück gehabt, es sind keine lebenswichtigen Organe verletzt, wie es scheint. Aber er hat sehr viel Blut verloren und scheint ohnehin krank zu sein. Er hat hohes Fieber.«


  Aaron stöhnte. »Kann nicht hierbleiben ... zu gefährlich.«


  Der Mann sah sich nervös um. »Hören Sie, Righley, das ist nicht meine Sache. Ich habe Ihren Freund zusammengeflickt, aber ich will mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun haben. Ich gehe jetzt, verstanden?«


  »Jaja, gehen Sie schon«, murrte Liam. »Wegen der Kosten reden wir später. Sie wissen ja, wo ich wohne, Mr Blunt.«


  »Ja, ich ... äh ...«, der Mann raffte hastig seine Utensilien, mit denen er Aarons Wunde versorgt hatte, in seine Tasche. »Gut, ich komme in ein paar Tagen vorbei«, sagte er, dann war er schon aus der Tür.


  »Hasenfuß!«, knurrte Liam. »Glaub ja nich', dass die Kerle gleich wieder herkommen. Die denken, sie hätten dir den Garaus gemacht, da bin ich mir sicher. Haben es ja auch fast geschafft, Mann!«


  Er wandte sich Aaron zu. »Pass auf, alter Knabe, mein Weib wird so lange auf dich aufpassen. Dass du mir nicht abkratzt in der Zwischenzeit, hörst du? Ich geh jetzt und hole deine Cathy. Sie unterrichtet die Tochter meines Schwagers, weißt du. Sie wird am besten wissen, was wir mit dir machen sollen.«


  Und ehe Aaron noch etwas sagen konnte, war auch Liam verschwunden.


  


  Kapitel 47


  Kapitel 47


  Seine Erinnerung bestand nur aus Splittern, Bruchstücken, Gedankenfetzen ... Cathy. Wo waren die Tage geblieben? Aber sie war da gewesen, ihr Duft, die Wärme ihrer Hände, ihre Stimme.


  Er schob sich mit beiden Armen mühsam nach oben in eine halb sitzende Position. Was war das für ein Bett und was war das für eine Kammer? Die tiefe Wunde, die ihm das Messer zwischen Schulter und Hals gerissen hatte, stach unangenehm, aber es war zu ertragen. Sein Atem ging erstaunlich leicht. Über ihm ein Dachfenster, in das Mondlicht fiel und einen hellen Fleck auf die saubere Bettdecke warf, mit der sie ihn zugedeckt hatte. Jäh überfiel ihn Schrecken. Wenn sie ihn mit in ihr neues Zuhause genommen hatte, würden sie ihn finden, erneut einsperren und Cathy gleich mit dazu. Er konnte nicht bleiben. Er war zu einer Gefahr für sie und das Kind geworden.


  Da ging die Tür zu der kleinen Kammer auf und Cathy trat ein. Hatte sie ihn etwa gehört? »Du bist wach, Aaron, wie schön! Es geht dir besser, ja?«


  »Ja, danke, Cathy, aber ...«


  Sie setzte sich zu ihm auf das Bett.


  »Wenn es dir jetzt besser geht, Aaron, können wir reden?«


  Er senkte rasch den Blick. Er konnte sie nicht ansehen, seine Scham war übermächtig.


  »Du musst dir keine Sorgen machen, Aaron. Mr Croach wird dich nicht verraten, du bist vorerst in Sicherheit.«


  »Mr Croach? Wer ist das?«


  Cathy lächelte sanft. Das Mondlicht schimmerte auf ihrem Haar. »Der Lehrer für die Jungen. Wir sind in seiner Wohnung. Er war so verständnisvoll und freundlich und hat uns eine kleine Kammer für dich zur Verfügung gestellt. Ich werde dir gleich alles der Reihe nach erzählen und dann«, sie schwieg einen Augenblick, als falle es ihr schwer weiterzusprechen. »Aaron, es gibt so viel, was ich dir sagen muss. Es tut mir leid, was geschehen ist, aber ich wusste einfach nicht mehr ein noch aus. Ich konnte dich doch nicht sterben lassen in diesem Loch.«


  Aaron wandte das Gesicht ab. »Nein, mir tut es leid, Cathy. Es war alles ein Fehler. Ich ...


  Du solltest dich nicht weiter um mich sorgen. Ich bin es, weiß Gott, nicht wert, bestimmt nicht! Ich sollte vielmehr so schnell wie möglich von hier verschwinden, ich bringe euch nur in Gefahr.«


  Sie nahm seine Hand und streichelte sie sacht, er konnte es kaum ertragen. »Was redest du da, Aaron?«


  Er entzog sie ihr. Es war alles zerstört. Er hatte es zerstört, er ganz allein.


  Der Schmerz darüber raubte ihm fast den Verstand und eine sinnlose, verzweifelte Wut schoss in ihm hoch. »Was ich da rede? Das, was einer redet, dessen beschissenes Leben ein einziger Schandfleck ist. Was willst du denn noch von mir, Cathy? Ich kann dir einfach nicht geben, was du suchst. Ich bin Dreck, nichts als Dreck, hörst du.«


  »Warum sagst du so etwas?« Er hörte, wie ihre Stimme schwankte, zu zittern begann. »Willst du uns wirklich verlassen?«


  Er packte sie am Handgelenk. »Warum willst du es denn nicht verstehen?«, schrie er gequält. »Ich kann nicht ... ich kann einfach nicht mehr!« Plötzlich kamen die Tränen, unaufhaltsam – er konnte nichts dagegen tun. Auch Cathy weinte.


  »Aber es ist mir egal, ob du mit ihr geschlafen hast, Aaron. Ich weiß doch, was da war und warum. Es ist mir vollkommen gleichgültig, sage ich dir. Ich will doch nur, dass wir wieder eine Familie sind. Tu mir das nicht an, Aaron! Lass mich nicht im Stich, lass uns nicht im Stich. Ich gehe auch mit dir fort, wenn du willst, sofort!«


  »Du weißt nichts von mir!«, stöhnte Aaron matt.


  »Doch, ich kenne dich, Aaron. Ich kenne dich gut, und ich weiß, dass das gerade nicht du bist, der so spricht. Ich liebe dich.« Sie sah ihn flehend an, ihre tiefblauen Augen schwammen in Tränen. Wie konnte er sie so quälen? Wie konnte er nur? Er packte sie und presste sie an sich, ungeachtet seiner Schmerzen. Es tat so gut, sie so nah bei sich zu spüren. Nein, er konnte einfach nicht ohne sie sein! »Ich muss dir etwas sagen, Cathy, etwas, das ich noch niemandem erzählt habe«, flüsterte er. »Dann magst du entscheiden, was aus uns wird. Wollen wir es so halten, mein Herz?«


  Sie hielt vollkommen still in seinen Armen. Er spürte die Bewegung ihres Atems auf seiner Brust. »Als ich ein Kind war«, begann er stockend, »lebte ich mit meiner Mutter auf einem Gut bei Essex. Sie war nur eine Stallmagd und ich ein Bastard. Ich weiß nicht einmal, wer mein Vater war. Sie hat es mir nie gesagt. Vielleicht ein ausländischer Soldat, wer weiß? Es ging uns nicht gut, aber wir hatten zu essen und ein Dach über dem Kopf und da waren die Pferde ...« Bei der Erinnerung an die prächtigen Tiere lächelte er wehmütig in sich hinein und seine Tränen versiegten. »Wir lebten ... irgendwie, aber ... da war der Besitzer des Gutes, Cecil Turner, ein geachteter Mann in der Gemeinde. Niemand außerhalb des Gutes wusste, wie er wirklich war. Dass er trank, und wenn er getrunken hatte, wurde er brutal und grob und ging wahllos auf die Mägde los. Und nicht nur auf die Mägde ... er ... er hat ... ich sei ein zu hübscher Knabe, sagte er einmal ...« Aaron schluckte. Es war ihm plötzlich unmöglich weiterzusprechen. Cathy löste sich aus seinen Armen und sah ihm in die Augen. Sie las darin, was er nicht aussprechen konnte. »Er hat sich an dir vergriffen?«, fragte sie schockiert. Aaron nickte stumm, erneut schnürten ihm Tränen die Kehle zusammen, doch dann zwang er sich weiterzureden.


  »Er hat mich dazu gezwungen, immer wieder, mich geprügelt, wenn ich mich wehrte. Es war ... es war schrecklich! Ich konnte nichts dagegen tun und ich konnte es doch auch niemandem sagen. Es wurde immer schlimmer. Er fand offenbar Gefallen daran und kam immer öfter zu mir geschlichen, gleichgültig, ob er getrunken hatte oder nicht. Eines Tages, als er es ganz besonders schlimm getrieben hatte, so sehr, dass ich anschließend blutete, bin ich fortgelaufen.«


  »Aaron, ich ...«


  »Ich weiß, was du jetzt denkst. Ja, ich bin widerlich, ich bin einer, der es mit einem Mann getrieben hat und damit du es gleich weißt, es wurde nicht besser mit mir. Ich habe mich später, kaum dass ich ein Mann geworden war, mit allen möglichen Frauen eingelassen. Ich weiß nicht, warum ich es tat. Sie machten es mir leicht. Ich habe für ein Stück Brot gehurt, für ein warmes Bett im Winter ohne Gewissensbisse herumgevögelt. So einer bin ich. Wenn du es so willst, eine männliche Hure, ja, geringer als eine Hure. Und mit Isobel habe ich es auch getrieben. Deshalb glaubte sie, ein Anrecht auf mich zu haben. Deshalb hat sie dich damals niedergeschlagen. Aus Eifersucht! Weil ... weil ich es am Tag zuvor wie ein Tier mit ihr in der Sattelkammer getrieben hatte ... so, jetzt weißt du es.« Aaron schlug die Hände vors Gesicht. Er konnte Cathy einfach nicht mehr in die Augen sehen.


  »Ich kann verstehen ...«, begann Cathy unsicher.


  »Nichts verstehst du«, schrie Aaron sie zornig an. »Weißt du, warum ich überhaupt hier bin? Nicht, weil ich genug von Deodra Ashworth hatte, mit der ich es getrieben habe bis zur Besinnungslosigkeit. Nein, das stimmt nicht: Ich hatte von Anfang an genug von ihr, aber ich habe es trotzdem getan. Hörst du, Cathy, ich bin hier, weil ich völlig besoffen auch noch von ihrem beschissenen Butler gefickt wurde. Ich ...«, er stöhnte hilflos, »oh Gott, ich schwöre, ich wäre lieber in diesem Kerker verreckt wie Dean, das arme Schwein!«


  Er wollte nichts mehr sehen, nichts mehr hören. Unkontrolliertes Schluchzen schüttelte ihn, er fühlte sich so entsetzlich schmutzig. Warum ließen sie ihn nicht einfach alle in Ruhe?


  Es war sehr still in der Kammer. Er hörte nur noch sein eigenes Weinen. Von Cathy kein Wort mehr. War das verwunderlich? Bestimmt nicht! Nun kannte sie ja die Wahrheit, die schreckliche, scheußliche Wahrheit über ihn. Sein Weinen verebbte. Vielleicht war sie schon fort. Er wagte es nicht, die Augen zu öffnen.


  Da spürte er ihren Kuss auf seiner nass geweinten Wange und hörte ihre Stimme: »Aaron, erinnerst du dich, was du mir damals auf der Pennywood-Farm einmal gesagt hast? Damals an unserem ersten Abend?« Staunend sah er sie an. Sie war ganz nah. Ihre Augen strahlten in klarem Blau, ein Meer voller Liebe. »Du hast gesagt, du könntest mich nicht verlassen, weil du mir gehörst. Ja, Aaron, du gehörst zu mir und ich gebe dich nicht frei. Ich werde dich niemals freigeben, denn ich liebe dich. Du bist das Beste, was mir je begegnet ist und ich danke Gott dafür, dass es dich gibt. Egal, was da war in der Vergangenheit, was man dir Schreckliches angetan hat und was du getan haben magst: Ich kenne dich. Du bist ein wunderbarer Mann und ich gebe dich nicht auf. Ich liebe dich, Aaron, mein Ehemann.«


  »Cathy, verzeih mir!« Er umschlang sie heftig. Er konnte es nicht glauben, dass sie bei ihm blieb, trotz allem zu ihm hielt. Die Wunde stach heftig. Es war ihm gleich, er wollte sie nur bei sich spüren. Sie drückte sich an ihn, küsste ihn. Seine Hände suchten den Weg unter ihre Kleider. Es tat so gut, sie zu berühren, jede wohlbekannte Rundung ihres Körpers nachzuzeichnen, ihren vertrauten Duft zu atmen. Er war zu Hause bei ihr, geborgen. Rasch warf sie ihre Kleider ab, kam zu ihm unter die Decke, auf die das Licht des Frühlingsmondes schien, schmiegte sich eng an ihn. Erregung erfasste ihn mit Macht. Wärme, Leben ... Oh, er wollte sie spüren, sie ergründen, wie beim ersten Mal.


  »Aaron, du darfst dich nicht anstrengen, du bist noch zu krank«, flüsterte ihm Cathy ins Ohr.


  »Aber ...«


  »Lass mich es tun, Liebster ...« Sie kam über ihn, küsste ihn wieder und wieder. Weich öffnete sich ihr Schoß, nahm seine heftig drängende Manneskraft auf. Sie erforschte ihn, sanft, gefühlvoll, ohne Hast. Es war wunderbar. Geborgenheit. Reinheit. Er streckte seine Hand aus, streichelte ihr geliebtes Gesicht, ihr Haar. »Ich bin dein und du bist mein«, sagte er.


  Sie lächelte. »Ja«, sagte sie.


  Er schloss die Augen, spürte nur, ließ sie einfach gewähren. Sie führte ihn liebevoll zum Gipfel, sie kannte ihn so gut. Er musste ihr nichts beweisen, nichts erklären, er war zu Hause. Endlich wieder zu Hause.


  Aaron erwachte aus traumlosem Schlaf, weil er spürte, wie Cathy sich neben ihm zu regen begann. Es war noch immer Nacht, aber der Mond schien nicht mehr durch das Fenster. »Ich wollte dich nicht wecken, Liebster, aber ich muss zurück. Die Kinder werden sich sorgen und Klein-Mary braucht mich.«


  »Ja, geh nur.« Er streichelte sie liebevoll. »Ich liebe dich so sehr, Cathy«, sagte er und bei Gott, er meinte, was er sagte, mit der ganzen Kraft seines Herzens.


  »Hör zu, Aaron«, sagte Cathy, während sie rasch in ihren Rock schlüpfte. Ihr Blick war ernst und seltsam entschlossen. »Wir müssen eine Lösung für unser Problem finden. Wir können nicht in Manchester bleiben. Du weißt, dass der Magistrat dir bei Strafe verboten hat, zurückzukehren.«


  Aaron seufzte schwer. »Das weiß ich allerdings nur zu gut. Ich habe dich nie in Gefahr bringen wollen, glaub mir. Ich wollte mich nur ein paar Tage bei Liam verkriechen, bis sich die Aufregung wegen diesem Schwein Miller wieder gelegt hat. Waren sie schon bei dir deshalb?«


  »Nein, warum?« Cathy sah ihn fragend mit großen Augen an.


  »Nicht? Das ist seltsam. Ich hatte geglaubt, du wärest die erste Anlaufstelle für die Polizei. Deodra wird es bestimmt angezeigt haben, dass ich den Kerl fast umgebracht habe und dann fortgelaufen bin.«


  »Oh!« Cathy senkte den Blick. »So hast du es ihm vergolten.«


  »Ja!«, sagte Aaron mit erstickter Stimme.


  Rasch setzte sich Cathy zu ihm auf die Bettkante und legte beruhigend die Hand auf seine Brust. »Denk nicht mehr daran, Aaron. Es ist vorbei. Wir werden nicht mehr davor reden. Vielleicht hat sie auch nichts gesagt. Das vermute ich fast, denn eine Anzeige würde zu Nachfragen führen, die ihr nicht recht sein können, glaube mir. Auch Deodra Ashworth hat ein Interesse daran, Stillschweigen über die Dinge, die mit dir zu tun haben, zu bewahren. Sie könnte sonst in Erklärungsnot geraten.«


  Aaron blickte zweifelnd zu ihr auf. »Glaubst du?«


  »Ja, und da ist noch etwas.«


  »Was?«


  »Isobel war vor wenigen Tagen hier in der Schule – mit der nichtsahnenden Mary-Ann Fountley – und sie hat mich natürlich sofort erkannt.«


  »Oh Gott!«


  »Es ist nicht so schlimm, wie du denkst. Ich habe einfach vehement geleugnet, sie zu kennen. Lady Fountley glaubt nun, dass es sich um eine unglückliche Verwechslung handelt, nun ja, vielleicht glaubt sie es auch nicht wirklich. Sie schätzt mich sehr und will mich wohl nicht als Lehrerin verlieren. Aber ich fürchte, ich werde dieses angebliche Missverständnis nun leider doch aufklären müssen.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Aaron verständnislos und sah seine Frau alarmiert an. Was um alles in der Welt hatte sie vor? Sie wirkte ungeheuer entschlossen, geradezu, als ob sie in eine Schlacht zöge, während sie ihr Schultertuch umlegte.


  Cathy lächelte ihm flüchtig zu. »Mach dir keine Sorgen, Aaron. Es wird sicher alles gut werden. Ich schicke nachher William zu dir mit etwas zu essen. Schlaf noch ein wenig, Liebster, das tut dir gut.«


  Aaron nickte folgsam, war aber nur wenig beruhigt. Tatsächlich fühlte er sich noch sehr matt, aber es war ihm nicht recht, dass Cathy sich nun allen Problemen, die sich vor ihnen auftürmten, allein stellen musste. Er war ihr wirklich keine Hilfe. »Pass bitte auf dich auf, mein Herz. Ich möchte dich nicht noch einmal verlieren.«


  Sie sah ihn fest an. »Gewiss nicht, mein Liebster!« Dann verließ sie mit raschen Schritten die kleine Kammer.


  ***


  Das Hausmädchen knickste, hüstelte leise und riss Mary-Ann damit aus der Lektüre von Carlyles Sartor Resartus, einer der frühen Veröffentlichungen dieses engagierten Autors. Cobden selbst hatte es ihr begeistert empfohlen, aber trotz aller Mühen konnte sie dem Buch nicht allzu viel abgewinnen. Sie war also nicht erbost darüber, bei ihrer täglichen Lektüre gestört zu werden. »Was gibt es, Hillary?«


  »Mylady, draußen wartet eine junge Frau. Sie wünscht dringend mit Ihnen zu sprechen, sie sagt, sie sei die Lehrerin an ihrer Schule.«


  Mary-Ann hob überrascht die Augenbrauen und legte das Buch beiseite. »Mrs Stanton? Sie sollte doch jetzt eigentlich unterrichten. Was macht sie hier?« Ein übler Verdacht stieg in ihr auf. Dieser Vorfall mit Isobel und deren anschließende, wenig glaubwürdige Versicherung, es habe sich tatsächlich nur um eine Verwechslung gehandelt, hatten ihr Misstrauen erregt. Nur um des lieben Friedens willen hatte sie die Sache auf sich beruhen lassen. Sie war sich sicher, dass Isobel und ihre geschätzte Lehrerin sich im Gegenteil nur zu gut kannten. Nur was steckte hinter dieser merkwürdigen Angelegenheit und warum log Cathy Stanton, obwohl das doch sonst nicht ihre Art war? Tatsächlich empfand Mary-Ann seit diesem Vorfall eine schmerzliche Enttäuschung, wenn sie an die junge Frau dachte – und das war nicht nur der kühlen Reserviertheit von Mrs Bentley geschuldet, die diese als Folge des Vorfalls verständlicherweise an den Tag gelegt hatte. »Nun gut, Hillary«, sie erhob sich von ihrem Leseplatz beim Fenster, »führe Mrs Stanton in den kleinen Salon, ich werde sofort hinunterkommen.«


  »Mylady!« Cathy knickste höflich, als Mary-Ann in den Salon trat. Mary-Ann bedachte sie dennoch mit einem kritischen Blick. »Nun, Mrs Stanton – falls das wirklich Ihr Name ist –, was führt Sie hierher? Ich muss gestehen, ich sehe es nicht gerne, dass Sie Ihre Unterrichtspflichten vernachlässigen, nur um mich hier in Queens Park aufzusuchen.«


  Ihr Gast richtete sich auf. »Dessen bin ich mir vollauf bewusst, Mylady, aber es sind gewisse Umstände eingetreten, die mein Handeln in dieser Sache ausreichend erklären werden.«


  »Hm!« Mary-Ann setzte sich, ohne ihrer Besucherin einen Platz anzubieten. Eine gewisse Verärgerung hatte sie erfasst, die sich noch dadurch verstärkte, dass ihr gleichzeitig bewusst wurde, dass sich ihr Zorn und ihre Enttäuschung über Cathy Stanton vor allem dadurch begründete, dass sie in den vergangenen Wochen fast so etwas wie freundschaftliche Zuneigung für die schweigsame, junge Frau entwickelt hatte.


  Diese legte die Hände ineinander und blickte ihr gerade in die Augen. »Sie haben recht, Mylady, mein Name ist nicht Stanton, sondern – wie Isobel Havisham gesagt hat – Cathleen Stutter, Ehefrau von Aaron Stutter, der tatsächlich aufgrund einer Anzeige Ihrer Cousine von der Polizei gesucht wird.«


  Mary-Ann starrte ihr Gegenüber ob dieser prompten und unverblümten Eröffnung überrascht an, doch sie fasste sich schnell. »Dann hat meine Verwandte also die Wahrheit gesagt und Sie haben gelogen«, stellte sie in scharfem Ton fest. »Ich muss leider zugeben, ich bin auf gewisse Weise enttäuscht, wenn ich auch schon etwas in dieser Richtung erwartet hatte. Was haben Sie und Ihr Ehemann also mit Isobel Havisham zu schaffen?«


  Cathy Stanton, oder vielmehr Stutter, ließ sich von Mary-Anns strengen Worten nicht beirren. »Mylady, es ist mein aufrichtiges Anliegen, Ihnen die Umstände, die dieser unseligen Geschichte zugrunde liegen, so wahrheitsgemäß wie nur irgend möglich zu berichten. Bitte, glauben Sie mir, Ma'am, es liegt mir fern, Sie zu belügen«, fügte sie mit eindringlicher Stimme an, »und es lag auch an diesem Tag nicht in meiner Absicht, aber ich konnte einfach nicht anders handeln. Wenn ich Ihnen alles berichtet habe, werden Sie es verstehen.«


  »Also gut!« Mary-Ann räusperte sich vernehmlich, um ihre Anspannung zu verbergen. Oh ja, sie wollte wirklich gerne den Grund für all das erfahren, denn die Vorstellung, von Cathy Stutter, der sie vertraut hatte, getäuscht worden zu sein, schmerzte sie mehr, als sie zugeben wollte. »Setzen Sie sich und berichten Sie. Ich verspreche, ich werde Ihnen zuhören und Ihre Worte sorgfältig abwägen.«


  Ein kleines, dankbares Lächeln huschte über das Gesicht der jungen Frau und ließ ihre bemerkenswerte Schönheit aufstrahlen. »Nur das hatte ich erhofft«, sagte sie leise. »Ich bin mir sicher, dass Sie gerecht urteilen werden, Mrs Fountley ...«


  Einen langen Bericht später schritt Mary-Ann aufgebracht im Salon auf und ab. »Das ist ganz und gar ungeheuerlich«, keuchte sie, »geradezu entsetzlich! Ich kann es nicht glauben. Mrs Stutter, ich ...«


  »Bitte, sagen Sie doch Cathy zu mir!«


  Mary-Ann eilte rasch zu ihrer Besucherin hinüber und ergriff deren Hand. »Gewiss! Also dann: Cathy! Wir wollen Freundinnen sein, ja?«


  »Das waren Sie mir von Anfang an, Mylady. Ich wusste, Sie würden mich anhören.«


  »Mary-Ann, nennen Sie mich bitte Mary-Ann, Cathy, und ja, ich bin Ihre Freundin«, sagte Mary-Ann warm. Doch dann hielt es sie nicht mehr auf ihrem Platz. »Isobel, dieses schreckliche Geschöpf. Ich wusste ja genau, dass sie boshaft ist, aber das ...! Ich kann es einfach nicht glauben! Wenn ich daran denke, dass Godfrey sich nun in London für sie einsetzt vor Gericht und dieses verlogene Biest auch noch nutznießt von seiner selbstlosen Hilfe ...« Wütend ballte sie ihre rechte Hand zur Faust. »Nein, das kann ich nicht zulassen. Das geht einfach zu weit.«


  »Wie wollen Sie es noch verhindern?«


  »Ich werde hinfahren!«


  »Nach London?«


  »Ja, gewiss! Glauben Sie denn, Cathy, mein Gatte würde es mir verzeihen, wenn ich ihn über diese schrecklichen Dinge, die Isobel getan hat, im Ungewissen ließe? Sie kennen ihn nicht, er liebt die Gerechtigkeit über alles.«


  »Dann sollte er auch seinen Umgang mit Mr Ashworth überdenken!«, bemerkte Cathy trocken.


  »Oh ja, das wird er allerdings und ich den mit Deodra. Mein Gott, ist die Welt denn nur noch voller Bosheit? Ich möchte speien, wenn ich daran denke, wie diese Person mich benutzt hat, mich belogen hat, was sie getan hat ...« Mary-Ann hielt plötzlich in ihrer Tirade inne. »Ach, verzeihen Sie mir, Cathy, ich denke nur an mich. Wie kann ich Ihnen und Ihrer Familie helfen?«


  Cathy erhob sich. »Es fällt mir schwer, Sie darum zu bitten, Mary-Ann. Es ist nicht meine Art zu betteln, aber es geht jetzt um meinen Mann und um meine Familie – und dazu zähle ich die drei armen McGillan-Waisen genauso. Ich würde sie nie im Stich lassen, nie!«


  »Ich weiß«, sagte Mary-Ann schnell und trat zu ihr. »Brauchen Sie Geld, Cathy? Zögern Sie doch nicht. Ich will Ihnen und den Ihren gerne helfen. Wie viel?«


  »Dreißig Pfund wären sehr hilfreich. Ich habe auch das meiste von meinem Verdienst als Lehrerin zurückgelegt. Es ist so, Mrs Fountley Mary-Ann: Ich sehe keinen anderen Weg, als dass wir das Land verlassen. Noch konnte ich es mit Aaron nicht besprechen, er war einfach zu krank, aber in Manchester können wir aus den bekannten Gründen ohnehin nicht bleiben. Ich kann aber auch nicht von ihm verlangen, sich so wie in der Vergangenheit weiter in irgendeiner dieser Fabriken für uns zu quälen, sei es in Birmingham oder London oder irgendeiner anderen Stadt. Er würde daran zugrunde gehen, wie wir alle. Außerdem, es ist doch überall dasselbe Elend. Es bleibt uns einfach nichts anderes übrig, als auszuwandern. Verstehen Sie, Mary-Ann? Wir brauchen doch nur eine reelle Chance! Wir wollen endlich wie Menschen leben und unser Glück selbst in die Hand nehmen, weiter nichts. Das ist alles, worum ich bitte.«


  »Auswandern?« Mary-Ann stutzte ob der Kühnheit des Gedankens, aber dann nickte sie. »Ja, vielleicht ist das der beste Weg. Und wenn ich mit einer solchen Kleinigkeit wie Geld Ihnen und Ihrer Familie den Start in dieses neue Leben erleichtern kann, dann will ich das gerne und von Herzen tun. Auch wenn das heißt, dass ich mir eine neue Lehrerin suchen muss.«


  »Dann helfen Sie uns?


  »Gewiss, das ist doch keine Frage«, bekräftigte Mary-Ann herzlich und drückte kurz die Hand ihrer neuen Freundin. »Und jetzt werde ich alle Hebel in Bewegung setzen, um noch rechtzeitig vor der Verhandlung gegen Horace Havisham nach London zu gelangen. Es ist keine Zeit mehr zu verlieren.«
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  Der Saal war bereits zwei Stunden vor Beginn der Verhandlung zum Bersten gefüllt gewesen. Zeitungsreporter, selbst solche aus Edinburgh und Birmingham, waren angereist und drängten sich rüde unter die Zuschauer, die sowohl der Unter- wie auch der Oberschicht entstammten. Das englische Gesetz sah vor, dass jedem das Recht zur Teilnahme an einem öffentlichen Prozess zu gewähren war. Inspector Hunt sah sich aufgrund dieses Umstandes seinerseits gezwungen, sich mit wohlgezielten Hieben in die Nacken- und Rückenpartien der Schaulustigen einen Weg zur Anklagebank zu verschaffen, an dem bereits der Staatsanwalt sowie als Nebenkläger die Ehefrau des Beklagten und ihr Verwandter, der hochgeachtete Barrister und angehende Baron of Tounton, the right honourable Godfrey Fountley, Platz genommen hatten.


  »Ist er endlich eingetroffen?«, fragte Isobel nervös, noch bevor der Staatsanwalt Mr Aldwin Nigel, dem die Frage nach dem so dringend erwarteten Zeugen Armindale eigentlich zugestanden hätte, auch nur den Mund öffnen konnte. Wütend starrte dieser sie daraufhin an, aber es war ihr gleich. Schließlich ging es hier um nichts weniger als Sieg oder Niederlage für sie und zwar auf ganzer Linie.


  Hunt schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich kann mir auch nicht erklären, was da passiert sein kann. Er war doch über den Termin informiert.«


  »Dieser Dummkopf!«, zischte Isobel wütend, was ihr einen indignierten Blick Godfreys einbrachte.


  Der war bass erstaunt, um nicht zu sagen entsetzt gewesen, als er bei seinem Eintreffen in London drei Tage zuvor den Akten der Anklage entnommen hatte, dass es Isobel höchstpersönlich gewesen war, die Anzeige gegen ihren Gatten erstattet hatte. Dies sei, so hatte er ihr gegenüber reserviert verlauten lassen, immerhin mehr als ungewöhnlich, abgesehen von der unerfreulichen Tatsache, dass sie ihm dieses wichtige Detail bei ihrer Unterredung in Manchester verschwiegen hatte. Ha! Und wenn schon – sonst wäre er ja womöglich gar nicht mitgekommen! Nachdem sie ihm jedoch wortreich und unter etlichen Tränenausbrüchen auseinandergesetzt hatte, dass es ihr unerträglich gewesen sei, weiter mit dem mutmaßlichen Mörder ihres geliebten Bruders unter einem Dach zu leben, ja gar das Bett zu teilen, und sich dabei stündlich vorwerfen zu müssen, dass diese entsetzliche Schuld durch ihre Untätigkeit ungesühnt bliebe und die Seelen ihres Bruders und armen Vaters so gewiss keine Ruhe fänden, hatte er sich besänftigen lassen und verfolgte engagiert ihre Interessen. Es lief also alles so weit nach Plan. Doch nun drohte ihr Armindale, vielmehr das Fehlen dieses unfähigen Kretins, einen dicken Strich durch die Rechnung zu machen. Es war zum Verrücktwerden. Dennoch: Sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Sie ließ ihren Blick durch die vollbesetzten Zuschauerränge schweifen. Nein, sie würde sich keine Blöße geben, nicht vor all diesen Leuten! Leuten, wie ... sie erstarrte, glaubte ihren Augen nicht trauen zu können: Meredith Baker! Was machte das Weibsstück hier? Und warum um alles in der Welt saß sie direkt neben Mr Gruber, der sich nun vertraulich zu ihr neigte, etwas sagte und auf den Verteidiger wies, der soeben seine Bank auf der gegenüberliegenden Seite des Gerichtsraums betrat. Was hatte das zu bedeuten? Isobel biss sich nervös auf die Unterlippe. Da wandten sich alle Blicke der kleinen Tür zu, durch die Horace nun in Ketten von zwei Gerichtsdienern hereingeführt wurde.


  Ein befriedigtes Raunen ging durch den Raum. Ja, das war ein Ereignis ganz nach dem Geschmack der Londoner Gesellschaft. Horace Havisham, ein gefallener Ehrenmann! Einer, der aus dem Olymp der Mächtigen gestürzt war, um Hochzeit mit des Seilers Tochter zu halten, ganz so wie all die ungezählten armen Schlucker, an die niemand auch nur einen Gedanken verschwendete. Oder vielleicht doch einer, dem es wider Erwarten gelingen würde, sich der sicheren Schlinge zu entwinden, sich zu erheben wie Phönix aus der Asche? Wer konnte das wissen? Man versprach sich jedenfalls willkommene Abwechslung und prickelnden Nervenkitzel, dafür lohnte der Besuch dieser Verhandlung allemal.


  Isobel betrachtete ihn angewidert: Horace sah furchtbar aus, bleich und übernächtigt, wie er war. Seine sonst so akkurat gebändigten Locken waren ungekämmt und der gepflegte Bart, der ihn immer so respektabel und männlich hatte erscheinen lassen, wucherte wild. Sein feiner Anzug war verschmutzt und saß beileibe nicht mehr so gut wie noch vor Kurzem. Er hatte deutlich abgenommen. Horaces Blick huschte durch die aufgeregt tuschelnde Menge und blieb für einen langen Moment an Gruber und Meredith Baker hängen, bevor er sich wieder in sich zurückzog. Sie selbst hatte er keines Blickes gewürdigt, obwohl sie direkt vor ihm saß. Nun ja!


  Dann erhoben sich alle, denn der ehrenwerte Lordrichter und die Geschworenen betraten den Saal. Isobel spürte, wie sie vor Anspannung bebte. Wenn Armindale nicht mehr auftauchte, dürfte es schwierig werden, die Anklage zu beweisen. Horaces unvollendeter Brief, das hatte auch der Staatsanwalt leider bestätigt, war zwar verdächtig, aber als Beweis zu wenig aussagekräftig, zumal die entscheidenden Zeilen verwischt und deshalb Objekt reiner Spekulation waren.


  Der Lordrichter, der unter einem mit reichlichen Schnitzereien verziertem Holzbaldachin hoch über ihnen thronte, hob seinen richterlichen Hammer und schlug damit auf das kleine, dafür vorgesehene Holzbänkchen auf seinem Tisch. »Ich eröffne das Verfahren gegen Horace Havisham, Herr über Whitefell, Wiltshire, Abgeordneter für Wiltshire im Unterhaus der Regierung Ihrer Majestät, wohnhaft in Marylebone, London. Horace Havisham wird beschuldigt, den Mord an Daniel de Burgh – den Sohn und Erben des ehrenwerten, verstorbenen Francis de Burgh sowie Bruder der Ehefrau des Beklagten, Isobel Havisham, geborene de Burgh – aus Habgier in Auftrag gegeben zu haben.«


  Ein erregtes Stöhnen ging durch die Menge.


  Der Richter fuhr ungerührt fort. »Wir beginnen mit der Anhörung der Zeugen.«


  Der Staatsanwalt hob die Hand. »Euer Ehren, leider gestaltet sich bereits dieser Punkt schwierig. Wichtige Zeugen sind bisher nicht erschienen, so kann über den Stand der Ermittlungen nur Inspector Hunt ...«


  Da entstand am Eingang des Saales ein kleiner Aufruhr. Empörte Stimmen wurden laut, aufgeregte Rufe. Isobel glaubte, den ihr wohlbekannten, immer etwas knarrenden Tenor Armindales herauszuhören. Neugierig wandte sie sich um, auch Godfrey war aufgesprungen. »Herrgott, nun lassen Sie uns schon durch!«


  Tatsächlich, es war Armindale, abgekämpft und erhitzt, gefolgt von einem untersetzten Mann in Uniform mit einem lächerlich gezwirbelten Schnauzbart im Gesicht. Dem Menschen rann der Schweiß in Strömen unter seinem Diensthelm hervor, den er sich jetzt hastig vom Kopf riss.


  »Ich korrigiere mich, Euer Ehren«, der Staatsanwalt strahlte über das ganze Gesicht, »soeben sind unsere wichtigen Zeugen doch noch eingetroffen.«


  Wenige Augenblicke später saß Robert Armindale vereidigt auf der Zeugenbank, doch seltsamerweise wirkte er beunruhigt, ja besorgt. Isobel wusste nicht, was sie davon halten sollte, ihre Hände begannen unkontrolliert zu zittern. Immer wieder huschte sein Blick zu seinem Begleiter hinüber, der ebenfalls mit deutlichen Anzeichen von Zerknirschung auf der harten Holzbank hinter der Anklage Platz genommen hatte und auf seine Anhörung wartete. In Isobel stieg noch größere Unruhe auf. Hatte die Suche nach Eastman und Trumble denn gar nichts erbracht?


  Mr Nigel, dem als Staatsanwalt das Recht zur Erstvernehmung des Zeugen gebührte, trat vor. »Mr Armindale, Sie haben vor einigen Jahren für den Angeklagten gearbeitet?«


  Armindale nickte. »Ja, ich wurde von ihm beauftragt, geheime Erkundigungen über seinen politischen Kontrahenten, Mr Baker, oder vielmehr dessen Sohn, den inzwischen verurteilten Sodomisten Rupert Baker, einzuziehen. Mr Havisham plante, Mr Baker damit unter Druck zu setzen, damit dieser seine Kandidatur zurückzöge. Wie wir alle wissen, hatte er mit diesem Plan Erfolg.«


  Ein Aufschrei der Empörung, besonders vonseiten der betuchteren Herrschaften auf der rechten Seite des Raums, erhob sich. Isobel beobachtete befriedigt, wie Horace in sich zusammensackte und das Gesicht in den Händen verbarg.


  »Sie haben dann die Zusammenarbeit beendet?«, fragte Mr Nigel, ohne auf die Reaktionen der Zuschauer zu achten.


  »Ja, auch weil ich, nachdem ich Mr Havisham näher kennengelernt hatte und über seine Verhältnisse Bescheid wusste, den Verdacht hegte, dass es mit der sehr plötzlichen Übernahme des Landsitzes Whitefell durch den Angeklagten nicht mit rechten Dingen zuging.«


  »Können Sie das näher ausführen, Mr Armindale?«


  »Nun, er schien mir jedes Mal nervös zu reagieren, wenn ich die Umstände dieser Übernahme aus den Händen von Mr de Burgh senior ansprach, der dem Vernehmen nach sehr an dem Landsitz hing und dennoch überraschend nach London umzog. Ich suchte deshalb Mr Francis de Burgh in London auf, der mich beauftragte, nach Bombay zu reisen und dort nähere Erkundigungen einzuziehen bezüglich des gewaltsamen Todes seines Sohnes.«


  »Aha! Was brachten Sie dort in Erfahrung, Mr Armindale?«


  »Dass es sich tatsächlich um Mord handelte, ausgeführt von einer lokalen Verbrecherorganisation. Der Auftrag dazu kam offenbar aus England.«


  »Wurde Mr Havishams Name in diesem Zusammenhang genannt?«


  Armindale rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Nun, nicht direkt. Aber er hatte definitiv ein Motiv, ein sehr gutes Motiv. Und dann fanden wir das Schriftstück, von Mr Havisham eigenhändig verfasst, in dem er sich selbst einer Schandtat anklagt.«


  Hunt stürzte nach vorn zur hohen Richterbank und reichte dem Richter den aus Havishams Schreibtisch gestohlenen Brief. Der las ihn stirnrunzelnd durch, schüttelte den Kopf und reichte ihn an seinen Schreiber weiter. Isobel kaute verärgert auf ihrer Unterlippe. Viel Eindruck schien ihr wichtigstes Beweisstück nicht gemacht zu haben.


  Armindale warf Hunt einen verunsicherten Blick zu, der daraufhin ratlos mit den Schultern zuckte. Auch der Staatsanwalt schien für einen Moment aus dem Konzept gebracht worden zu sein. »Ah, Sie setzten also Ihre Nachforschungen, da es in dem vorliegenden Schriftstück erwähnt wird, in Portsmouth fort, Mr Armindale. Sie suchten nach dem ebenfalls dort erwähnten Mr Eastman.«


  Armindale nickte lebhaft. »Tatsächlich fand ich ihn, vielmehr sein Kontor, und es stellte sich heraus, dass wirklich eine Verbindung zum Angeklagten bestand. Ich konnte ihn leider nicht selbst sprechen, denn als ich einen Termin mit ihm am nächsten Tag wahrnehmen wollte, hatte er, wie es schien, Hals über Kopf die Flucht ergriffen. Zusammen mit einer zwielichtigen weiblichen Person, die in Verbindung zu einem Inder namens John Sagar Trumble, dem Betreiber eines Bordells in Portsmouth, stand.«


  Der Lordrichter hob nun doch interessiert die Brauen. »Wie mir gesagt wurde, haben Ihnen die Hafenbehörden – vertreten durch Inspector Ernest Fenshore – bei den weiteren Untersuchungen geholfen. Konnte man diesen Eastman denn nicht mehr ausfindig machen?«


  Armindale wirkte jetzt regelrecht unglücklich und begann zu stottern. »Ich fürchte, Euer Ehren ...«


  Fenshore hielt es nicht mehr in seiner Bank. Er sprang auf, salutierte und verkündete: »Euer Ehren, wir konnten nachweisen, dass Mr Eastman Portsmouth am 11. Dezember des vergangenen Jahres in Begleitung dieser ... äh ... Dame an Bord der Saint Magdalena in Richtung Liverpool verließ und sich dort auf die Mary Grace mit dem Ziel Barbados einschiffte. Doch unglücklicherweise ist die Mary Grace untergegangen. Es ist sicher davon auszugehen, dass Mr Eastman und auch seine Begleitung dabei den Tod fanden.« Er hustete vor Aufregung. Dann knallte er die Hacken zusammen und setzte sich wieder.


  »Das ist allerdings bedauerlich!«, sagte der Lordrichter gedehnt. »Ich nehme an, Ihre Ermittlungen konzentrierten sich dann auf diesen Inder namens Trumble, Mr Armindale?«


  »Ja, Euer Ehren«, Armindale wirkte jetzt noch nervöser, ein wahres Nervenbündel, »ich ... äh ... nun, auch Mr Trumble konnte nicht mehr gehört werden zu der Sache. Er wurde ermordet.«


  »Was?!« Isobel sprang erregt auf. Godfrey zwang sie zurück auf ihren Stuhl und sah sie streng an.


  »Euer Ehren, das ist der Grund für unsere Verspätung. Die Ereignisse haben sich überschlagen und leider, das muss ich zugeben, in einer für die Beweisführung äußerst ungünstigen Art und Weise.«


  »Wie darf ich das verstehen, Mr Armindale?«, fragte der Lordrichter eisig.


  »Ähm Mr John Sagar Trumble stand tatsächlich in Verbindung mit dieser indischen Verbrecherorganisation, wie wir es vermuteten. Diese wird angeführt von einem Shankar Ananad Khan, einem gefürchteten Phantom der kriminellen Unterwelt Indiens. Wie es sich herausstellte, ist dieser Ananad Khan höchstpersönlich verantwortlich für die Ermordung Trumbles und auch einer weiteren Zeugin. Es ging wohl um die Unterschlagung einer größeren Summe, für die Trumble auf die in indischen Verbrecherkreisen übliche Art und Weise hingerichtet wurde. Wir fanden bei einer polizeilichen Durchsuchung des Hauses seine abgehackten Hände, die der Mörder zum Beweis oder vielleicht zur Abschreckung in einem Glas eingelegt hatte.« Er schluckte. »Der Leichnam selbst wurde, schrecklich zugerichtet, vor zwei Tagen im Kellerboden des Hauses entdeckt.«


  Auf den Besucherrängen fielen bei dieser Ankündigung die ersten Damen in Ohnmacht. Die Menge summte in freudiger Erregung und die Griffel der Journalisten jagten wie wild über deren Schreibblöcke. Ach, dieses Spektakel lohnte den Aufwand!


  Schließlich hieb der Lordrichter erbost mit seinem Hammer auf das kleine Holzbänkchen und es kehrte wieder angespannte Stille ein.


  »Habe ich das richtig verstanden, dass dieser Khan selbst in Portsmouth war und die Morde verübt hat? Mr Fenshore, klären Sie uns bitte auf. Ich hoffe doch, Sie konnten diesen gefährlichen Verbrecher festnehmen und verhören.«


  Fenshore erhob sich zögernd. Er wurde rot und sein Schnurrbart zitterte kläglich. »Euer Ehren, wir haben ihn in der Tat festgenommen und pausenlos verhört. Aber es war nichts aus ihm herauszubekommen. Dieser Ananad Khan ist eine wahre Bestie, ein Untier, ihm scheint jede menschliche Regung zu fehlen! Er hat vor unseren Augen einfach diese Frau erdolcht, als handele es sich darum, Gemüse zu schneiden.«


  


  »Nun, Mr Fenshore«, der Lordrichter räusperte sich indigniert, »wenn Ihre Behörde in Portsmouth sich außerstande sieht, ihn zu verhören, dann lassen Sie ihn hierher nach London überführen. Meine erfahrenen Coroner52 werden ihn schon zum Reden bringen.«


  »Euer Ehren, es ist mir über die Maßen peinlich, aber ...«


  »Was?« Der Richter schien jetzt wirklich erbost. Dieses Verfahren geriet zusehends zur Farce und schadete somit dem Ansehen der Justiz.


  »Es ist ihm gestern Abend gelungen, aus unserem Gewahrsam zu entfliehen. Es ist mir wirklich unerklärlich, Euer Ehren ... er muss Helfer gehabt haben.«


  Der Lordrichter lehnte sich in seinem thronähnlichen Stuhl zurück und schloss für einen Moment scheinbar erschöpft die Augen. Dann richtete er sich wieder auf. »Schreiber«, befahl er barsch, »halten Sie fest, dass die Anklage außer vagen Vermutungen und dem Hinweis auf weitere Verbrechen, deren Zusammenhang mit dem anhängigen Verfahren keineswegs gesichert ist, ja vermutlich in keinerlei Verbindung dazu stehen, nichts zur Klärung des Sachverhaltes beitragen konnte. Es begründet sich der Verdacht einer Urheberschaft an dem verhandelten Kapitalverbrechen seitens des Angeklagten deshalb lediglich durch die abstoßende Skrupellosigkeit, mit der er schon früher gegen seine Kontrahenten vorgegangen zu sein scheint.«


  »Euer Ehren, ich möchte den Zeugen Armindale in eben diesem Punkt noch befragen«, machte sich da endlich der Verteidiger bemerkbar, der bisher beharrlich geschwiegen und das Geschehen nur mit wachem Blick verfolgt hatte. Isobel sah, wie Gruber sich angespannt nach vorne beugte. Also steckte er dahinter, dass Horace sich endlich doch noch entschieden hatte, den hochgeachteten und sehr erfolgreichen Strafverteidiger zu verpflichten. Sie hatte es sich fast gedacht. Gruber, dieser lästige Mensch, hatte sie schon immer mit Misstrauen betrachtet. Godfrey hatte sie überdies gewarnt, dass sie mit dem Barrister Mr Pimbley einem gewieften Gegner gegenüberstünden. Furcht kroch in ihr hoch. Die Dinge hätten bisher schlechter nicht laufen können, es war eine Katastrophe. Alles schien nun an Armindales Glaubwürdigkeit und Horaces Verfehlungen in der Vergangenheit zu hängen, die ihn als den skrupellosen Karrieristen auswiesen, der er zweifelsohne war.


  Pimbley baute sich in seiner ganzen Größe und sich der Aufmerksamkeit sämtlicher Anwesender offenbar sehr bewusst, vor der Zeugenbank auf. »Mr Armindale, Sie erklärten vorher, Sie hätten im Auftrag meines Mandanten den verstorbenen Mr Joseph Baker ausspioniert. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie ein Berufsspion sind, der gegen Bezahlung und – das möchte ich betonen – auf nicht gerade legale Weise das Privatleben geachteter Bürger und hochgestellter Persönlichkeiten durchforstet?«


  Armindale nickte zögernd.


  »Würden Sie mir bitte antworten, sodass wir alle es hören können, Mr Armindale?«, fragte Pimbley nun, freundlich lächelnd.


  »Ja, ich bin von Berufs wegen mit privaten Nachforschungen betraut«, fauchte Armindale erbost.


  »Ist es richtig, dass mein Mandant mit Mr Baker auf geschäftlichem Wege eine Verbindung eingehen wollte, um ihn im Zuge guter Zusammenarbeit zu einem Verzicht auf eine neue Kandidatur zu bewegen?«


  »Ja, das stimmt, aber ...«


  »Waren Sie es nicht, der Mr Havisham Informationen über den verwerflichen Lebenswandel von Rupert Baker und den Vorschlag, diese für seine Zwecke zu nutzen, unterbreitete?«


  »Nun, ich ... äh Mr Havisham war damit mehr als einverstanden und als seine eigenen Bemühungen scheiterten, wies er mich an, Rupert Baker weiterzubeschatten.«


  »Hat er die Ergebnisse Ihrer Bemühungen dann auch als Druckmittel eingesetzt?«


  »Nein, er hoffte – wohl aus Angst vor den Konsequenzen doch noch auf offiziellem politischem Wege zu einer Einigung ...«


  »War es nicht vielmehr so, Mr Armindale, dass Sie selbst es waren, der Mr Joseph Baker mit der Tatsache konfrontierte, dass man seinem Sohn hinterherspionierte, was den Mann so in Angst versetzte, dass er kurz darauf einen schweren Schlaganfall erlitt, von dem er sich nicht wieder erholte? Und war es nicht auch so, dass Mr Havisham die Zusammenarbeit abrupt und höchst erbost aufkündigte, als er Kenntnis von Ihrer Eigenmächtigkeit erlangte?«


  Armindale schwieg. Ein erstauntes Raunen ging durch die Zuhörerschaft.


  »Antworten Sie, Mr Armindale!«, forderte Mr Pimbley freundlich.


  »Ja!«, stöhnte Armindale.


  »Danke für Ihre Auskünfte, Mr Armindale.« Der Verteidiger wandte sich nun dem Lordrichter zu. »Euer Ehren, ich kann eine Fülle von Unterlagen vorweisen, die belegen, dass sich mein Mandant in der Folge sehr für das Wohlergehen und die finanzielle Absicherung von Mr Baker und seinen Angehörigen eingesetzt hat. Selbst, als es zu. einer Anklage des Sodomisten Rupert Baker kam, hat er sich für den Mann – und ich möchte betonen, obwohl ihm das selbst erheblich schadete und er keinesfalls dazu verpflichtet war – in geradezu christlicher Weise eingesetzt. Eine besondere Skrupellosigkeit meines Mandanten lässt sich dadurch meines Erachtens nicht ableiten. Mr Havisham ist sicher ein geschickter und erfolgreicher Unternehmer und Politiker, der seinen Vorteil zu nutzen weiß, aber er ist alles andere als ein Mörder.«


  Godfrey beugte sich zu Isobel hinüber. »Es sieht so aus, als scheitert die Anklage, wenn sich nicht noch eine entscheidende Wendung ergibt. Er tut mir sehr leid, aber ich hatte dich gewarnt, Isobel«, raunte er ihr ins Ohr.


  »Nein!«


  »Du hast es dir selbst zuzuschreiben. Es war zu voreilig. Horace wird sich nach einem Freispruch vermutlich von dir scheiden lassen wollen und das wird ihm vom Parlament auch gewährt werden. Ich werde in diesem Fall dennoch versuchen, für dich eine angemessene Versorgung ...«


  Isobel sprang auf. »Nein!«, kreischte sie laut.


  Die Augen aller wandten sich ihr zu. Selbst Horace sah sie jetzt an. Sein Gesicht war unbewegt, geradezu gefasst.


  »Er ist schuldig!«, schrie Isobel. Das Blut raste in ihren Adern. »Ich weiß es genau, ich kenne ihn. Er ist ... bitte, ich möchte eine Aussage machen.«


  Der Lordrichter betrachtete sie einen Moment zweifelnd, doch dann nickte er. »Nun gut, ich möchte mir nicht nachsagen lassen, ich hätte nicht alle Aspekte, die Licht in dieses Dunkel bringen könnten, ausreichend gewürdigt.«


  Er winkte einem der Gerichtsdiener, der Isobel zur Zeugenbank führte, die Armindale umgehend verließ. »Du bist verrückt! Gib auf!«, raunte dieser ihr leise zu, als er dicht an ihr vorbeiging. Isobel würdigte ihn keines Blickes. Was für ein Versager!


  Da trat ein Bote zu Godfrey an die Anklagebank und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dieser erhob sich daraufhin, blankes Erstaunen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Euer Ehren«, bat er mit klarer Stimme, »in diesem an überraschenden Ereignissen nicht gerade armen Verfahren hat sich eine weitere unerwartete Wendung ergeben. Dürfte ich um eine kleine Unterbrechung bitten. Ich müsste ein dringendes Gespräch in der Sache führen.«


  Der Lordrichter seufzte. »Gut, es sei Ihnen gewährt, Mr Fountley. Eine Glocke, mehr nicht!«


  Isobel konnte die Geräusche, die Gerüche, all die Menschen um sie herum fast nicht mehr ertragen. Alle starrten sie an, manche deuteten gar mit dem Finger auf sie. Sie starrte zurück, als ob es sie nicht berühre. Es fiel ihr schwer, die Maske der Unnahbarkeit aufrechtzuerhalten. Doch das war jetzt gleichgültig. Sie musste einfach die Nerven behalten, durchhalten. Oh, sie würde es ihnen allen zeigen. Sie würde ihnen schon beweisen, was für ein hinterhältiger Teufel Horace Havisham doch war. Sie würde siegen! Er durfte einfach nicht davonkommen! Er hatte es doch getan, oder etwa nicht?


  Da kehrte der Richter mit seinen Schreibern wieder an seinen Platz zurück, gleichzeitig öffnete sich die kleine Tür bei der Anklagebank und Horace wurde wieder hereingeführt. Zeigte er endlich Anzeichen der Angst? Sie wagte einen Blick.


  Nein! Er wirkte vollkommen ruhig und gefasst, so als wäre er bereit, was immer auch über ihn entschieden würde, zu akzeptieren. Sie verstand es nicht! Hatte er denn keine Angst zu sterben?


  Da trat auch Godfrey, angetan mit der würdigen Robe und Perücke des Barristers, wieder an seinen Platz. Der Hammer des Lordrichters ertönte und es kehrte Stille ein im Saal.


  »Ich eröffne erneut die Verhandlung«, verkündete der Lordrichter, nur um sich dann selbst gespannt Godfrey zuzuwenden, der sich erhoben hatte.


  »Nun, Mr Fountley?«


  »Euer Ehren, verehrtes Gericht, ich möchte Sie davon in Kenntnis setzen, dass ich mit sofortiger Wirkung die Vertretung der Interessen von Isobel Havisham vor diesem Gericht niederlege. Es ist nicht mehr mit meinem Gewissen als Anwalt zu vereinbaren.«


  Isobel starrte ihn mit offenem Mund an. War er verrückt geworden?


  Der Lordrichter schien ebenfalls zutiefst verblüfft. »Ich verstehe nicht, Mr Fountley, immerhin handelt es sich bei Mrs Havisham doch um Ihre Verwandte.«


  »Ich weiß, Euer Ehren, und deshalb möchte ich auch bitten, meine Entscheidung ohne weitere Erklärung zu akzeptieren, da ich sonst gezwungen wäre, eine Angehörige meiner Gattin schwer zu belasten.«


  Isobel schnappte nach Luft und ihr wurde schwindlig. Ihr Blick irrte hilflos durch die aufgebracht rasende Menge und dann sah sie sie. Mary-Ann war in den Saal getreten und maß sie unnachgiebig mit hasserfülltem Blick. Isobel wurde es schwarz vor Augen, dann verlor sie gnädig die Besinnung.


  Als sie wieder zu sich kam, beugte sich Armindale über sie, ein Glas Wasser in der Hand, das er ihr hinhielt. Etwas abseits stand Fenshore mit sorgenzerfurchter Stirn und unterhielt sich mit Inspector Hunt. Die beiden sahen nicht gerade glücklich aus. Der Saal hatte sich fast ganz geleert. Von Godfrey und Mary-Ann war nichts zu sehen, Horace, der Richter, alle waren sie fort.


  Fragend ging ihr Blick zu Armindale. »Freispruch!«, seufzte dieser. »Zwar aus Mangel an Beweisen, aber der Mann ist – wie es aussieht – vollkommen rehabilitiert. Wir können uns glücklich schätzen, wenn wir nicht wegen falscher Anklage zur Rechenschaft gezogen werden. Aber ich habe mit Hunt gesprochen. Er meint, das ließe sich vielleicht noch abwenden. Ich muss sagen, das war dumm von dir, Isobel, sehr dumm!«


  »Schweig!«, zischte sie wütend. »Wie kannst du es wagen?«


  Er bedachte sie mit einem zornigen Blick. »Ich kann es allerdings wagen. Du hättest auf mich hören sollen. So hast du auch mir geschadet. Ich werde bestimmt keine Aufträge von den Whigs mehr bekommen, ich werde vermutlich überhaupt keine Aufträge mehr bekommen. Verfluchter Mist!«


  »Oh doch, das wirst du!«


  »Ach, sei still!«


  Isobel krallte ihre Finger in seinen Arm. »Sie hat mich verraten, das Miststück! Sie ist schuld. Dabei hatten wir ein klares Abkommen getroffen. Aber ich schwöre, das hat sie nicht umsonst getan. Ich werde sie zur Strecke bringen, und du wirst mir dabei helfen. Das ist das Mindeste, was du für mich tun kannst. Schließlich hast du mich zu alldem hier«, sie wies mit einer schwachen, fahrigen Bewegung zur Richterbank, »... überredet. Du bist es mir schuldig, Rob!«


  Armindale starrte sie verständnislos an. »Wen meinst du?«, fragte er.


  »Wen ich meine?« Isobel lächelte grimmig. »Cathy Stutter!«, sagte sie.


  ***


  »Sir, ich wusste, Sie würden freikommen.« Gruber strahlte über das ganze Gesicht.


  Horace konnte es noch immer nicht glauben. Er war ein freier Mann. Der Albtraum war vorbei.


  Er hob sein Gesicht zum blauen Londoner Frühlingshimmel, die Spatzen jagten hin und her und in den Bäumen vor dem Gerichtsgebäude des Old Bailey bauten die ersten Meisen ihre Nester, als wollten sie die finsteren Mauern verhöhnen.


  Meredith fasste seinen Arm.


  »Ich bin so froh, Horace«, sagte sie und lächelte. »Ich wäre dankbar, wenn du ... ich meine, vielleicht willst du auch nicht, aber ich weiß, dass Rupert es gewollt hätte ...«


  Horace legte vorsichtig seine Hand auf die ihre und hielt sie fest. Sein Herz jubilierte. »Was immer du willst, ich werde es tun, Meredith«, sagte er.


  »Mr Gruber hat eine Gedenkfeier für Rupert organisiert, übermorgen. Ich wäre so froh, wenn du kommen würdest. Vermutlich werden sich nicht viele dazu einfinden«


  »Ich werde da sein!«, sagte Horace fest. »Natürlich werde ich da sein!«


  »Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss, Horace.«


  Sie sah zu ihm auf. Er versank im Grün ihrer Augen, sie war so lebendig ...


  Er lächelte glücklich.


  »Ich erwarte ein Kind von dir, Horace!«


  


  Historische Erläuterungen


  Historische Erläuterungen


  In der Regel kann ein jeder selbst beurteilen, was seinem eigenen Interesse am besten dient und energischer als jeder andere versuchen, es zu verfolgen.


  Jeremy Bentham,

  Schöpfer des Utilitarismus, der Staatsdoktrin des frühen 19. Jahrhunderts


  Ich wage zu behaupten, dass niemals seit der Bildung einer sozialen Gesellschaft diese stummen Millionen von Arbeitern ein so unerträgliches Leid über sich ergehen lassen mussten, wie wir es in unseren Tagen erleben ... im Elend dahinsiechen zu müssen, ohne zu wissen, warum, sich zu Tode zu arbeiten, um schließlich doch nichts zu besitzen, verzweifelt und müde und doch isoliert zu sein, ohne Verbindung zu anderen, in rauer Einsamkeit, das heißt: langsam, das ganze Leben hindurch, einem Absterbeprozess ausgesetzt, in einer dumpfen, toten, endlosen Ungerechtigkeit eingefangen zu sein.


  Thomas Carlyle in »Past and Present«, 1843


  Zwei Zitate, zwei Gesellschaftsphilosophen und Sozialreformer, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Dennoch prägten vor allem sie das 19. Jahrhundert und besonders den Victorianismus. Die beiden Zitate formulieren in großer Deutlichkeit das gesellschaftliche Dilemma dieser intensiven und rasanten Epoche.


  Bentham (1748 – 1832) gilt als Begründer des Utilitarismus (abgeleitet vom Lateinischen utilitas – Nutzen, Vorteil). Die Theorie des verantwortlichen Egoismus des Individuums war die offizielle Staatsdoktrin sowohl im ausklingenden Regency als vor allem auch im Victorianismus. Bentham gelang es mit seiner Doktrin, alte und verkrustete Feudalstrukturen aufzulösen, die auf willkürlichen theologischen Annahmen (göttliche Ordnung) und einem nebulösen Begriff des Naturrechts basierten. Stattdessen legte er als Ordnungsmacht der Gesellschaft den klaren Menschenverstand und den zweifellos vorhandenen Egoismus des Einzelnen zugrunde, der durch den Egoismus der anderen von allein begrenzt werde, sodass laut Bentham der Egoismus jedes Einzelnen schließlich zum Wohle aller gedeihen müsse. (Unser Protagonist Horace Havisham hat diese Lehre als junger Kaufmann, so wie viele andere reale Unternehmer und Händler seinerzeit, gewiss ins Stammbuch geschrieben bekommen.) Auch diese Theorie hat, das springt dem heutigen Leser sofort ins Auge, zweifellos eklatante Schwächen, was im Laufe des Romans ja auch einem Horace Havisham schmerzlich bewusst wird – dennoch brachte sie zunächst die notwendige Stabilität für die sich durch die Industrialisierung rasant verändernde Gesellschaft. Auch die Lehre des Freihandels, die im vorliegenden Roman ausführlich behandelt wird und die schließlich ab 1846 zur prägenden Wirtschaftsform der gesamten westlichen Welt wurde, basiert auf den Annahmen des Utilitarismus. Bereits im ersten Band der Trilogie war schon einiges über diese wesentliche Wirtschaftsform des 19. Jahrhunderts zu lesen, die unser Denken und vor allem das der angloamerikanischen Märkte bis heute prägt, wenn auch in modifizierter Form. Richard Cobden ist denn auch eine umstrittene Figur der Historie. Seine Ideen waren aber, wie nun in »Stadt der Schuld« ausgeführt, tatsächlich von einem tief empfundenen Willen zum sozialen Ausgleich getragen und wurden so auch von seinen engsten Freunden und Mitstreitern, John Bright und Archibald Prentice, verfochten. Zweifellos waren aber nicht alle Unterstützer der League, die sich vorwiegend aus dem Unternehmertum rekrutierte, nur dem humanitären Anliegen verbunden. Heutzutage wird hemmungsloser Kapitalismus synonym mit dem Manchester-Kapitalismus verwendet, dennoch meine ich, dass man den Ideen des Freihandels damit unrecht tut. Sie waren eine logische Folge der Weiterentwicklung des Utilitarismus und hatten, wie dieser, eine gesellschaftliche Verbesserung im Sinn, die – und das sollte betont werden – zunächst auch tatsächlich eintrat. Der Freihandel war es, der schließlich Entscheidendes für die bessere und dringend notwendige Versorgung der englischen Bevölkerung mit Grundnahrungsmitteln erreichte, und durch den freien Wettbewerb der Unternehmer auch eine direkte Verbesserung der Situation der Arbeiter anstieß, bevor die erstarkenden Gewerkschaften ein Gegengewicht zum Unternehmertum bildeten und weitere Erleichterungen für die Arbeiter erwirkten. Doch schließlich führte der Freihandel – durch immer hektischere Produktion und Wettbewerb besonders im Stahl- und Waffenbau – nicht etwa zum Weltfrieden, wie von seinen Befürwortern vorausgesagt, sondern, so bitter es erscheinen mag, in den Ersten Weltkrieg.


  Im Roman erfahren wir auch von den Schattenseiten, die die zugrunde liegende Gesellschaftstheorie des Utilitarismus hervorbrachte, da weitgehend auf staatliche Regulierungen der Gier des Einzelnen verzichtet wurde. Die Chancenverteilung war in der Realität natürlich niemals auch nur annähernd gerecht und so vertiefte sich im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts die Spaltung der Gesellschaft. Diese zergliederte sich einerseits in den sich machtvoll gegen die Neuerungen der Zeit stemmenden Adel, andererseits in ein aufstrebendes und finanziell bestens ausgestattetes Bürgertum, dem vor allem die Gruppe der Unternehmer zuzuordnen ist, aber auch diejenigen, die das Glück hatten, entsprechende Bildung zu erhalten (Juristen, Ärzte, Wissenschaftler, Beamte) und zuletzt in die riesige Anzahl derer, die völlig recht- und mittellos täglich ums nackte Überleben kämpften. Deren Nöte und beklagenswerte Lebensumstände, besonders was die Arbeiter in den Städten betraf, wurden mit dem Anwachsen der Industrie so unerträglich, dass sie sich nicht mehr länger ignorieren ließen. Historiker sprechen davon, dass allein in London um 1840 die Lebensumstände der einfachen Bevölkerung einen solchen Zustand der Verwahrlosung erreicht hatten, dass sich selbst Vergleiche zu heutigen indischen Großstadtslums nicht ziehen lassen. Noch weitaus schlimmer stand es in den typischen Industrieregionen der Insel, wie den Midlands, Yorkshire und Teilen von Wales. Namhafte Philosophen, wie Thomas Carlyle, John Ruskin, aber auch John Stuart Mill begannen, die Zustände in scharfen Worten anzuprangern. Schriftsteller, allen voran Charles Dickens, der als Kind selbst einige Zeit unter entsetzlichen Umständen leben und arbeiten musste, legten mit zu Herzen gehenden Schilderungen (siehe zum Beispiel Oliver Twist, The Pickwick Papers, Little Dorrit oder David Copperfield) den Finger in die schwärenden Wunden der Gesellschaft und rüttelten diese auf. Gleichzeitig mühten sich die Betroffenen selbst um mehr Einfluss. Chartismus gilt als erste basisdemokratische Bewegung in Europa und hat trotz ihres letztlichen Scheiterns Spuren in unserem Denken und unserer Theorie der gesellschaftlichen Gerechtigkeit hinterlassen. Die Aufspaltung der Chartisten nach dem Scheitern der großen Petition 1839 vor dem Parlament in einen eher größeren moderaten Teil und einen gewaltbereiten kleineren ist geschichtlich dokumentiert. Viele Chartisten, auch die moderaten, wurden verfolgt und verurteilt, manche zum Tode, viele zur Deportation. Die Bewegung der Chartisten verschwand nach dem endgültigen Fall der Schutzzölle 1846 schlicht und einfach dadurch, dass sich daraufhin relativ rasch die Lebensumstände der Arbeiter verbesserten.


  Aber bereits zuvor mochten einige vermögende, einflussreiche, teilweise sogar adelige Personen dem Elend nicht länger tatenlos zusehen und wurden karitativ tätig oder drängten auf Reformen. Man begann zu verstehen, dass Bildung, aber auch das Stillen der Grundbedürfnisse wie ausreichende Nahrung und menschenwürdiges Wohnen, eine unbedingte Notwendigkeit für das friedliche Zusammenleben aller darstellte. Politiker wie William Ewart Gladstone trugen mit ihrer Politik zum sozialen Ausgleich bei. Bis dahin war jedoch noch ein weiter Weg zurückzulegen.


  Eine der Maßnahmen, die sofort eingeführt wurden, waren Berichte und Statistiken über die Lebensumstände und den Gesundheitszustand der Armen, die von den Magistraten der Städte ab etwa 1832 systematisch angelegt wurden. So lagen mir für den Roman ausführliche zeitgenössische Schilderungen von Amtsärzten vor, die die abstoßende Wirklichkeit der Wohnverhältnisse und die Krankheiten in der Bevölkerung sowie deren Verbreitung beschrieben. Die Ärzte mühten sich nicht zuletzt darum, den Ausbruch von Seuchen zu ergründen und zu unterbinden. Ein schwieriges Unterfangen, wenn man bedenkt, dass weder Bakterien oder andere Organismen als Ursache von Krankheiten noch der Zusammenhang von Hygiene und Gesundheit bekannt waren. Zudem wuchsen die Städte so stark und unkontrolliert an, dass an eine Städteplanung mit ausreichender Gas- und Wasserversorgung sowie einem effektiven Abwassersystem nicht einmal ansatzweise zu denken war. Entsprechend hoch waren die Kindersterblichkeit und die allgemeine Sterberate. Das im Roman erwähnte durchschnittliche Sterbealter von fünfzehn Jahren in der Industriestadt Manchester gründet sich auf eine zeitgenössische Statistik um 1840.


  Doch viele Ärzte gaben sich mit den Umständen nicht zufrieden. Die Entdeckung der Pockenimpfung brachte eine erste Verbesserung der Volksgesundheit. Ein anderes beeindruckendes Beispiel ist die Aufdeckung der Verbreitungswege der Cholera (1854), die dem unermüdlichen und mit einem geradezu detektivischen Gespür ausgestatteten jungen Arzt John Snow zu verdanken ist. Die Cholera kostete allein auf der Insel über 30.000 Menschen das Leben und suchte in Wellen immer wieder ganz Europa und Asien heim. Snow entdeckte bei einem Ausbruch in London durch die sogenannte Mapping-Methode – das Verzeichnen der Erkrankten und Todesopfer auf einer Karte – die Verbreitung der Cholera über verseuchtes Wasser. Seine damals neu entwickelte Methode wird heute noch effektiv in der Seuchenbekämpfung eingesetzt.


  Dennoch blieben Krankheiten weiterhin ein überaus ernst zu nehmender Feind. Allen voran ist hier die Syphilis zu nennen, was uns zu einem weiteren, der unerträglichen Not geschuldeten Problem der Epoche führt: die ausufernde Prostitution. Selbst heute ist zu beobachten, dass die Prostitution dann sprunghaft ansteigt, wenn die Verelendung in einer Gesellschaft zunimmt. Nichts anderes zeigte sich in den Industriestädten Englands. Prostitution war allgegenwärtig. Nicht nur Frauen prostituierten sich, sondern auch viele Männer und Kinder. Viele wurden dazu gezwungen. Nicht wenige ungeliebte Ehefrauen wurden – statt einer Scheidung, die ohnehin nicht möglich war für die einfache Bevölkerung – von ihren Ehemännern auf diese Weise »entsorgt«, gleichwohl wurden auch Kinder aus Not in die Prostitution verkauft. Geschlechtskrankheiten waren weit verbreitet. Da außerdem die zunehmend prüde und verlogene Sexualmoral des Victorianismus zu einem weiteren Aufschwung aller denkbaren Spielarten der Prostitution führte, wurde die Durchseuchung der Bevölkerung mit der Syphilis bald zu einer ernsten Bedrohung. 1863 sahen sich gar das Heer und die Marine genötigt, den Bordellbesuch von Angehörigen des Militärs unter Strafe zu stellen, da mehr Soldaten durch die Folgen der Geschlechtskrankheit starben als durch Kampfhandlungen. Die Verteidigungskraft des Königreichs schien zeitweise gefährdet. Syphilis ist zudem eine ausgesprochen tückische Krankheit. Häufig verschwindet sie nach grippeartigen Beschwerden für eine Weile, bricht dann aber bei einem gewissen Prozentsatz der Erkrankten in Schüben wieder aus. Aus der Literatur bekannt sind Folgen wie zum Tode führende geistige Umnachtung, die allerdings nicht so häufig ist, wie es den literarischen Erwähnungen nach den Anschein hat. Weitaus öfter treten eitrige Geschwüre in den Gelenkbeugen und auf den Schleimhäuten auf (so auch in der Mundhöhle) sowie eine Gesamtschwächung des Immunsystems. Eine weitere und immer tödliche Komplikation, die oft erst Jahre nach der eigentlichen Infektion auftritt, ist die im 19. Jahrhundert recht verbreitete Rückenmarkstuberkulose, die mit schrecklichen Schmerzen und Lähmungen einhergeht. Der Zusammenhang dieser Erkrankung mit der Syphilis war allerdings bis weit ins 20. Jahrhundert nicht bekannt.


  Wer keine Arbeit hatte und sich nicht prostituierte, landete fast zwangsläufig in der Kriminalität, die von der Regierung und den Magistraten mit äußerster Härte bekämpft wurde. Dabei nahm die Gesetzgebung keinerlei Rücksicht auf Jugend oder Gebrechlichkeit. Sowohl Kinder wie Alte, sogar Schwangere wurden wegen nichtigster Vergehen zu Gefängnisstrafen, häufig zu schwerer Zwangsarbeit, zur Deportation, manche gar zum Tode verurteilt. Besonders die Arbeit in den sogenannten Tretmühlen war dabei gefürchtet. In großen Holzrädern mussten ganze Gruppen von Delinquenten Mahlsteine antreiben. Der Verkauf des so gemahlenen Korns brachte den Verwaltungen der Städte eine ordentliche Summe Geld ein, was dazu führte, dass auch die Insassen der Armenhäuser dazu gezwungen wurden. Selbst heute noch ist die Tretmühle bei uns als unzumutbare Anstrengung sprichwörtlich. Zeitgenössische Berichte erzählen davon, dass manche zur Zwangsarbeit Verurteilte lieber den Tod durch den Strang wählten, als in die Tretmühlen geschickt zu werden.


  Da der Bevölkerung aufgrund der schieren Not oft nichts anderes übrig blieb, als straffällig zu werden, waren die Gefängnisse überfüllt, die Gerichte oft überfordert. Um 1840 gab es allein in London neunzehn Gefängnisse, die teilweise bis zu zweitausend Gefangene beherbergten. Doch waren die Gefängnisse nicht alle gleich. Gefürchtet waren zu Recht das Newgate, gleichzeitig das größte Gefängnis Londons, wie vor allem auch das Coldbath Fields House of Correction, das Eingang in diesen Roman gefunden hat. Der Satz, im Coldbath könne selbst der Teufel noch etwas lernen, war sprichwörtlich und verweist auf die menschenverachtenden Verhältnisse dort. Eine vergleichbar moderne Einrichtung war hingegen das Tothill Fields Prison. Auch begann man sich Gedanken über die Unterbringung und Behandlung der Gefangenen zu machen. 1842 war ein Jahr der Reformen. Charles Dickens brachte sich im Vorfeld wortgewaltig und nicht immer zum Besten ein. Im Wesentlichen gab es einen Richtungsstreit zwischen dem, »Silent System« und dem »Separate System«. Das Silent System erlaubte zwar, die Gefangenen in riesigen gemeinsamen Schlafsälen und gefängniseigenen Arbeitsstätten zu halten, untersagte aber jegliche Lautäußerung (außer im Gottesdienst) bei Strafe. Da die Kommunikation natürlich nicht einmal annähernd zu unterbinden war, funktionierte dieses System hauptsächlich unter Androhung und Anwendung schwerster Züchtigungen. Selbst das Heben einer Hand wurde schon bestraft. Auspeitschungen waren an der Tagesordnung.


  Ein gefeierter Reformversuch war das im neu erbauten Petonville Prison angewandte Separate System, das die Gefangenen in geheizten Einzelzellen und bei ausreichender Nahrung unterbrachte. Jedoch mussten sich die Gefangenen beim ohnehin äußerst selten gestatteten Verlassen der Zelle maskieren. Die einzigen sozialen Kontakte fanden mit dem Gefängnisgeistlichen und dem Personal statt. Bald schon wurde deutlich, dass das System den Ausbruch von Wahnsinn bei den Gefangenen stark begünstigte. Charles Dickens fühlte sich dennoch bemüßigt, das System als »Kuschelgefängnis« zu diffamieren. Selbst das Herabsetzen der Höchststrafe in Petonville von achtzehn auf zwölf Monate brachte indes keine Erleichterung. Die Rate der geistigen Zerrüttung unter den Gefangenen blieb doppelt so hoch wie in anderen Gefängnissen.


  Angesichts dieser Umstände ist offensichtlich, dass das Prinzip der Abschreckung in der englischen Rechtsprechung der Zeit tonangebend war. Infolgedessen wurden auch weiterhin öffentliche Hinrichtungen zelebriert, wenn auch nicht jede Exekution öffentlich stattfand. Besonderes Augenmerk möchte ich dabei noch auf den Umgang mit Homosexuellen richten. Im Roman erwähnt Isobels Onkel, der Earl of Branford, die Hinrichtung einiger Sodomisten (Homosexueller). Dieser Fall war spektakulär, aber auch andere Homosexuelle ereilte später ein vergleichbar beklagenswertes Schicksal. 1810 hob der Vorläufer der Polizeibehörden in London, die Bow Street-Magistratur, einen Sodomisten-Club in einem Pub aus. Auch der Wirt des Pubs White Swan gehörte zu den Festgenommenen. Alle 13 Delinquenten wurden zum Tode verurteilt. Während jedoch sieben von ihnen lediglich gehängt wurden, mussten die restlichen sechs eine entsetzliche Tortur über sich ergehen lassen. Auf einem kilometerlangen Weg wurden sie auf einem Karren durch die von vielen Schaulustigen gesäumten Straßen Londons gezogen. Dabei wurde von den Behörden ausdrücklich erlaubt, dass die Bedauernswerten von den Zuschauern mit Unrat, Exkrementen und Abfällen beworfen wurden. Zusätzlich wurden den Gefangenen von ihren Henkern Schnittwunden zugefügt, damit die Jauche besser eindringen konnte. Nach kaum zweihundert Metern, so berichtete ein Augenzeuge, waren die sechs nicht mehr als menschliche Wesen zu erkennen. Dann wurden sie an einen Pranger gebunden und stundenlang von fünfzig vom Magistrat ausgewählten Frauen aus dem Volke weiter malträtiert. Diesen Fischweibern, Marktfrauen und Schlachtersgattinnen stellte der Magistrat sogar Bier zur Stärkung zur Verfügung. Dann wurden die Gefangenen losgebunden und über eine andere Route, wo sie weiteren Schmähungen ausgesetzt wurden, zum Hinrichtungsplatz geführt, wo sie schlussendlich gehängt wurden. Sie mögen den Tod als Erlösung empfunden haben. Dies Beispiel menschlicher Bestialität – und das zu Anfang des 19. Jahrhunderts in einer der angeblich zivilisiertesten Gesellschaften Europas! – zeigt die Beurteilung sexueller Andersartigkeit sowohl vonseiten des Staates wie auch der Bevölkerung. Mit Homosexuellen kannte man keine Gnade, sie wurden Opfer ungebremsten Hasses und niederster menschlicher Regungen.


  Neben der Strafverfolgung spielt im vorliegenden Roman auch das Thema Polizei eine größere Rolle. Dazu sei angemerkt: Scotland Yard wurde 1829 auf Betreiben des damaligen Innenministers Robert Peel gegründet. Zwar gab es bereits zuvor polizeiähnliche Strukturen wie die Bow Street Runners und private Bürgerwehren, aber diese Kräfte waren nicht annähernd in der Lage, die polizeilichen Aufgaben in einer Großstadt wie London zu erfüllen. Die Metropolitan Police, so der offizielle Name der neuen Behörde, beschränkte ihre Tätigkeit zunächst auf Innen London und die angrenzenden Stadtteile mit Ausnahme der City (Bankenviertel und Protektorat Lord Wellingtons). Jedem Stadtteil wurde eine Division zugeordnet mit einem Superintendent, zwei bis vier Inspektoren und diesen untergeben jeweils vier Sergeants und 32 Constables. Die Divisionen in den Stadtteilen wurden mit einem Großbuchstaben gekennzeichnet. Scotland Yard (Division A), zuständig für den Regierungsbezirk und Whitehall, war gleichzeitig das Headquarter. Entgegen des heute schon fast legendären Rufs der Behörde gestalteten sich die ersten Jahre ausgesprochen schwierig. Scotland Yard hatte einen schweren Stand und große Mühe, sich als bezahlte Polizeitruppe zu legitimieren – sowohl aus Sicht der Bevölkerung wie vonseiten des Establishments. Immer wieder gab es sogar aus dem Innenministerium stammende Intrigen gegen die Behörde zu verkraften. Kein Wunder, dass schlechte Presse bei Scotland Yard sehr gefürchtet wurde. Nichtsdestotrotz begann man nach knapp zehn Jahren überall im Land weitere Polizeistationen nach dem Vorbild der Metropolitan Police einzurichten, zunächst in den Großstädten wie Manchester und Birmingham, dann sukzessive auch auf dem Land. Stadt der Schuld spielt in der Umbruchszeit der Behörde von einer städtischen zu einer landesweiten Behörde und so erklärt es sich, dass beispielsweise in Portsmouth noch keine eigene Polizei vorhanden war. Die Hafenbehörden gab es jedoch schon seit den Tagen Georgs II. – eine Maßnahme, die hauptsächlich der Schmuggelbekämpfung geschuldet war.


  Straftaten durften von jedem Bürger bei der Polizei gemeldet werden. Kurioserweise konnte aber kein Polizeibeamter kraft seines Amtes Anzeige erstatten. Dies tat er immer als Privatmann und erwies sich die Beschuldigung als unhaltbar, stand er in der Gefahr, wegen übler Nachrede selbst vor Gericht gestellt zu werden. Gleichzeitig war Spionage ein todeswürdiges Vergehen. England fürchtete nichts mehr als Wirtschaftsspionage und das als führende Wirtschaftsmacht zweifellos zu Recht. Ärgerlicherweise fielen aber auch verdeckte Ermittlungen in gewisser Weise unter den Begriff der Spionage. So standen private und auch polizeiliche Ermittler immer mit einem Bein im Gefängnis oder wurden zumindest mit kritischem Argwohn betrachtet.


  Dies änderte sich für polizeiliche Ermittlungen erst, als 1842 offiziell eine spezielle Detektiv-Abteilung bei Scotland Yard eingeführt wurde.


  Unsere Protagonisten Cathy und Aaron haben auf der Flucht vor Isobels Rache in der damals am schnellsten anwachsenden Stadt Europas Unterschlupf gefunden. Die Bevölkerung Manchesters wuchs in den Jahren zwischen 1830 und 1870 um das Neunfache auf über 630.000 Einwohner, und dabei handelt es sich lediglich um die offiziellen Zahlen. Vermutlich lag die Anzahl der dort Arbeit Suchenden, die letztlich in den Slums Manchesters strandeten, noch deutlich höher.


  Manchester war in der Tat die Stadt des schnellen Geldes, der großen Geschäfte und der fieberhaften Produktion. Schnell war es im 18. Jahrhundert das Zentrum des Baumwollhandels und der Baumwollproduktion geworden, angestoßen durch den Erfinder und Unternehmer Richard Arkwright (1769; zusammen mit John Kay, Erfindung des Water Frame, eine mit Wasserkraft betriebene Spinnmaschine). Dazu kam bald die universell einsetzbare Dampfmaschine 1783 von James Watt, die eine Wasseranbindung der Produktionsstätten entbehrlicher machte und so zu einem ungehinderten Ausbreiten der Industrie führte. Um 1830 brach die Heimwebindustrie unter dem großen Druck der industriell gefertigten Stoffe endgültig zusammen, was die Zunahme der Großindustrie noch beschleunigte. Der Erfolg zog auch ausländische Investoren an. Zur Zeit dieses Romans lebten über 10.000 Deutsche in Manchester, darunter auch Friedrich Engels, der Sohn eines Wuppertaler Industriellen, der dort in der familieneigenen Fabrik das Handwerk des Geschäftsführers erlernen sollte. Die schrecklichen Lebensumstände der Arbeiter und insbesondere der irischen Bevölkerung wühlten den jungen Mann stark auf. So schrieb er in der Zeit zwischen 1842 und 1843 das im März 1844 auf Deutsch und später auch auf Englisch erschienene Buch Die Lage der arbeitenden Klassen in England. In der historischen Forschung gilt das Werk heute noch als zutreffende Analyse der industriellen Gesellschaft des 19. Jahrhunderts. Mit Recht wählte Engels darin den Begriff des sozialen Mords zur Beschreibung der unerträglichen Lebensumstände der Arbeiter. Kurz darauf verfasste er bekanntlich zusammen mit Karl Marx, einem ebenfalls in Manchester lebenden Deutschen, das kommunistische Manifest. Angesichts der herrschenden Umstände eine nachvollziehbare, wenn auch sehr einseitig orientierte Staatstheorie.


  Betrachtet man zudem die Tatsache, dass in den gleichen Jahren in ebendieser Stadt andere miteinander konkurrierende Gesellschafts- und Wirtschaftstheorien entstanden und aufblühten (Chartismus, Freihandelslehre), so erscheint Manchester geradezu als Epizentrum der Theorie der Moderne entstanden aus dem Leid Unzähliger.


  Zeitgenössische Gemälde zeigen häufig eine von Smog bedeckte Stadt inmitten einer verwüsteten Landschaft, die ihren bedauernswerten Einwohnern kaum Luft zum Atmen lässt und zweifellos an den Vorhof der Hölle gemahnt. (Siehe auch das Vorsatzbild in diesem Buch, das jedoch ein wenig über die tatsächlichen Verhältnisse hinwegtäuscht. Dem Künstler ging es zweifellos mehr darum, das Prosperieren der Stadt beschönigend darzustellen. Dennoch weisen die vielen rußenden Schlote und der verdunkelte Himmel auf die Realität hin.) Weit mehr noch erschrecken erste Fotografien, die nach 1850 in den Höfen und Gassen der Arbeiterviertel aufgenommen wurden.


  Die Situation in den Fabriken war kaum besser. In Manchester florierte vor allem die Spinnindustrie, Webereien hatten sich andernorts, vorwiegend in Lancashire, aber zum Beispiel auch in Trowbridge (siehe den ersten Teil der Trilogie, Die dritte Sünde) angesiedelt. Die Fabriken waren im Wesentlichen immer gleich aufgebaut. Es gab die einflügelige oder die doppelflügelige Variante. Die Dampfmaschinen, die die Treibriemen der Spinnmaschinen in Gang hielten, befanden sich an der Seite der dreistöckigen Gebäude (beim doppelflügeligen Fabriktyp jeweils in der Mitte), gesichert durch dicke Mauern. Dies geschah nicht umsonst, denn die Hochdruckdampfmaschinen, die etwa ab Mitte der Dreißigerjahre des 19. Jahrhunderts die Niederdruckdampfmaschinen nach dem Watt-Typ mehr und mehr verdrängten, waren hochgefährlich. James Watt, der ein sensibler und verantwortungsvoller Mann war, geißelte sie nach mehreren entsetzlichen Unglücken als Teufelsmaschinen. (Die Explosion einer solchen Dampfmaschine beim Bau von Schloss Neuschwanstein in Bayern, ein Unglück mit mehreren Toten, führte zur Gründung des deutschen TÜV.) Dampfkesselexplosionen kamen häufiger vor und legten immer wieder ganze Produktionsstätten in Schutt und Asche, fraglos mit hohen Opferzahlen. Aber auch die tägliche Arbeit an den Ofen selbst war unerträglich zu nennen und forderte großen menschlichen Tribut. Abgase, enorme Hitzeentwicklung ... kaum einer der bedauernswerten Arbeiter konnte dem allzu lange standhalten. Doch das war nicht die einzige Gefahr für Leib und Leben, die einem Arbeiter in der Baumwollindustrie drohte. Ein weiteres Problem war der überall umherfliegende Faserstaub. Durch elektrische Aufladung der Kleinteile in der Luft kam es auch dort immer wieder zu verheerenden sogenannten Faser- oder Staubexplosionen. Aber selbst wenn dies ausblieb, so lagerten sich die Kleinteile in den Atemwegen ab und führten zur gefürchteten Staublunge, einer Krankheit, der viele Arbeiter und vor allem Kinder erlagen. Der Lärm und die fehlende Sicherung der Maschinen taten das Übrige. Tödliche Arbeitsunfälle waren an der Tagesordnung und besonders die Kinder lebten gefährlich. Ihre Aufgabe war es zumeist, die Maschinen während des Betriebs von überzähligen Faserknäueln zu befreien, beziehungsweise, unter den berühmten Spinning Mules, die im dritten Stockwerk einer jeden Fabrik das eigentliche Garn herstellten, störende Objekte oder Fasern, die die fahrbaren Schlitten behindern konnten, zu entfernen. Dafür wurden in der Regel sehr junge, da körperlich noch kleine Kinder eingesetzt, die (nach der Arbeitsreform 1832) nur zehn Stunden am Tag zu arbeiten hatten. Sie mussten, wenn der Schlitten mit dem zu spannenden Garn an den Mules bis zu drei Yards (ca. 2,70 m) herausfuhr, flink unter die gespannten Fäden kriechen, den Boden für den zurückfahrenden Schlitten säubern und rasch wieder hinauskriechen. Ein Vorgang, der nur wenige Sekunden in Anspruch nehmen durfte. Ein zurückfahrender Schlitten indes konnte ein Kind problemlos töten, wenn es dazwischen geriet.


  Nicht besser erging es den Arbeiterinnen im Stockwerk darunter, im sogenannten Carding Room. Hier waren mehrere Arbeitsschritte notwendig, um die Baumwollfasern in die gleiche Richtung zu kämmen (to card) und schließlich mehrfach zu verspinnen. Dazu wurde die vom unteren Stockwerk angelieferte, gelockerte Baumwolle zunächst in den Carding Engines zu langen Strängen gekämmt, die dann im darauffolgenden Schritt im Sliver zu einem sehr dünnen Vliesteppich verarbeitet und noch in derselben Maschine in einen lockeren, circa dreieinhalb Inch (ca. 8,5 cm) breiten Strang gedreht wurden. Im Drawing Frame wurden jeweils sechs dieser so hergestellten Stränge zwei Mal zu einem weiteren verzwirbelt. Jede Drehung des Garns erhöhte dabei die Reißfestigkeit der Fasern. Schließlich wurden jeweils vier der so hergestellten noch recht groben Garnfäden im Speed Frame, an dem Cathy arbeitet im Roman, eingespannt und zu einem weiteren, schon recht festen, aber noch zu dicken Garn gesponnen, das dann seinen Weg zu den Spinning Frames – wie erwähnt im Stockwerk darüber – fand.


  Der Lärm, den der Betrieb jeder einzelnen dieser Maschinen entwickelte, war beträchtlich. Man muss sich zudem vor Augen halten, dass weit über Hundert davon jeweils in einem Raum untergebracht waren, wobei die Transmissionsriemen, die die Maschinen antrieben, vollkommen ungesichert neben den in langen Röcken arbeitenden Frauen liefen.


  Jeden Morgen wurde im Hof der Fabriken neue Baumwolle angeliefert, die in großen und sehr schweren Pressballen in der Markthalle Manchesters zu Tagespreisen verkauft wurde. Der Bedarf an Baumwolle aus den Kolonien war in Manchester geradezu spektakulär zu nennen. Baumwollhändler mit Plantagen in den Kolonien (zum Beispiel den Südstaaten Nordamerikas), aber auch die Produzenten verdienten enorme Vermögen. Es ist deshalb auch nicht weiter verwunderlich, dass die erste Eisenbahnlinie der Welt, unter Mühen durch ein Sumpfgebiet verlegt, diejenige zwischen dem Welthafen Liverpool und der Stadt Manchester war und bereits 1830 eröffnet wurde. Es ging den Auftraggebern einzig und allein um die Transportwege der Baumwolle.


  Die Anlieferung und Erstverarbeitung der Baumwolle war Aufgabe der männlichen Arbeiterschaft in einer Spinnfabrik nach dem Muster des Ashworth'schen Unternehmens. Eine ausgesprochen kräftezehrende Arbeit, da die Baumwoll-Pressballen sehr schwer waren und von drei kräftigen Männern kaum zu heben. Auch war die Baumwolle so stark zusammengepresst, dass es eines beachtlichen Muskeleinsatzes bedurfte, um diese aus dem Ballen zu lösen. Die so gelöste Baumwolle wurde im Hopper Feeder grob gereinigt und aufgelockert. Eine weitere Maschine, der Scutcher, diente dann dazu, aus dem Gewebe eine Art Watte herzustellen, die im Carding Room weiterverarbeitet werden konnte.


  Natürlich bildeten sich nebenher etliche weitere zuarbeitende oder weiterverarbeitende Industriezweige wie Färbereien, aber auch Maschinenbau und Energietechnik (gerade zwischen 1835 und 1845 entstanden immer neue Typen von Hochdruckdampfmaschinen, die den Wirkungsgrad – das heißt, die Kraftausbeute der Maschinen bei gleichem Kohleverbrauch – weiter verbessern sollten). Das Zentrum des Maschinenbaus und des Stahl- und Eisenbaus lag jedoch im nahen Birmingham. Beide Städte waren durch das erwähnte Kanalsystem miteinander verbunden.


  Bald schon ersetzten aber die Eisenbahnlinien die bisherigen Transportwege.


  So ist Manchester das Paradebeispiel für die Industrialisierung und deren innovative wie gleichzeitig finsterste Seiten, aber auch der Geburtsort mehrerer für unseren Eintritt in die Moderne maßgeblichen Gesellschafts- und Staatstheorien. London hingegen ist der Prototyp der Großstadt schlechthin – als damals größte Stadt der Welt und Hauptstadt eines beeindruckenden Imperiums voller Dynamik, Kultur und Grandiosität, aber auch überbevölkert und belastet mit entsetzlicher Verelendung und Not. So stehen beide Städte in der jüngeren Historie geradezu exemplarisch für menschliche Schuld, rücksichtslose Barbarei und Gleichgültigkeit, aber auch für die beeindruckende Kraft menschlichen Ideenreichtums.
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  Wie es weiter geht
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  Wege nach Eden


  Aaron und Cathy machen sich zusammen mit den McGillan Waisen auf nach Liverpool. Wie Zehntausende andere Auswanderungswillige versuchen sie eine Passage ins gelobte Land, nach Amerika, zu ergattern. Doch das erweist sich als ausgesprochen schwierig. Die Hafenstadt ist ein hoffnungslos übervölkertes Chaos. Zudem ist ihnen Armindale – im Auftrag der unversöhnlichen Isobel – dicht auf den Fersen.


  Diese ist, von der Londoner Gesellschaft mit Verachtung gestraft, inzwischen notgedrungen nach Whitefell zurückgekehrt. Horace hat ihr den Landsitz nach der Scheidung großzügig überlassen. Er will sich indes, nach seinem überraschenden Freispruch und von seinem Ehrgeiz geläutert, ein neues Leben an Merediths Seite aufbauen. Doch Isobel hat sich geschworen, die erlittene Schmach auch an Horace und seinem neuen, verhassten Weib zu rächen. Schlau spinnt sie eine tödliche Intrige und der Geliebte Lady Cravens, Matthew Farnham, wie auch der Knabe Billie, Cathys kleiner Bruder, erweisen sich dabei als ausgesprochen hilfreich ...


  


  Impressum


  Copyright © 2013 by Edition Carat, ein Imprint von Bookspot Verlag GmbH


  1. Auflage


  Lektorat: Eva Weigl


  Satz/Layout: Martina Stolzmann


  Vorsatz (Manchester) und Nachsatz (Liverpool Hafen):


  Original-Stahlstiche um 1850, Privatbesitz


  Covergestaltung: Nele Schütz Design, München, unter Verwendung eines Motivs von Thinkstock


  Druck: CPI – Clausen & Bosse, Leck


  Made in Germany


  ISBN 978-3-937357-88-1


  


  Anmerkungen


  
    1 Entspricht 1,80 m

  


  
    2 Zwei Stunden

  


  
    3 Im Verarbeitungszyklus der Baumwolle die erste Maschine, in die die gelieferte Baumwolle eingebracht wurde. Im Hopper Feeder wurde die Baumwolle entwirrt und Schmutzstoffe herausgewaschen. Siehe auch Nachwort: Erläuterungen zur industriellen Baumwollverarbeitung im 19. Jahrhundert.

  


  
    4 Maschine für den letzten von fünf Schritten zur Vorbereitung des Garns. Siehe auch im Nachwort die Erläuterungen zur industriellen Baumwollverarbeitung im 19. Jahrhundert.

  


  
    5 Nach der zugunsten der Torys ausgegangenen Wahl 1839 weigerte sich Victoria aus falsch verstandener Loyalität gegenüber ihrem väterlichen Mentor, dem Whig-Premier Lord Melbourne, ihre Hofdamen aus dem Kreise der Tory-Anhänger zu berufen. Dieses unverständige Beharren der jungen Königin wuchs sich nach kurzer Zeit zu einer Regierungskrise aus, die den mit der Regierungsbildung beauftragten Premier Robert Peel dazu zwang, seinen Platz zu räumen und Lord Melbourne zu überlassen. Eine unhaltbare Situation, die die Regierung lähmte. Victorias Ansehen sank durch ihre Missachtung der Parlamentsrealität zu diesem Zeitpunkt ins Bodenlose.

  


  
    6 John Bright und Archibald Prentice waren Unternehmer und zusammen mit Richard Cobden treibende Kräfte der Freihandelsbewegung.

  


  
    7 Kurzname der Anti-Corn Law League, die Richard Cobden und seine Mitstreiter 1839 nach der erwähnten Ablehnung der Petition gründeten. Die Bewegung fand rasch viele Anhänger und verstand es durch eigene Pressearbeit und Versammlungen, auf sich aufmerksam zu machen.

  


  
    8 Kammerdiener, Chefbutler und natürlich Haushälterinnen und Gouvernanten wurden auch von der Herrschaft »gesiezt«. Das galt jedoch nicht für das übrige Gesinde.

  


  
    9 Zweiachsige Kutsche mit geschlossenem Fahrgastraum. Meist nur mit Platz für zwei Fahrgäste ausgestattet und mit großen Seitenfenstern versehen. Der Fahrer sitzt dabei weit vor dem Fahrgastkasten im Freien auf dem hohen Kutschbock. Das Brougham-Coupé war Mitte des 19. Jahrhunderts beim Adel und betuchten Bürgertum ein höchst beliebtes Alltagsgefährt, da es Schutz vor den Unbilden des Wetters bot und aufgrund seiner kompakten Bauweise sehr wendig war, ideal für die teilweise sehr engen Straßen Londons.

  


  
    10 Entspricht etwa 1,80 Meter

  


  
    11 Eine halbe Stunde

  


  
    12 Thomas Carlyle (1795 - 1881), einer der einflussreichsten Denker und Schriftsteller des victorianischen Zeitalters. Frühe Werke Carlyles waren sehr engagiert dem sozialen Idealismus verhaftet (dieser plädierte für die Würde des Individuums und forderte soziale Reformen), während er in späteren Werken zu immer größer werdendem Zynismus neigte und das Recht des Stärkeren predigte. Seine umstrittenen Thesen zur »Negerfrage« bereiteten dem Gedankengut des Imperialismus den Weg.

  


  
    13 Eine im 18. und 19. Jahrhundert recht häufige, schwere Erkrankung des Nervensystems, die, einhergehend mit heftigen Schmerzen und im Endstadium zunehmenden Lähmungserscheinungen, schließlich zum Tod führte. Inzwischen weiß man, dass die damalige Bezeichnung »Rückenmarkstuberkulose« denkbar irreführend ist. Tatsächlich handelt es sich um eine der Folgeerscheinungen der Syphilis, die, wenn es zu dieser Komplikation kommt, in der Regel erst Jahre oder Jahrzehnte nach der eigentlichen Infektion auftritt. Näheres zu den Krankheiten des 19. Jahrhunderts siehe Nachwort.

  


  
    14 Morphium, die Reinform des im Opium enthaltenen Alkaloids, wurde 1804 erstmals vom deutschen Apotheker Friedrich Sertürner isoliert. Danach wurde es vereinzelt, später mehr und mehr angewendet gegen starke Schmerzen. Die Suchtgefahr war zu diesem Zeitpunkt noch nicht bekannt, ist auch deutlich geringer als beim zur gleichen Zeit verbreiteten Laudanum.

  


  
    15 Auch Workhouses genannt. Dort wurden die Armen unter unmenschlichen Bedingungen zum Arbeiten herangezogen. Eindrucksvolle zeitgenössische Schilderungen der beklagenswerten Zustände, denen die schwächsten der Gesellschaft ausgeliefert wurden, finden sich beispielsweise in Charles Dickens' Klassiker »Oliver Twist«.

  


  
    16 Siehe Nachwort zum Produktionsablauf der Baumwollspinnerei.

  


  
    17 Die britische Währung bestand zu diesem Zeitpunkt aus dem englischen Pound (Pfund), dem zwanzig Shilling (Schillinge) entsprachen, die wiederum in 240 Kupferpennys beziehungsweise 960 Farthings (1/8 Penny) aufgeteilt werden konnten.

  


  
    18 Erster Arbeitsgang in der mittleren Ebene einer Baumwollspinnerei. Näheres siehe Nachwort

  


  
    19 Dritter Arbeitsschritt der Garnproduktion im Carding Room. Näheres siehe Nachwort.

  


  
    20 Berühmtes, eher innovativen und liberalen Ideen zugeneigtes Zeitungsblatt des 19. Jahrhunderts.

  


  
    21 William Ewart Gladstone (1809 – 1898), einer der bedeutendsten Politiker der victorianischen Epoche. Zunächst bei den Torys beheimatet und Anhänger der pragmatischen Politik Peels, wechselte er in späteren Jahren (1859) aus Überzeugung zu den Whigs. Er war vier Mal Premierminister und trieb bedeutende Reformen voran. Sein langjähriger und größter Feind war der Tory-Politiker und Premier Disraeli. Obwohl die Politik Gladstones sicher nachhaltiger, sozialer und effektiver war als die Disraelis, hegte Victoria eine große Abneigung gegen Gladstone, was dessen Politik nicht eben vereinfachte

  


  
    22 Westminster Palace, das House of Parliament, brannte 1834 fast vollständig ab. Es entstand eine hitzige Debatte darüber, in welchem Stil der Wiederaufbau ausgeführt werden sollte, da man sich für den Vorschlag Williams IV, den Buckingham Palace zum Parlament zu machen, nicht erwärmen konnte. So war eine Grundsteinlegung zum Neubau erst 1840 möglich. Der Ausbau zur heutigen Form dauerte bis 1860.

  


  
    23 Die höchste Stufe der juristischen Klasse. Der Barrister – nur unzureichend mit »Rechtsanwalt« zu übersetzen – war (und ist auch heute noch) berechtigt, Fälle vor dem Hohen Gericht zu vertreten. Adelige wählten neben der Zugehörigkeit zum Militär oder der Marine öfter den Beruf des Barristers, da dies eine politische Karriere ebenso begünstigte.

  


  
    24 Bezeichnung für einen ungelernten Maschinenarbeiter in der Industrie, gebräuchlich im 18. und 19. Jahrhundert.

  


  
    25 Zwölf Uhr

  


  
    26 Mantel mit mehreren Pelerinenkragen. Besonders gut geeignet für ungünstiges Wetter und seit Mitte des 18. Jahrhunderts bei Gentlemen wie später auch bei Kutschern gleichermaßen beliebt. Benannt nach seinem Erfinder, dem Schauspieler David Garrick (1717 - 1779).

  


  
    27 Es handelt sich bei der Ansprache in Auszügen um Originalzitate aus Reden Cobdens zwischen 1840 und 1846. Tatsächlich waren die Anhänger des Freihandels zu großen Teilen vollständig vom sozialen Nutzen ihrer Ideen überzeugt. Siehe dazu auch das Nachwort.

  


  
    28 Tatsächlich verhalf dieses Vorgehen dem Anliegen der League letztlich zum Durchbruch. 1846 fielen die Schutzzölle endgültig, ausgelöst durch eine Verschiebung der Mehrheitsverhältnisse des Parlaments.

  


  
    29 Circa 15 Zentimeter

  


  
    30 Heute (seit 1959) Hamptonshire. Grafschaft im Süden Englands mit der wichtigen Hafenstadt Portsmouth, einem reizvollen ländlichen Hinterland und naturbelassenen Küstenstreifen.

  


  
    31 Üblicherweise wurde in der englischen Rechtsprechung das gesamte Vermögen eines Verurteilten, so vorhanden, von der Krone eingezogen, gegebenenfalls aber auch – zumindest in Teilen – den Geschädigten des Verbrechens zugesprochen. In jedem Fall aber verlor es der Verurteilte.

  


  
    32 Eine der ersten Zugverbindungen von London aus stellte die South Western Railway, die ihren Betrieb in nennenswerter Weise 1839 aufnahm und zunächst zwischen Southampton und dem an der Themse gelegenen Endbahnhof Nine Elms verkehrte, von wo aus mit der Fähre weitergereist werden musste. Die bisherige Reisezeit zwischen London und Southampton (circa 12 bis 16 Stunden) verkürzte sich dadurch auf ein Drittel. Bald schon wurde die Bahn sukzessive ausgebaut, später wurde Victoria Station zum Endbahnhof.

  


  
    33 Manchesters größtes Gefängnis bis 1868.

  


  
    34 Eine Division bestand regulär aus 37 Mann: 32 Constables, 4 Sergeants und dem vorgesetzten Inspector.

  


  
    35 Das journalistische Sprachrohr und gleichzeitig der Ideengeber der Chartistenbewegung.

  


  
    36 William Lovett (1800 - 1877). Gemäßigter Anführer der Chartisten, scheiterte 1839 mit der sechs Punkte beinhaltenden und von 1,3 Millionen Arbeitern unterschriebenen Petition (Charta) der Arbeiterbewegung vor dem Parlament, was im ganzen Land zu Unruhen und einer darauf folgenden massiven Verhaftungswelle führte.

  


  
    37 Eine humanitäre Katastrophe, die sich 1832 in Yorkshire ereignete. Insgesamt starben über 30.000 Briten an dieser über Asien und Russland eingeschleppten Seuche, in Yorkshire gestaltete sich der Ausbruch am heftigsten, auch aufgrund der dramatisch schlechten Lebensbedingungen der Arbeiter. Siehe dazu das Nachwort.

  


  
    38 Entspricht in heutiger Währung etwa 4.000 Euro.

  


  
    39 Mit dem Begriff Sodomie wurden im 19. Jahrhundert sämtliche Spielarten sexueller Andersartigkeit oder gar Perversion bezeichnet, insbesondere Homosexualität. Die Reduktion des Begriffs auf sexuelle Handlungen mit Tieren erfolgte erst im 20. Jahrhundert.

  


  
    40 Sagenumwobener König von Phrygien, den vor allem Gier und Dummheit zu Fall brachten. Die vom Gott Dionysos erzwungene Gabe, dass alles, was er berühre, sich in Gold verwandeln solle, drohte Midas zum Verhängnis zu werden, da sich selbst Speise und Trank in Gold verwandelten. Auf Midas' Flehen hin nahm Dionysos schießlich die zweifelhafte Gunst zurück.

  


  
    41 In den Industriestädten der Midlands wandelte sich der Zeitbegriff in jenen Tagen. Zunehmend wichen die gebräuchlichen, aber ungenauen Zeitangaben wie Wache (vier Stunden) und Glocke (eine halbe Stunde) genaueren Angaben in Stunden, Minuten und gar Sekunden. Ein Erfordernis der beschleunigten Lebens- und vor allem Arbeitswelt.

  


  
    42 Polizisten wurden in der Regel nur zu besonderen Anlässen bewaffnet, etwa bei der Niederschlagung von gewaltsamem Aufruhr.

  


  
    43 Der Vorfall ereignete sich 1810 in London. Öffentliche Demütigungen Homosexueller wurden erst zu Victorias Zeiten etwas eingeschränkt, nicht jedoch die harte Strafverfolgung sexueller Andersartigkeit.

  


  
    44 Die Entdeckung der Vulkanisation des plastischen Kautschuks, die die Verarbeitung des Pflanzenrohstoffs zu elastischem Gummi erlaubte, führte zu einem unerhörten Boom in den südamerikanischen Anbauregionen, der von 1839 bis 1910 währte. Dann brach der Markt durch den extensiven, weltweiten Anbau des Gummibaums zusammen.

  


  
    45 District D war für das Gebiet Marylebone zuständig, eines der nobelsten Stadtviertel Londons.

  


  
    46 Die karibischen Inseln als effektive Zuckerproduktionsorte, allen voran Barbados und Jamaica, wurden gemeinhin als die Kronjuwelen unter den Kolonien anerkannt. Der hohe Bedarf an Zucker und Rum brachte bereits seit dem 17. Jahrhundert enorme Gewinne für das Mutterland. Die Inseln wurden mit aller Macht gegen Piraten und konkurrierende Seemächte wie Frankreich verteidigt.

  


  
    47 Dreikönigstag

  


  
    48 Sprüche Salomos 19,13

  


  
    49 Ab 1839 wurden in ganz England Polizeistationen nach dem Vorbild Scotland Yards eingerichtet. Dies bedurfte aber geraumer Zeit, wobei die größeren Städte wie Birmingham und Manchester aufgrund ihrer rasanten Bevölkerungsentwicklung im Fokus standen. Die Hafen- und Küstenpolizei bestand jedoch, vor allem wegen der Schmuggelbekämpfung, schon länger.

  


  
    50 Irisches Nationalgericht, ein Eintopf aus Kartoffeln, Kohl, Möhren und Lammfleisch, mit reichlich Kümmel gewürzt.

  


  
    51 Slang für Halfpenny

  


  
    52 Bei Kapitalverbrechen eingesetzte Untersuchungsbeamte im englischen Rechtssystem.
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